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' ^^^^ VORWORT 

ES kann tiefe Befriedigung gewähren, wenn man für 
neue Ideen eintritt und nadi einigen Jahren erkennt, 
dafi die einst von einsamer Warte aus enthusiastisch 
verfochtenen Gedanken nun ab Gemeingut einer großen 
Menge angehören. Die einstige Streitschrift ersdieint 
dann beim Wiederlesen fiberholt. Diese Befriedigung 
habe idi vor einiger Zeit empfunden, als ein Aufsatz, 
den idi vor Jahren verfaßte und der mitten in den Tagen 
eines siegreichen Naturalismus gedruckt wurde, mir zu- 
fallig vor Augen kam. Der Aufsatz trug die Überschrift: 
Die Pflidit zur Schönheit^. 

Die ästhetisdie Bewegung hat seit ihrem Erscheinen 
auf aUen Gebieten so durchdringende Fortschritte ge- 
macht, daß alles, was meine Sdirift verkündigte, heute 
selbstverständlidi ist Kunst, Leben und Moral stehen 
dem Begriff der Schönheit ganz anders gegenüber, als 
vor einem Jahrzehnt. Man konnte sidi fast ängstlich 
fragen, ob die Sache aufrichtig gemeint sei, ob solche 
rasdie Wandlung nidit nur eine Mode bedeute. Doch 
viel zu ernst und tief hängt die Sehnsucht nach Schönheit 
mit dem Dasein zusammen, ja gerade redit eigentlidi 
mit dem modernen Dasein. Sie verbindet sidi zu innig 
mit der höheren Mensdiwerdung, die das Ideal der 
Neuzeit bildet, mit der Sdiopferkraft, die sidi auf der 
alten Erde eine neue Erde sdiuf und diese recht über- 
zeugt bewohnbar madien will. Der Schaffende braudit 
edlen Genuß, der Leidende edlen Trost 
*) FVeufi. Jahrbücher 1899, Band 98, Heft 3. 
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Kann die nüchterne Nützlichkeit allein solchen gewahren ? 
Das religiöse Gefühl im Menschen ist unausrottbar, ob 
audi Religionen kommen, stehen und fallen. Es ver- 
langt gebieterisch nadi Sdionheit Nur durch das, was 
der Bewunderung und seligen Andadit geboten wurde, 
erhielten sich die Kulte aller Zonen; Duft, Glanz, Farbe 
und Musik gaben die äußere Weihe, das Pathos er- 
haben dramatisdier Momente gewann die Herzen. 
Auch der sinnlidie Trieb des Mensdien verlangt nach 
Sdionheit. Sie lehrte ihn, mit Inbrunst die Hände zu 
falten, sie lehrte ihn aber auch, die Hände zu regen 
mit Gesdiiddidikeit und Kraft für reidie Sdiätze, hohe 
Ehren, sdione Frauen und heitere Feste! Sie lehrte ihn 
von einem Himmel zu träumen und die Erde menschen- 
würdig zu machen. Sie gab ihm seine Gotter und 
sein Glück. 

Die Ansätze zu einer Art ästhetischem Instinkt, denen 
man in der Tierwelt begegnet, bei nestbauenden Vögeln 
etwa, haben sidi nidit weiter entwidcelt, die gefiederten 
Liebespaare tragen hödistens glänzende und bunte 
Gegenstände in ihr Nest oder sdimüdcen mit ausge- 
sprochener Absidit den Platz für ihre Hodizeitstänze. 
Doch schon bei primitivsten Völkerschaften wußten her- 
vorragende Individuen im Erfinden von Tanzbewegungen, 
im Erzeugen von Geräten und Waffen, im Tätowieren 
der Haut und im Frisieren des Haars ein wadisendes 
und immer neu gestaltendes Schonheitsbedürfnis an den 
Tag zu legen. Diesen Äußerungen gesellte sich bald 
die Kunst in rhythmischer Rede, in Gesang und Musik. 
Es wäre interessant zu erfahren, wie die Ethymologie 
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des Wortes Schonheä von Spradie zu Spradie bis zu 
der ursprünglichsten Mundart sidi gestaltet, um daraus 
zu ericennen, wie dieser vielumstrittene Begriff von 
Zone zu Zone, von Rasse zu Rasse, von Jahrhundert 
zu Jahrhundert wedisebd sich immer gleicht. In der 
so reichen» russisdien Spradie findet sidi ein Fingerzeig 
für solche Theorie. Dort gibt es für ro^ und für 
schon im Volksmund und in alten Gedichten nur ein 
und dasselbe Wort Rot, die symbolische Farbe von 
Lidit und Freude, der Inbegriff von Warme und Leben 
wird also bei diesem — von rauhestem Klima bestraften 
Volk — rührender Weise ab Einheit mit der Eigen- 
sdiaft des Schonen empfunden. Sdion bedeutet wahr- 
scheinlich vom Ursprung an das Erfreulidie Oberhaupt, 
AUes, was uns das Leben als gutes Geschenk zum 
Bewußtsein bringt 

Wie seltsam, daß dieses ehrwürdige Wort, dieser mit 
unserer Mensdiwerdung so innig verknüpfte Begriff im 
Lauf der jüngst verflossenen Jahrzehnte so mißdeutet, 
so heftig angegriffen wurde, daß man dagegen Nützlidi- 
keit ausspielen konnte wie einen Trumpf. Doch diese 
seltsame Ersdieinung beruhte auf einer ganz besonderen 
Sadilage, die gar nidit unähnlich scheint der Sachlage 
einer anderen Zeit Schon einmal verdanmite und ver- 
folgte man die Schönheit, schon einmal, aber viel 
energisdier rief man das Nfitzlichkeitsprinzip gegen sie 
auf. Ich meine die Jahrhunderte des ersten fanatischen 
Christentums. Der Asket, der bildungsfeindliche Mönch 
und der kurzbekehrte Proletarier von damals trugen 
ganz denselben Haß; nützlidi nannten sie es allein, 
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das Heil der Seele zu sudien in der Abtotung des 
FleiscfaeSi im Verzidit auf alles, was schonheitsfreudigf 
war. Die Verwirrung der Begriffe entsproß nicht der 
neugegrOndeten Religion als solcher , denn audi das 
Christentum bargSdiönheitskeime, die sidi auf manchem 
Gebiet entwickeln und entfalten sollten, diese Ver- 
wirrung entstammte vielmehr — genau wie die jüngst- 
verflossene Feindsdiaft gegen das Schone — dem plötz- 
lidien Vordringen, widitig und maßgebend Werden von 
kulturlosen, teilweise audi kulturunfähigen Massen. 
Es ist selbstverständlich, daß jene halbwilden Völker- 
sdiaften, namentlich aber jene Sklaven und Proletarier, 
die das Christentum an sidi zog, alles, was mit dem 
Wohlleben und dem Interessenkreis der Reichen zu 
tun hatte, inbrünstig zu hassen für fromm erklärten. 
Ebenso selbstverständlich erscheint es wohl, daß mandie 
in der Neuzeit mächtig gewordenen Elemente der Ge- 
sellschaft, die ausgeschlossen von den feineren Genüssen 
des Reichen und Gebildeten gelebt hatten, jenen Ge- 
nüssen Krieg ansagten und der Schönheit keinen Platz 
auf Erden gönnen mochten. 

Am gefährlichsten in solchen Zeiten sind die Individuen 
aus rasch emporgekommenem Haus, die über Nadit 
zwar Geld und Ansehen erworben, doch den Haß des 
Unterdrückten noch nicht verlernen konnten und alle 
jene Menschen, die selbst so durch und durch häßlich sind, 
daß sie an der Häßlichkeit ehrlidie Freude haben. 
Wie aber entwertete der Begriff des Sdionen vollständig, 
warum vergaßen ihn auch jene zu sdiätzen, deren Herz 
nie von Neid und Haß zerfressen war? Wie erklärt 
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sidi der anstandige» zufriedene Banause? Er, dessen 
Leben und Sterben zu beweisen sdieint, daß Sdionheit 
hodistens eine fiberflfissige Gabe, ein Luxus sei? Der 
Spießbfiriger stellt sich unter dem Ästheten einen fiber- 
maßi; nach der Mode gekleideten JungKng vor mit 
großer Blume im Knopfloch und die Idee, daß es ästhe- 
tische Pflichten und Rechte gibt, dfinkt ihm hodist 
lachhaft. Er ist gefahrlicher als die Büderstfirmer von 
einst und wirkt am allerschlimmsten, wenn er — um 
der Mode zu folgen — selber baut, malt, dichtet oder 
komponiert, Budier sdireibt oder herausgibt Darum 
ist es vielleicht kein ganz mußiges Beginnen im Dunkel 
der allgemeinen Gedankenlosigkeit, in der wir fast alle 
solche Dmge über uns ergehen lassen, ein kleines 
Licht anzuzünden und asthetisdie Fragen zu betraditen 
ohne Spitzfindigkeit, ohne Phrasen, möglichst aufrichtig 
in bezug auf das taglidie Leben« 
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KAPITEL I 

VERGANGENHEIT UND GEGENWART 

Die großen Scfaonheitslehren und Sdionheitslehrer 
haben sidi seit den Jahrhunderten antiker Kultur 
mit dem Begriti auseinandergesetzt , der uns immer 
wieder zwingt die Eintönigkeit uncjf^das Elend des Alltags 
abzuwerfen. So oft die Sdionheit des Lebens, von Feinden 
und Sdiädlingen überwältigt , zu erstidcen drohte und 
der Ruf das Dasein ist traurig, der Mensch ist häß- 
lich alle frohen Laute übertonte , stand Einer auf» der 
die Philosophie des Leidens überwand und ihre Sdilüsse 
für Ideen kranker Mensdien erklarte. Am Campanile 
Giottos in Florenz sind neben den sieben Sakramenten 
die Wissenschaften und Künste symbolisch in griechisdi- 
romischer Gewandung daigestellt. Diese Gestalten be- 
weisen , daß neben der Angst' um das Seelenheil im 
ganzen Mittelalter die Verehrung von weltlidien Helden 
und Diditem fortlebte. Die ästhetische Sehnsucht 
wurde acwar wahrend der herben » Frost gestörten 
Zeiten eines Vorfrühlings von gelehrten Mönchen und 
Klerikern eingehegt und konnte nidit aus den Folianten 
oder humanistisdien Gesprädien ins freie Leben, aber 
das Rittertum entwidcelte bei Tjost und Tanz, auf dem 
Schlachtfeld und auf dem Turnierplatz, unbewußt, im 
Gegensatz zur Lehre von der Abtotung des Fleisches 
eine lebendige Schönheit durch seine gesunde und 
kraftstrotzende Körperkultur. 
Aus den Liedern von König Artus und seiner Tafel- 
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runde, von Kaiser Karl und seinen Paladineni von Tristan 
und Isolt \d\ngt so (roher Stolz über den Besitz von 
Kräh und jugendlidier Sdiöne, daß man gfenau ersieht» 
wie praktisdi sidi das sogenannte finstere Mittelalter 
abfand mit dem Zwiespalt vom sdionen Mensdien und 
dem sündigen Leib. 

Das Verhältnis der Sdiönheit zum Leben, ihr Einfluß 
auf dasselbe und ihr Redit waren Gegenstand tiefer, 
feinausgesponnener Betraditungen bei den meisten 
Denkern, deren Geistesarbeit Furdien im Kulturland 
ließ und immer neuen Samen zur Befruchtung aufnahm. 
Die Verkündiger und Reorganisatoren aller Religionen 
hatten sidi bis zu einem gewissen Grade mit dem ästhe- 
tischen Problem abzufinden. In der Praxis riefen sie 
auch dann die Sdionheit zu Hilfe, wenn sie theoretisch 
die Genüsse, die ästhetisdies Empfinden bieten modite, 
für den Frommen nicht empfehlenswert fanden. 
Als der Geist beweglicher wurde, ging der Mensdi auf 
sidi selbst zurüde, begann den Korper aufmerksamen 
Auges zu betraditen und entdedcte Proportionen in 
seinem Gliederbau, wo er bisher nur Sehnen und Mus- 
keln gefühlt hatte. Der ästhetische Sinn erwadbte, zu- 
erst in Italien, dann langsam ausgreifend bis zu den 
Ländern des Nordens. 

In der Häuslidikeit, im Bau der Wohnungen machten 
sidi neue Forderungen geltend und die sdiillemde Fläche 
des Lebens fand frohe Beaditung. Wo es sidi um Madit 
und Ehrgeiz bandelte, zeigten sidi selbst Grausamkeit, 
List, Treuebrudi in malerisdier Vollendung und im ge- 
selligen Verkehr, wie in der Kunst trat eine Sehnsudit 
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nadi Schönheit hervor, die das täglidie Dasein oft nach 
antikem Beispiel verklärte. Jene Menschen, in denen 
sich das Grausame und Feine so seltsam vermisdite, 
legten den Grund zu unseren Sitten und unserer Welt- 
ansdiauung. £inem Mann, wie Benvenuto Cellini er- 
sdiien die Selbstbeherrsdiung^ noch ein Zeichen der 
Sdiwädie, während sie der moderne Mensdi unter die 
Grundlagen der ästhetisdien Tugend rechnen muß, aber 
derselbe Kfinstlerhandwerker, der gewohnt war, seinen 
Leidenschaften freien Lauf zu lassen, hatte eine so große 
Aditung vor der Würde der Kunst, daß er auc^den 
kleinsten Gegenstand so sdion als möglich und besser 
als alle Vorgänger zu machen bestrebt war. Cellini ist 
ein typisdies Beispiel für die Begriffe seiner Zeit. In 
den Denkwürdigkeiten, die er hinterließ, tritt deutlidier 
als in philo^ophisdien Büchern zutage, wie stark sich 
das ästhetisdie Gewissen durdi das Studium der Alten 
und den Anblick ihrer Bildwerke entwidcelt hatte, wie 
gering aber nodi sein Einfluß war auf die Milderung 
der Sitten. 

Was wie ein Frührot in Zeiten leuditete, die trotz ihrer 
Paläste, Kunstwerke, Gärten und herrlidien GerätC/^in 
bezug auf den Alltag des Lebens roh, grausam und 
kräftig-derb geblieben waren, wird erst zum strahlenden 
Tag, wenn sidi die Kultur von Körper, Geist und Ge- 
müt zur Harmonie des sdiönen Menschen vereinigt. 
Daß dieser sdiöne Mensch die Umgebung zum ridi- 
tigen Rahmen für sidi selbst gestaltet, tritt dann als 
selbstverständlidie Bedingung zum Lebensplan. 
Das außerordentlidi verwickelte Verhältnis zwisdien 
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Sfeisdjfw und sinnlidier Sdiönheitsempfindunsf» die schier 
unloslidie und verwirrende Scfawestansdiaft beider lockte 
Philosophen und Diditer zur Auseinandersetzungf. Genau 
betraditet» besteht seit alters eine der Ästhetik feind- 
liche und eine ihr freundlidie Riditung^, es gab immer 
Philosophen» die auf Sauberkeit, Sfef Siliere Formen» sdione 
Gesprädie hielten» wie soldie ungfepfle^ften Bartes und 
zerrissenen Mantels. Das Problem» ob Schonheitsfreude 
und Sdionheitskultur bestehen dürfen» solange es Armut 
und Elend sfibt» wurde^^seitdem die Zivilisation nidit 
mehr auf Sklaverei beruht» sehr vers€hiedeEtl4>eleuchtet 
und beurteilt. Das soziale Gewissen» das sidi zu mandien 
Zeiten relig^ioses Gewissen nannte» hat sehr hang unter 
dieser Frage geseufzt und gerade die edelsten Naturen 
litten darunter. Ja» es gibt wohl kaum eine edlere 
Natur» die nicht in den Jahren ihrer Entwicklung von 
diesem Zweifel gequält wurde. Die verschiedensten 
Menschen empfanden das Qualvolle dieses Zwiespalts. 
Sdionheitsfreudige Zeiten versäumten nidit einen Savona- 
rola zu zeugen» vor dessen Fußen begeisterte Künstler 
ihren Lebenszweck opferten. 

Seit der englisdie Grandseigneur und Philosoph Graf 
von Shaftesbury seine Lebensansdiauung auf die An- 
sicht baute» daß der Mensdi einen naturlichen Sinn 
besitze» / das .Sdiöne und Erhabene in den Dingen 
zu erkennen und diese Erkenntnis in sich selbst zu 
verarbeiten» hat die Riditung der bewußten Sdion- 
heitsfreunde ein zielsidieres Forschen und Losen nidit 
mehr aufgegeben. Praktisdi wie theoretisdi sdireiten 
wir auf dem Wege vorwärts» das Sdione zu erkennen 
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und uns dienstbar zu machen. Immer eng^er wird das 
Wort eingfckreist und deutlidier ersdieint der viel um- 
strittene Bejjiffy wenn wir lernen Zeitlidies, d« h. Ver- 
gangflidies von ihm abzulösen. Was die italienisdie 
Renaissance aus Piatos Gedankenwelt als Stoff für an- 
mutige Gespräche und als Vorwurf für die Werke ihrer 
Künstler g^enommen hatte, sudite der englisdie Denker 
auf das innere Leben des Individuums anzuwenden. 
Nadi einem Jahrhundert von Religionskriegen und Un- 
kultur fand Shaftesbury sein Vaterland den besten Auf- 
gaben des Mensdiengesdiledits entfremdet. Roheit des 
Herzens und Vemadilassigung feiner Sitten gingen nach 
seiner Meinung Hand in Hand. Empört über das Wesen 
seiner Umgebung riditete er die Studien auf das einzige 
Ziel| sich selbst zu verbessern, um dann bescheidenen 
Maßes auf andere zu wirken. Er verabsdieute jedes 
System uild bildete das freie Spiel der Gedanken, in 
dem er gleidi den Philosophen des Altertums trachtete 
zum Weisen heranzureifen. Sdion und gut waren ihm 
freundlidie Begriffe, mit denen er sidi in bezug auf das 
äußere Leben auseinandersetzte, den Freunden, dem Konig 
und dem Staat gegenüber. Er gedachte auch als Politiker 
ästhetisch zu sein und nannte nur die aufrichtige Politik ehr- 
lidi in einem Jahrhundert voll Hinterlist und kleiner Kniffe. 
In demselben Sinn sollte Ruskin später seine Nation auf- 
fordern als gentle nation, als ein Volk von gentlemen zu 
handeln, nur durch ästhetisches Gefühl an gemeinem Ge- 
iiuß und Gewinnsucht verhindert*). 

*) gentle, italiemsdi gentile (woher gentil donna eine Dame von 
Stand, altfranzosisch gentille dame kommt) hatte den Sinn vor- 
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Schiller hat von Shaf tesbury, mehr als von anderen Philo- 
sophen beeinflußt y an der asthetisdien Erziehung* des 
Mensdiengescfaledites weiter gearbeitet Von England aus 
wurde Deutsdiland in diesem Sinn herrlidist befruchtet. 
Die Bewohner der Insel hatten die Augen voll von 
allen Wundem der Welt, die sie sidi zu Ffißen ge- 
legt. Weniger scfawärmerisdi und nebelhaft als die 
Germanen des Kontinents, weniger auf rein äußerlidies 
Prunken und Prangen bedadit, als die SOdländer, 
sdieinen sie so recht berufen , ^ästhetisdie Ideale mit 
den Anforderungen des praktischen Lebens in Einklang 
zu bringen. 

Während in Zeiten starken, religiösen Empfindens die 
ästhetische Sehnsucht mit der Frömmigkeit zusammen- 
fällt, sowohl bei höher entwickelten Naturen, als audi 
im Volksbewußtsein, löst sie sich ab von dieser, so- 
bald der Glaube zu sdiwanken beginnt und erscheint 
nunmehr als eine selbständige Form der Andadit, viel- 
leicht als einzige Rettung und Erlösung im Sdiiffbrudi 
der Lebensgrundlagen bei metaphysisdi Angelegten. 

nehmer y anmutsvoller und sanfter Art Im Mittelhochdeutsdien 
wurde derselbe Begriff durdi das schone, heute seiner Würde ent- 
kleidete Wort Milde b'ezeidinet Er erhielt sidi in der englischen 
Sprache in dem wundervollen, vieldeutigen Wort gentleman. Dies 
ist kein Adelspradikat , kein engumgrenztes Lob, wie edier 
Mann, guter Mann, es ist ein asthetisdies Wertzeidien. Ein guter 
Mann etwa kann irgend eine Hafilidikeit begehen, sie bereuen und 
nadi wie vor ein guter Mann sein. Ein gentleman kann nidits Hafi- 
lidies begehen, es kann ihm nidit einfallen, in dem Sinne nicht, in 
dem es Leuten von Welt nicht einfallen kann, sich zu irgend einer 
Gelegenheit fakch zu kleiden. 
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Pathetisdi ist es dann, wie das verarmte Herz sidi an 
die neue Hoffnung klammert. Die leidensdiaftlidie 
Schwärmerei für Natur in der Aufklärungszeit, ihr naiver 
Glaube an die Tugend des Menschen als an eine reale 
Sdionheitsersdieinungy der Sinn für den beau geste 
sind diarakteristisdi für soldie Denkart. Als Diderot 
die Aufsätze des vornehmen Ästheten Shaftesbury in 
das Franzosisdie übersetzte, um sie der Allgemeinheit 
zugänglich zu madien, galt Bürgertugend im Sinn römisdi 
republikanisdier Tragodieii'kfür das einzig Verehrungs- 
würdige; als aber Sdiiller den Schonen Menschen mit 
der pathetischen Art seines Temperaments verkündete, 
sdiien es, als ob der Glaube an Sdiönheit der einzig 
Lebendige geblieben sei. 

So bald sich der Gehalt an Sdionheit in einer Lehre 
verflüditigte, starb der religiöse Enthusiasmus , der 
eigentliche Lebensspender des Glaubens und es blieb 
nichts übrig, als die nüditeme Moralvorsdirift, die auch 
ohne Liebe und Hoffnung bestehen kann. Nur das 
ästhetische Motiv, jede Handlung auf das Sdione ihrer 
Beweggründe, ihrer Ausführung und ihrer Folgen hin 
zu beurteilen, gab ein Ideal, das Frohsinn," Begebte- 
rung, ja Fanatismus erzeugen konnte. Die Philosophie 
Sdiillers verband sich mit dem Urgedanken des Christen- 
tums, daß fremdes Glück, gleidi eigenem Glück, fremdes 
Leid, gleich eigenem Leid fühlbar sei, obwohl sie wie 
Shaftesburys Weltanschauung sich frei aus den Lehren 
der Antike und aus modernem Idealismus entwickelt 
hat. Mit edler Einfadiheit ist der Grundsatz ästhe- 
tisdier Taten in dem Wort des Griedien Karneades 
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ausg^edrüdct: Wie die Weihrauchbüchsen noch lange, auch 
wenn sie leer sind, ihren Duft behalten, ebenso lassen 
schöne Handlungen in der Seele der Weisen eine frische, 
angenehme Erinnerung, durch die eitel Freude genährt 
wird. Die Freudigkeit der Kunstlernatur , wie jene 
des ungeheudielt Frommen oder des Philosophen, der 
sidi den antiken Mantel um die Sdiultem warf, oder 
des PatrioteUi der von Romertugfend spradi, sind diarak- 
teristisd) für dieses Stadium der Sdionheitsfreude, wo 
ästhetisdies Empfinden zwisdien dem Vorhandenen und 
dem als wunsdienswert Erkannten vermittelte. 
Im 19. Jahrhundert galt die ästhetisdie Philosophie für 
eine Spielerei von Dichtem und Schöngeistern, ihr wissen- 
schaftlicher Teil fiel in das Grenzgebiet der Philologen. Die 
ernsten Männer forschten, erfanden oder zimmerten am 
Staatsgebaude, viele taten sidi sogar etwas zu gut dar- 
auf, ohne den Flitterkram von Sdionheit und Kunst auszu- 
kommen. WasShaftesbury — der nun beinahe vergessene 
Denker — in einem Freundesbrief ;^ vorher gesagt hatte, 
daß von England eine neue Ära der Kunstfreude 
und Begeisterung ausgehen werde, begann sidi aber 
in diesen sonst der Sdionheit abgewandten Zeiten lang- 
sam zu erfüllen. Ruskin kämpfte mit ebenso flam- 
mender Liebe und eiserner Ausdauer für Dinge, die 
ihm wahrhaft schon dünkten, wie seine puritanisdien Vor- 
fahren für ihren Qauben gestritten hatten. Es fand sidi 
eine Anzahl von Männern, praktisdi sowie künstlerisch 
veranlagt, die eine Wiedergeburt der Gotik anstrebten. 

*) 6. März 1712. Von Neapel an Mylord . . . (wahrscheinKdi Lord 
Sommers). 

10 



Voll Ehrfurdit vor der Holdselig^keit altenglisdien Ritter- 
tums in Dicfatungf, Malerei und Architektur, aber an- 
geekelt und empört Ober die lan^eilige Prosa der 
early Victorian Periode» diditeten und malten sie 
Werke, die den Sdionheiten des Mittelalters viel feiner 
nadiempfunden waren, ab die Erzeugnisse einer ähn- 
lidien Riditung in Deutsdiland. Sie waren durch- 
geistigter und vornehmer ab ihre Zeitgenossen auf dem 
Festlande und namentlich weit entfernt von jener etwas 
possierlidien Hausbackenheit, die unsere Butzensdieiben- 
lyrik und den ganzen Stil der sogenannten Altdeutschen 
Einrichtung auszeidmet. Man vergleiche nur die Bauten 
der Neugotik in England mit dem Wittelsbadipalais in 
Mündien oder dem SdiloB in Neubabelsberg bei Berlin, 
man betradite die frühen Arbeiten gotisdien Stils, die 
Bume- Jones und Morris anfertigen ließen, neben den 
traurigen Erzeugnissen deutsdier Industrie, die Makarts 
Atelierstil hervorrief . Jedodi audi diegesdimackvollsten 
nadiempfundenen Arbeiten genügten den englisdien 
Künstlern nicht mehr, als sie durdi Ruskins Vortrage 
und Sdiriften auf den tiefen Zusammenhang zwisdien 
Kunst und Leben aufmerksam wurden. Sie wahrten 
ihre Ehrfurcht vor der vollendeten Schönheit vergangener 
Zeiten, vor der Aufriditigkeit naiver Tedinik darin, 
aber sie versuditen, gesdiult durch diese Ehrfurdit, 
ihre Kunst weiter zu entwidceln, statt nur getreulrdi 
nadizuahmen. 

Ohne Ehrfurcht vor den Sdiätzen der Vergangenheit 
und ohne den Mut, auch der Gegenwart ins Auge 
zu sehen, ist wahres Künstlertum nicht möglich. Diese 

11 



Ehrfurdit und diesen Mut besafi in hohem Grad der 
einflußreidiste englisdie Künstler, dem England und 
indirelct auch Deutschland auf dem praktisdien Ge- 
biet der Ästhetik am meisten verdanken. William 
Morrisi der zierliche Reimsdimied, verschmähte es nicht, 
bei den versdiiedensten Techniken und Gewerben selbst 
Hand anzulegen, Handwerk und geistiges Schaffen har- 
monisdi zu verbinden. Wir sehen ihn in seinem Glas- 
werk den Blasebalg treten, den Sdimelzgrad des Glases 
bei seinen Fliesen überwachen, versdiiedene Arten des 
Druckes für Tapeten probieren, und in der Druckerei 
Pinsel, Feder, kurz die versdiiedenartigsten Werkzeuge 
handhaben. Während Ruskin — wie einst Sdiiller in 
Deutsdiland — das Glüdc durdidaditer Handarbeit 
pries und in herrlichen Worten erhob, bestätigte Morris 
diese Theorie im Kreise seiner Anhänger und Freunde. 
In höherem und edlerem Maße schienen die Tage Ben- 
venuto Cellinis wiedergekommen. Ein kühnes Wagnis 
war es zu einer Zeit, die noch der Hände Arbeit für 
einen vornehmen Mann verachtete und dekorative Tätig- 
keit für einen Zeitvertreib kleiner Mädchen ansah. Morris 
betraditete es als Grundbedingung, daß die Ardiitektur 
mit der Landsdiaft verbunden sei und stellte damit eine 
Ansidit in die Welt, die heute selbstverständlidi er- 
sdieint, aber damals, als er sie zuerst ausspradi, un- 
erhört klang. 

Die soziale Frage dringt so mäditig in den Alltag, 
daß die Altruisten leiditen Herzens im Sinne Tolstois 
behaupten, für Schönheit und Kunst sei weder Zeit 
noch Raum auf der überfüllten Erde und Umstürzler 
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aller Art, die nur einzureißen vermösfen, drängen den 
Ästheten zur Seite , der aufbauen will, aber seine 
Stimme ist stark und tont so wohltuend in das Hämmern, 
Rollen und Pfeifen des tag^lidien Treibens, daß immer 
mehr Leute stehen bleiben, um zuzuhören, nachdem 
einige zu lauschen begannen. Man spridit wieder 
vom asthetisdien Problem, man streitet darüber. Die 
moderne Welt der Arbeit sudit sidi mit den Forde- 
rungen der Sdionheit auseinanderzusetzen. Mit dem 
Vertiefen und Verallgemeinem des natuigeschiditlidien 
Verständnisses, mit der Erweiterung des historisdien 
Gesiditspunktes sdieint dieses vielleicht nie ganz los- 
bare Problem, das der Mensdiheit aufgegeben ist, 
weniger qualvoll zu werden. Sdionheitsfreude wie 
-pflege wird wohl bestehen dürfen, weil sie bestehen 
muß, weil sie mit den herrisdien Gesetzen des Lebens 
zusammenhängt. Nur die Art dieser Freude und Pflege 
kann bis zu jgfewissem Grad einer Führung unterliegen, 
die sie dem sozialen Gewissen versöhnt. Diesem Ziel 
strebt die moderne ästhetisdie Philosophie immer be- 
wußter zu und zwar mit der Tat wie mit dem Wort. Ihr 
Bestreben treibt sdion überall kräftige, vielversprediende 
Knospen und es ist eine Freude gerade jetzt zu leben, 
wenn man diesen Lenz mit Liebe betraditet 
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KAPITEL n 

VOM SINNUCHEN IN DER ÄSTHETIK 

Sdionheitsfreude ist eine Davidsharfe, die stiOt und 
beruhigt, wenn sie audi nidit immer und nicht allen 
Genesung bringt. Wir müssen uns stets gegenwartig 
halten, daß Glfidc und Unglück, ebenso wie Gute und 
Schlechtigkeit der Mensdien aussdiliefilich von den Vor- 
stellungsbildem abhangen, die vor dem inneren Auge 
entstehen und dort Lust oder Unlust erzeugen. Oberall 
wohnt unbewußt die Sehnsucht, Sdiones zu sdiaffen und 
zu genießen. Die Jagd nadi dem Gludc ist im Grunde 
nidits anderes, ab der tatgewordene Ausdruck dieser 
Sehnsudit Geld und neuerdings audi Bildung erscheinen 
als SdilQssel zu dem Reidi des GlQdcs. Doch wir 
überschätzen ihre Kaufkraft. Viel wissen steht ebenso 
ohnmachtig, wie viel besitzen dem Gefühl des Hungers 
gegenüber, sich in harmonischer Sdionheit auszuleben, 
wenn das Gemüt weder Kraft noch Talent besitzt, 
sdione Vorstellungsbilder zu sdiaffen. Sobald das Ge- 
müt diese Fähigkeit hat, ist es moglidi, mitten unter 
den sdiwersten Anfeditungen und Leiden, Glück zu 
empfinden, ja Glück auszustrahlen. 
Es gibt Krankenstuben, in die man eintritt mit dem 
Gedanken trostreidi zu sein und aus denen man selber 
getröstet von dannen geht. Bei^iele großartiger Natur, 
daß einzig und allein die Voj:steIlungskraft einen Mensdien 
beseligen kann, sind^etwa Helen Keller, die blinde 
Taubstumme, die kürzlich ein Budi über den Optimismus 
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g^escfarieben hat und Hieronymus Lorm, der von ähn- 
licfa schwerem Sdiidcsal getrofien, ebenso vrie das tapfere 
Maddien in einer sdionen Idealwelt freudig sdiaffend 
lebte. Helen Keller lernte alle Herrlidikeiten der Didit- 
kunst lieben» ja sie lernte , mit den Fingern tastend, 
die Anmut einer griechisdien Siegesgöttin genießen. 
Ich begegnete einmal einem blinden Kunstfreund, der 
viele Museen bereiste und fiberall die Erlaubnis bekam, 
durdi Berührung die Statuen zu bewundem. Dabei 
ffihlte er sidi — vrie er selbst sagte — vollkommen 
glucklidi. Die Vorstellung des Sdionen wirkt so stark 
in solchen Mensdien, daß sie entsdiieden beneidens- 
wert sind im Vergleidi zu ^n^iä^/J die mit gesunden 
Sinnen durchs Leben gehen und dennodi weder sehen, 
nodi hören, sondern^ nur häßliche, quälende oder öde 
Vorstellungen in sich tragen. 

Der ästhetisdi Tugendhafte, dessen Gemüt Schöpfungen 
der Schönheit bewohnen, strahlt GlQdc um sidi aus. 
Er kann gar nidit anders und braucht deshalb keine 
besonderen, vorsätzlidi bedaditen guten Werke zu tun. 
Er sdiliditet, versöhnt, belebt sdion allein durdi seine 
Anwesenheit. Die Madit der unwillkürlichen Gedanken- 
übertragung wird nodi lange nidit genug beaditet und 
eingesdiätzt. Sonst wurde als erste der Pfliditen die 
Pflicht ästhetisch gluddidi zu werden, angesehen, denn 
ohne sie zu erfüllen, können wir niemals andere beglüdcen. 
Vielleidit scheint es herzlos, von einer Pflidit des Glucks 
zu sprechen, mitten in dem heißen, bitteren Leben. 
Idi möchte nie einem Schwergebeugten Vernunft pre- 
digen. Es ist dasselbe, als ob man einem Fieberkranken 
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zuriefe: So mach' doch, daß Du gesund wirst I Nidit 
durdi Predigten ) sondern durch gutes Beispiel allein 
kann man zur Heiterkeit bekehren. Das Lachein eines 
guten Mensdien baut Brüdcen über die furchterlidisten 
Abgründe. 

Erfreulicherweise sind nidit nur kranke , sondern audi 
gesunde Gedanken übertragbar. Es gibt eine ansteckende 
Gesundheit, Heiterkeit, Zuversicht, ebenso wie es eine 
ansteckende Krankheit, Melandiolie, Angst gibt. Die 
Gedanken sind nidit an das denkende Wesen gebunden. 
Wir atmen unsere Vorstellungen aus und ein. Auf 
diesem Gesetz beruht das geheimnisvolle Wesen, das 
wir Kollektivseele nennen. Starke Vorstellungen, wie 
z. B. die Angst, die ja auch äußerlidi siditbar in kalten 
Tropfen auf die Stirne tritt, losen alsbald soldie Zwangs- 
vorstellungen bei den Anwesenden aus, daß die Kollektiv- 
seele von Panik ergriffen wird. Aber audi starkes 
Begeistertsein, Bewundem, Wollen überträgt mit Madit 
die Vorstellungsbilder und zeigt sich in Beifall, Einigkeits- 
gefühl und jenem blinden Gehorsam, mit dem die 
Menge anerkannten Führern folgt. Das Schöne kann 
also Einfluß von unberechenbarer Gewalt bekommen, 
sobald eine immer wadisende Zahl willenskräftiger 
Menschen im Stande ist, harmonische Vorstellungsbilder 
in sidi und damit in anderen zu wedcen. Nur edites 
Glücksgefühl kann echtes Glück erzeugen, wie nur Liebe 
neue Menschen bilden kann. Alle künstlidien Versudie, 
Befriedigung vorzutäusdien, sind nichts anderes, als das 
faustische Experiment, das keinen homo, sondern nur 
einen homunculus hervorzubringen vermochte. 
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Der p^c<^i^<^c Mythus vermählte Venus mit Vulku — 
die Zeu^funsfskraft der Liebe mit der Zeugungskraft der 
Arbeit Die Göttin der Sinnlidikeit umfing brautlich 
den Gott kflnstlerisdien Schöpfertums. Dies war ein 
Gedanke feinster Beobachtung. Beide gehören wirklich 
unlösbar zusammen. Die schnöde Heuchelei, die solches 
leugnet, fuhrt nur zur Ohnmacht und Unfruditbarkeit 
auf jedem Gebiet. 

Die Sinnlichkeit kann veredelt werden. Es ist töridit, 
ja eigentlich unmöglich, ihr Dasein aufriiditig zu leugnen, 
ebenso, wie wir den Tod nicht wegleugnen können. 
Niemand braucht sich seiner Sinnlichkeit zu schämen, 
ebensowenig, wie wir uns schämen, dafi wir sterben 
müssen. Aber beide, Tod und Sinnlichkeit, wollen, 
daß wir schaffen. Die ästhetischen Rausdierscheinungen 
des menschlichen Fruchtbarkeitsdranges lassen sidi in 
ihren Gesetzen studieren, wenn wir drei seiner merk- 
würdigsten, auffallendsten Offenbarungen vorurteilsfrei 
und kühl zergliedern. Die erste ist die naturgewollte und 
einfache, die fast jedem Sterblichen bekannt wird. Wir 
teilen sie wahrsdieinlich mit allen höber entwidcelten 
Lebewesen der Erde. Die beiden anderen sind künst- 
lich hervorgebracht Audi diese ästhetischen Rausch- 
erscheinungen befolgen die einfachen Gesetze, wenn 
audi zu höheren Graden gesteigert 
Von Liebesschwärmerei ergriffene Menschen werden 
sofort von einem Drang nac^ Schönheit erfafit, der 
sidi oft rührend äufiert Die Weh wird ihnen plötz- 
lich zum herrlicjien ScJiauspiel, alles erscheint wie ein 
überfimißtes Bild, das früher tote, eingescjilagene Farben 
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hatte, nun aber leuchtet Außer dem Dranjf sidi selbst 
zu sdimüdcen» tritt audi mit elementarer Gewalt die 
Sehnsucht hervor» in schöner Rede zu pranjfen. Dialekt 
sprechende Leute suchen sich gewählt auszudrucken, 
allgemein äußert sich der Wunsdi der Verliebten, in 
Versen dem Sturm der Gefühle Luft zu machen. Dann 
weitet sich das Herz, allgemeines Wohlwollen belebt 
und erwärmt Man sieht alles sdion, will selbst schon 
sein und der dumpfe Drang verlangt, Schönes schöpfe- 
risch zu spenden und zu erzeugen. Selbst der banalste 
Mensch kommt sidi gehoben vor und der sdilechteste 
wird fähig, Gute zu empfinden. Geht die Liebe in 
Verzückung über, so glaubt der Beseligte zu schweben 
und die Erde tief unter sidi zu lassen. Dodi nun be- 
^nnt ein sehr merkwürdiges Umkippen der Gefühle, 
Uberhebung r^ißt den Verliebten gleichsam von allen 
anderen Menschen los; alle, die er im Anfangsstadium 
seines Zustands mit Wohlwollen und Wohlgefallen be- 
trachtete, ersdieinen häßlich und gering im Vergleidi 
zum auserwählten Wesen und zur eigenen Wichtigkeit. 
Jene besondere Spielart des Hodimuts, die großen 
Künstlern nidit fremd ist, kennzeidmet das verzückte 
Stadium der Liebe. 

Wenn nun dieser phantastisdi sinnliche Trieb auf Um- 
wegen durch künstliche Mittel veranlaßt wird, seine 
Stücke zu spielen, ist die Aktfolge genau die gleiche. 
Im HaschiscHtraum und im Traumzustand der Mystiker 
erscheint zuerst die Umgebung, die Landschaft herrlich 
vollendet oder der Verzückte glaubt sich in himm- 
lischem Gefilde, das wunderbar ausgesdmiückt wird 
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dmA seine Phantasie« Er selbst ist strahlend sdion 
und bildet oft eine Liditersdieinung. Die gewöhn- 
liche Sprache srenügt ihm nidit, er redet in Bildern, 
in fremden Zungen oder glaubt sidi in Musik auszu- 
drficken. Unendlidi beseligende Liebe für alle Ge- 
schöpfe erfaßt ihn sodann. Sie ersdieinen ihm heilig 
und sdion, der wärmsten Gefühle wert Dodi endlidi 
kommt auch hier das unheimliche Uberspanntsein der 
Sinne« Der Berausdite glaubt zu fliegen, die von seiner 
Phantasie geborene Welt entfremdet ihn der sobben 
nodi bewunderten, deren Freuden er nun als armselig 
belächelt Er ist groß und übermächtig, er fühlt sidi 
Gott 

Daß diese ästhetischen Rausdierscheinungen sidi also 
mechanisdi entrollen, deutet auf den gemeinschaftlichen 
Ursprung und warnt vor gefährlidiem Dunkel« Venus 
und Vulkan sind Gatten, der Fruchtbarkeitstrieb der 
Sinne und des Geistes entspringen ein und derselben 
Sehnsucht nadi Sdiopfertum. Schonheitsvorstellungen, 
die sich bis zur Verzückung steigern können, sind 
die notwendigen B^leitfer^dieinungen und entwickeln 
sich mit ihrer Wediselwirkung auf die moralisdie Welt- 
ansdiauung stets nadi demselben Sdiema. Es war 
deshalb vollkommen folgeriditig, daß diejenigen Fana- 
tiker, die ein Abtoten, ein Absterben des Fleisches for- 
derten, jede auch die anscheinend harmloseste Sdion- 
heit und Schonheitsfreude flohen, daß ein Kirdienvater 
das Vergnügen an Blumen verdammte, daß endlidi 
Asketen in die Wüste zogen. Aber audi in der Wüste 
konnten sie den Schonheitsvorstellungen der eigenen 
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Phantasie nicht fliehen. Diese Vorstellungen griffen 
alsbald zurQck auf allerlei sinnliche Sehnsucht Nur 
die Befriedigung des geistigen Fniditbariceitsdranges, 
das Sdiaffen lebendiger Gebilde in irjfend einer Art 
kann von sinnlicher Sehnsucht bis zu einem gewissen 
Grad erlosen. Besser als die Wfistenheiligen haben 
Künstler und Philosophen das Fleisch getötet , um zu 
übersinnlichen abstrakten Schonheitsharmonien vorzu« 
dringen. 

Einen der Hauptgrunde der gewissen scheinbar natür- 
lichen Feindschaft zwischen sinnlich erfreuender Sdion- 
heit und reiner Moral bloßzulegen» ist sehr schwer, 
aber außerordentlidi interessant Das menschlidie Zeu- 
gungsvermögen — geistig und leiblidi — ist eine jaudi- 
zende Kraft. Weil nun der Sdionheitsinstinkt mit 
dieser doppeltmächtigen jaudizenden Kraft unlösbar 
verwandt und verquickt ist, muß er vor allem ver- 
ehren und vergöttern, was stark und kräftig ist Sinn- 
lidikeit ist der Sitz der Phantasie und die Prinzessin 
Phantasie verliebt sich in den, der kräftig genug ist, 
sie zu vergewaltigen. Die Literatur wird vornehmlich 
durdi diesen Zug beherrsdit. Ihre hodisten Erzeug- 
nisse verehren die Kraft. In den ältesten Diditungen 
wird bis ins Unendlidie das ästhetische Moment starker 
Sdiwerttat verherrlicht, später erscheint die Kraft der 
großen Liebe, des großen Hasses. Eine Liebe mag 
nadi den herrschenden Moralbegriffen verbrecherisch 
sein, sie gilt dem ästhetischen Gewissen als Ding von 
Wert, wenn sie groß und stark ist, während harmlose, 
aber schwadie Liebelei vor seinem Forum verworfen 
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wird. Em Haß ma; zu ^frauenhaften Folgen führen, 
je grauenhafter, gewaltiger er auftritt, desto asthetisdi 
wertvoller wirkt er. Nidit Verweidilidiung, wie all- 
gemein angenommen wird, sondern eine besondere 
Art der Härte ist von demjenigen zu furditen, dessen 
asthetisdies Gewissen nicht durdi das moralisdie Ge- 
wissen vervollständigt vrird. 

Wie aber wirkt moralisdie Überzeugung, die von ästhe- 
tischem Empfinden unbeeinflußt bleibt? 
Vor allem verli^ das Urteil Ober Welt und Menschen 
jeden großen Zug. Es verliert sidi ins Kleinliche, wird 
starr, leblos und kalt. Es fehlt das Feuer, die Kraft, 
der jauchzende Glaube, die zeugende Leidensdiaft. 
Auf allen Gebieten verfladit und verkümmert Kunst 
wie Leben. Der folgeriditig amoralisdie, aber ästhe- 
tisdie Mensch läßt sich am besten durch gewisse Re- 
naissance-Charaktere personifizieren, der folgeriditig 
Moralisdie, aber ohne ästhetisdies Gewissen Dahin- 
lebende durch die Philister aller Zeiten. Als glänzende 
Beispiele eines schonen und harmonischen Durdidringens 
von ästhetisdiem und moralischem Gewissen, offenbart 
durch Leben und Sdirift möchte idi Marc Aurel und 
Sdiiller nennen. Gewisse literarische Strömungen suchten 
allerdings die Schwäche, Sanftmut und Demut auf Kosten 
der rohen Kraft zu feiern. Die indische Literatur bietet 
soldie Beispiele und beeinflußte in diesem Sinn den 
Orient bis nadi Rußland. Hierher gehört manche Hei- 
ligenlegende, manche Sage und die ganze Empfindungs- 
seligkeit des 18. Jahrhunderts, endlidi eine gewisse 
moderne Geffihlsüberschwänglidikeit Doch es ist be- 
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merkenswert y daß nur soldie Erzeugnisse künstlerisch 
wertvoll blieben, die — wenn auch mit Umwegen — 
die Kraft priesen. Heroisdie Duldung, entsagender 
Stolz, die passive Widerstandsfähigkeit unentwegter 
Demut oder Dienstbarkeit sind ihr Inhalt, alle Karya- 
tidentugenden, die Welten stutzen können mit ihrer 
tragenden, ertragenden Kraft. 

Die sinnlidi wahrnehmbare Sdionheitswelt offenbart sich 
vor allem in Form und Farbe, die oft unzertrennlich 
im Bewußtsein leben. Die Form kann sidi jedoch in 
gewissem Sinn von der Farbe emanzipieren und bildet 
oft leise, fast unmerklidi den Übergang zu den sinn- 
lidi nicht wahrnehmbaren Ersdieinungen der Schönheit. 
Geheimnisvoll und innig verwandt mit Liebeskraft und 
Liebeslust wird die Freude an der Farbe zum Lockruf 
der Sinne. Geheimnisvoll und innig verwandt mit dem 
hodisten Ausdruck geistigen Könnens ist die Freude 
an der Form. Schaffenskraft und Schaffenslust lebt in 
ihr mit heiligem Feuer. 

Die Effindung reiner geometrischer Formen hatte etwas 
Gottlidies und Hehres, etwas, das fiber die Erde hinaus- 
deutete. Jene reinen Formen, wie Kreis, Dreieck und 
Quadrat waren bei allen Völkern mystisch gedacht und 
den Göttern geweiht. Eine majestätische Hymne an 
die Göttlichkeit der Form sind die ägyptischen Pyra- 
miden, das Todesheim von Königen. Im Süden ist 
der Unterschied von Sonnenlicht und Sdiatten jäh, un- 
vermittelt abgegrenzt mit geometrischer Sdiärfe — wie 
bei uns nur an sehr heißen Sommertagen. Wenn dort 
auf dem hellen Boden Tempel und Pyramiden ihre 
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Schattenrisse warfen , mag in dem arbeitenden Gehirn 
der Weisen der Gedanke vom heiligen, gottersfezeich- 
neten Dreiedc aufgekeimt sein, der erste philosophisdie 
Zusammenhang von Form und Idee. Die Wirkung der 
Farbe ist unmittelbar und sinnlidi, ihr gehört der bunte 
Reigen y der Traum und Taumel des Dionysos« Aber 
die Form, die Kraft und Madit zu sdiaffen, zu meistern 
und zu begrenzen, gehört in das rein geistige Gebiet 
des Mensdien, in sein apoUinisdies Wesen. 
Seit Jahrtausenden baut die Biene ihre vollkommene acht- 
eddge Zelle, ohne das geringste daran zu ändern. Der 
Mensdi dagegen war schon auf der primitivsten Kultur- 
stufe, ein Formenkünstler ersten Ranges. Es gibt keinen 
Gegenstand des taglidien Gebrauches, dessen Form er 
nidit mannigfaltig zu entwickeln wußte, mit Muhe zum 
Fortsdiritt zielend, knetend und bildend im Sinne der 
Schönheit. Das Kneten und Bilden ist die Leidensdiaft 
des Kindes. Wachsendes Entzficken an der Form, Ver- 
ständnis für deren Sdionheit und Einfachheit ist der Grad- 
messer, ob das psydiische Klima eines Volkes gesund ist. 
Der Geist bleibt armselig, wo armselige Formen gedadit 
und geschaffen werden. Wenn sich Krankheitsstoff im 
Denken ansanunelt, offenbart er sich durch Verzerren 
oder Überladen, wie bei gewissen Tempelbauten, Kirchen 
und fürstlidien Palästen. Wenn aber irgend eine Har- 
monie im Dasein entsteht, weiß sie sidi auszudrüdcen 
in einer neuen Harmonie der Form. Diese neue Har- 
monie ist der Grundriß jeder neuen Stilart, die immer 
eine Schattierung des Gefühls in der Form siegreich 
durdiführt Das innerste Gesdiehen in der Seele der 
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Mensdiheit projizierte sidi nadi aufien in die Form 
der Sprache, in die Form der Bau- und Bildwerke» die 
von Jahrhundert zu Jahrhundert eine j^rofiartigfe Auto- 
biographie des Erdengeschledites darsteUen. Eine Auto- 
biographie , die an Aufriditigfkeit nidits zu wfinsdien 
ubrigf laßt. Man kann einen gfewissen Antagonismus, 
einen Wettstreit zwisdien Farbe und Form, zwisdien 
Gefühl und Gedanken in der mensdilidien Kunst ver- 
folgten. Einen Wettstreit voll Wediselwirkungfen, wie 
derjenigfe zwisdien den Gesdileditem. Der Ruhepunkt 
idealer Vereinig^ngf, in dem beide Madite — gfleidi- 
sam liebesdurcfadrungfen — einen vollkommenen Akkord 
bilden, wird immer wieder f rreldit und immer wieder 
verlassen. Vor und niuih'^ diesem Idealzustand streitet 
die weichere Farbe mit der strengeren Form, wird von 
ihr unterdrüdd oder überwudiert sie, wie die Traum- 
phantasien mystischer Zeiten den logisdien Gedanken. 
Den hehrsten Tempeln war die Farbe nicht versagt, 
aber sie diente nidit dazu, Qber die Form hinwegzu- 
täuschen, sondern sollte derselben nur Nadidrudc und 
Ausdrude verleihen. Zu diesem Zweck und nidit um 
das Leben nachzuäffen, wie es die Wadisfiguren tun, 
wurden im Altertum die Statuen bemalt, denn die 
Ehrfurcht vor der Natur besteht nicht darin, ihr Affe 
zu sein gleidi jenem Helden des Malvirtuosentums, 
den die Italiener Sdmmia della natura nannten. Die 
ersten Gemälde bestanden aus Zeichnungen, die durdi 
gewisse Farben gehoben waren, um die reine Form 
zu erlautem. Diese kehrte immer in denselben ein- 
fachen Linien zuriidc, denn trotz der reichen Fülle von 
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kleinen Verschiedenheiten ist die Natur sparsam mit 
ihren Motiven. 

Die Menschheit mußte einen hngen Weg zurOddej^en 
von dem tastenden, mystisdien Dran; zu formen und 
zu kolorieren bis zu den Trauben des Apelles, an 
denen die Vogel pidcen wollten, einen Weg, der von 
dem Gipfel mystisdi reinen, kfinstlerisdien Empfindens 
aus bergab zu gehen scheint. Die reine Form, der 
die Farbe nur als Symbol zu Hilfe konunt, berührt so 
edel und hehr, weil sie jede Sinnestäuschung ver- 
sdimaht und ein Gebilde hervorruft, das neben oder 
fiber den Gebilden der schöpferischen Natur sein Lebens- 
recht behauptet Eine vollkommen schone und des- 
halb vollkommen zwedcmäßige Säule erinnert an einen 
Baum, aber sie kopiert ihn nidit Ihre Schönheit ist 
selbständig, vollbereditigt neben der Sdiönheit des 
Baumes, sie redet nodi eindringlicher zu unserem Herzen, 
weil sie von Mensdien geschaffen ist und weil sidi dieses 
stolze Gefühl an das Entstehen ihrer Form knQpft 
Der Streit um die Form, der von jeher heftig ent- 
brannte in den Zeiten geistiger Bewegung, ist der Krieg 
der Kulturträger gegen ihre Unterdrücker. Er ist der 
eigentlidie Streit um die Schönheit, die man immer 
wieder erldaren will. Kann man die Sdiönheit eines 
Dinges beweisen wie einen mathematisdien Schluß? 
Wo ist die Norm, wo das Maß, wo ein gerediter 
Richter? Die Schönheit liegt für die Gegenwart viel- 
leidit in dem Aussdieiden des Überflüssigen, aber wer 
sagt uns, worin das Überflüssige in jedem einzelnen 
Falle besteht? Die sdiönste Form ist wohl diejenige, 

25 



die das wichtigste in mos^licfast einfacher, einleuditender 
Art ausdrückt .-«'. 

Dodi können wir von dem Orientalen /.vdem reidie 
Bildersprache natürlich, einfadi und selbstverstandlidi 
dünkt» verlangen sidi lapidarisdi auszudrfidcen, wie ein 
Römer des Altertums? Es besteht eine auffallende Ver- 
wandtsdiaft zwisdien dem Spradibau und der Architektur 
bei allen KulturvoDcem. Ubersdiwenglidier, bis zum 
Ungeheuren gesteigerter Reichtum in Indien, Maß und 
Wohllaut in Griechenland, Majestät in der Sprache wie 
in den Bauten der romisdien Republik. Je nadi Land- 
strich, Klima, Rasse und Jahrhundert vollständig ent- 
gegengesetzte Ansichten über das Notwendige, das 
Überflüssige, das Selbstverständlidie und folglidi über 
das Schone. Doch immer ein gottliches Ringen nadi 
Form. 

Vielleidit gibt es ein einziges, einfadies Maß der Form- 
schonheit, das alles überdauern kann, einen sicheren 
Standpunkt, von dem aus das Verwirrte übersichtlich 
ersdieint. Sollte dieses Maß, dieser Kanon der ewig 
giltigen, unantastbar schonen Form nicht der sdione 
Mensch sein? Was in einen vollendet sdionen Körper 
einstimmt, kann nie häßlich wirken. Wer Aktstudien 
zeichnet, lernt sehen, weil das Ebenmaß der mensdi- 
lichen Glieder die natürlidie Stimmgabel für unsere 
Formenempfindung ist. Ober weiblidie Schönheit sind 
allerdings in verschiedenen Ländern und Zeiten die 
Meinungen vo^diieden, bald wird übertriebene Körper- 
fülle, bald Magerkeit gesdiätzt, und die Verwirrung 
über den Idealbegriff noch dadurdi gesteigert, daß die 
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Frauen durdi irgend etwas Besonderes in der Figur — 
wie durdi schlanke Taille, schmalen Fuß, üppige Brust — 
auffallen wollen. Denn vom Auffallen zum erotischen 
Gefallen ist nur ein Sdiritt. Der sinnliche Reiz ver- 
wirrt das Wohlgefallen an der reinen Form. Deshalb 
wird^ die reine Form, der Sdionheitskanon mit gro&erer 
Sicherheit bei dem harmonisch gebauten Mann gefunden . 
Weil für diese ideale Einheit die Griedien wohl die 
tiefste Empfindung hegten, ist die griediische Kunst 
erfüllt von dem Symbol der Ruhe, des Erreiditen, der 
Vollendung und Vollkommenheit. Tempel, die Statuen 
sdioner Mensdien als Götterbilder enthielten, mußten 
auf diese Einheit gestimmt sein, während die Woh- 
nungen von Göttern, die ins Fratzenhafte verzerrt sind, 
die als vielköpfige oder vielarmige Ungeheuer dargestellt 
werden, wie die indisdien Götzen, bei aller Großartig- 
keit und Pracht, einen sdiwülen, Schwindel erregenden 
Eindruck machen. Die größte Freude an der Form 
ist der Friede. Er wohnt in allen Schöpfungen, die 
zu schönen, vollendeten Menschen gehören. In den 
Fesseln der Form verwandelt sidi das Gemeine und 
das Häßlidie der Leidensdiaften in hoheitsvolle Sdiön- 
heit, in den Grenzen der schönen Linie findet nichts 
Störendes Raum, nichts Überflüssiges, nidits Ver- 
letzendes. In der Form lebt der Geist, er bildet sie 
nach seinem Willen und seiner Kraft. 
Alle Lagen, ja fast alle Stunden des Lebens bieten 
Gelegenheit, das Friedlose der haßlidiien, unruhigen 
Form oder das Friedenbringende der reinen Form zu 
empfinden. Wie etwa ein antiker Sessel das ruhsame 
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Zurücklehnen in die Vorstellung zaubert, oder wie der 
Anblidc einer schlanken Amphore sojfleicfa die Vision 
des sdilanken Mädchens erweckt, auf dessen Haupt 
sie anmutsvoll gt^agen wird, so rufen Dinge von er- 
habener und reiner Form stets Gedankenreihen im 
empfänglidien Mensdien wach, die seine Seele mit 

rohsinn erfüllen. 
Ergänzend zu der Einheit des Maßes, die in Harmonie 
mit dem mensdilidien Korper steht, zeigt sich ein 
zweites allgemein giltiges Kriterium der sdionen Form. 
Sie muß im Einklang mit dem Klima und mit der 
Eigenart ihrer Umgebung sein. Blindes, törichtes 
Verpflanzen von einem Landstridi in einen anderen 
gibt ein melancholisches, manchmal aber auch ge- 
zwungen komisdies Bild. So wurde die Fassade 
eines venezianisdien Palastes nach Weimar geschafft 
und dort an die Außenwand eines Museums geklebt. 
Es ist beinahe pathetisdi anzusehen, welches Heim- 
weh aus dem Antlitz dieser Fassade spridit. Andere 
Länder, andere Götter I Die Form muß organisch aus 
dem Boden wachsen und Anklänge an das Vaterland 
verleihen ihr allein den Haudi des Lebens. EMe zarte 
Musdielpradit venezianisdier Paläste ist sdiaumgeboren. 
Nordisdie Gotik mit dem spitzigen tropfenden Filigran- 
werk, das immer und immer wieder an Eiszapfen er- 
innert, ist ein steingewordenes Wintermärchen. Die sdiarf 
profilierten, einfachen Linien des griediisdien Gebirges 
klingen wieder in Giebel und Ardiitrav. Des Urwalds 
wundersame Wildnis spiegelt sidi in den indischen Tempel- 
bauten. Als gottlidier Seher kündet der Mensdi von Jahr- 
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hundert zu Jahrhundert die Geheimnisse der Form, die 
im dunklen Sdiofi der Natur nach Ausdruck rinjfen und er- 
klart ihre großartigen aber f&r unser Verständnis unklaren 
Sprfidie nadi dem Mafl sdionen Mensdientums. 
Winckelmann sagt in dem Budie über die Kunst der 
Griechen: Die Fcirbe tragt zur Schönheit bei, aber 
sie ist nicht die Schönheit selbst, sondern sie erhebt 
dieselbe überhaupt und ihre Formen. Damit ist das 
Wesen der Farbe im Geist der Antike umrissen. Wir 
sind zu tief in die Geheimnisse der Sinnenwelt ein- 
gedrungen, um Genüge bei den Worten des Griedien- 
freundes zu empfinden, uns reizt vor allem die mystische 
Bedeutung der Dinge. Was ist die Farbe der Natur? 
Sie ist das Symbol des Lebens, sein Sieg, sein 
lauter Triumph, sein starres Gesetz. Denn in ihren 
Tönen liegt der Lockruf der Liebe. Farbe und Duft 
enthalten das Gebot, die Fadcel des Lebens nicht aus- 
gehen zu lassen, sie gebieten Ober die Sinne, Farbe 
und Duft sind ersonnen und eingesetzt, um die Erde 
als ungeheures Brautgemach zu rüsten, alle bunten 
Blüten sind Lippen, die nadi Küssen schmachten. Nicht 
nur die uns bekannten Schmetterlinge und Käfer lodcen 
zur Liebe mit dem Reiz ihrer grellen Buntheit und 
zierlidien Zeichnung, unter der vergrößernden Linse 
zeigen die kleinsten Mücken eine königliche Pracht 
schillernder Farben. Denn die Farbe ist es, die eine 
selbständige Sinnlidikeit, eine Wahl gestattet, einen 
verfeinerten Liebesinstinkt erzeugt und züchtet. 
Dieses primitivsten Mitteb hat sich die Natur audi dem 
Mensdien gegenüber bedient, um sinnlichen Anreiz zu 
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schaffen. Die Freude am Bunten und grell Hervorleuchten- 
den steht unbevruSt mit erotisdien Gefühlen im Zusanmien- 
han;. Wo die Natur mit ihrer Farbenpradit bunt, laut, 
aufdrinsflidi wirkt , wie in südlichen Landern , ist der 
Mensch glfihend sinnlidi. Wo ihre Tone versdileiert, 
sanft erscheinen, mehr zu kuhleren Sdiattierungen als 
zu kräftigen Gegensätzen neigen, in gemäßigter Zone 
wird die Sinnlichkeit mäßiger. Sie sinkt bis zu träume- 
risdier, fast wunschloser Sentimentalität herab in Ländern, 
wo graue Nebel die Farbenpracht stumpf und dumpf er^ 
scheinen lassen. In den Sitten und Gebräudien der Volker 
erkennt man den Sinn, der von Natur aus ursprunglich der 
Farbe beigelegt ist. Abkehr von der Welt, Verachtung 
der Sinnenfreude, Witwentum wird immer symbolisch 
durch eine Absage an die Farbe ausgesprochen, durdi 
Umhüllen mit dfisteren, jede Buntheit verneinenden 
Stoffen. Bräutlidie Freude druckt sich mit moglidist 
leuchtenden Farben aus, sie zeigt sidi bei allen primi- 
tiven Volkern durch den buntesten Schmudc, ebenso 
wie im Tier- und Pflanzenleben. Dem Gebot der Natur 
folgte die Kurtisane, indem sie grelle Pracht bevor- 
zugte und das Gesidit möglichst auffallend schminkte. 
Die uralte Sitte des Sdiminkens als Lockmittel beim 
Liebesgewerbe ist logisch und naturwissensdiaftlich be- 
gründet. Ein Weib mit den sdionsten seelisdien oder 
geistigen Eigenschaften kann niemals den sinnlichen Trieb 
männlichen Begehrens fesseln, wenn die Lippen fahl, die 
Wangen welk, die ganze Ersdieinung farblos ist. Naiv 
gestehen es die Dichter, ohne sich bewußt zu werden, wie 
ersdifittemd ihr Geständnis ist Sie enthfiUen, worin das 
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ursprQnflicfa Lodcende holder Weiblichkeit lie^ft, wenn 
sie von Korallenlippen, Rosenwangen, Goldhaar sing^en 
und so das farbenfrohe Ideal besdireiben, das oft Sdiminke 
und Färbemittel künstlich schaffen. 
Es ist vielleicht keine allzu kühne Hypothese, dafi die 
Liebeswahl sich im Grunde wenig nadi moralischen Ge- 
siditspunkten riditet Hier stehen wir einem natürlidien 
Ereignis machtlos gegenüber. Wir geben uns keine 
Rediensdiaft, weil wir uns dagegen auflehnen unter den- 
selben Gesetzen von Sympathie und Antipathie zu stehen, 
denen das Liebesleben der Tiere und Pflanzen unter- 
worfen ist. Wir schämen uns dieser Erkenntnis mit 
falscher Sdiam. Der Konflikt zwisdien der Wahl, die 
von der Natur für uns getroffen wird, und der Wahl, 
die wir von selbst mit besserer Überzeugung treffen 
mochten, wird in vielen Fällen zum tragisdien Sdiick- 
sal. Die primitive Ammenfürsorge hat sidi in diesem 
Punkt, wie in mandiem anderen, für den Kultur- 
menschen überlebt, und bereitet allmählich mehr Unheil 
als Heil. Denn die Natur wünschte nichts als ein 
kurzes Vermählen, um Nadikommenschaft zu erzeugen. 
Ihrem Zweck genügte der flüchtig auf die Sinne wirkende 
Reiz. Es ersdieint aber als grimmigste Ironie, daß ein 
soldi flüchtiger. zu|^Uger Reiz Grund und Ursprung jenes 
Gefühls ist, d&a das ^anze Glück eines mensdilidien Da- 
seins anvertraut sein muß. Dies ist der tiefe, tieftraurige 
Sinn von dqn blindwütenden Pfeilen des Eros. 
Die künftige Geschichte der Mensdiheit wird zeigen, in- 
wiefern sie sich von diesem blinden Trieb befreien und das 
Grausame der zwangsmäßigen Wahlverwandtschaft über- 
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winden kann. Die auff aUende Tatsache, dafi sehr hafilidie, 
leiblich oder seelisch hafilidie Menschen imstande sind, 
heftige Leidensdiaften einzuflößen, hat wahrsdieinlicfa viel 
mit Farbenreiz zu tun. Denn bekanntlidi haben {gewisse 
häßliche Typen einen besonderen malerisdien 
und werden von koloristisdien Künstlern mit 
Interesse betraditet. Alle Volker mit naiver, derber 
Sinnlichkeit sind farbenfroh. Farbenfreude spricht ffir 
die Gesundheit eines Volkes. Das Altertum war harm- 
los farbenfroh und bunt, das mystisdie Zeitalter erfand 
düstere Gewänder, dunkle Kutten, dämmerige Kirdien, 
in deren Schatten plötzlich, geheimnisvoll, mit starker 
Glut die sinnliche Mystik des bunten Fensters wirkte. 
Charakteristisdi ist es auch, daß in einer Zeit, in der 
Prüderie, soziales Gären und allzu ernstes Kämpfen 
um die Bedürfnisse des Tages die Lebensfreude ent- 
färbten und entkräfteten, Architektur, Wohnung und 
Tradit äußerst farblos und einfach in der Form wurden. 
Nur das junge Weib entsagte der Naturtradition nidit 
und behielt das bunte, liditfrohe Kleid wenigstens für 
die Stunden festlicher Irrende. Wie eine neue Be- 
jahung des Lebens zieht heute die Sehnsucht nach 
Farbe tätig durdi die Welt, mit ihr die Sehnsucht 
nach reicherer Freude, größerer Liebe. Und mit dieser 
Sehnsudit kehrt die Lust einer gesunden Sinnlichkeit 
zurück, fem aller düsteren Verimingen, fem aller 
schwarzen Priiderie'). 

*) Einzelne Te3e dieses Kapitels enthält mein Buch «Keine Zeit 
und andere Betrachtungen" (Cotta 1904), aus ihrem Zusammen- 
hansr ST^ost, in der Arbdit j^Zur Philosophie von Form und Farbe". 
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KAPITEL in 

DAS ÄSTHETISCHE GEWISSEN 

Der sinnlidie Schonheitsinstinkt steiget empor von 
dem primitiven Vergnügen an bunten, pflanzenden 
Gegenständen, das vom Kind, vom Wilden, selbst vom 
Tier empfunden wird, bis zur Verzüdcungf, die edle 
Musik, Dichtunsf und Bildnerei den Höchstentwickelten 
gewährt. Parallel mit ihm, oft sogar ineinanderlaufend und 
innig vermählt, sind andere Schonheitsinstinkte, die nicht 
unmittelbar von sinnlichen Eindrücken stammen und 
manchmal sogar mit dem sinnlichen Instinkt in Fehde 
kommen. Das Geheimnis ist, daß die Schönheit als 
Bürgerin zweier Welten*) lebt: im Reidi des sinnlidi 
Wahrnehmbaren und ebenso im Reidi des sinnlich nidit 
Wahrnehmbaren. In beiden hält sie auf Ordnung und 
Harmonie der Dinge, auf Maß und Grenze. 
Im Reich der sinnlidi nidit wahrnehmbaren Dinge offen- 
bart sie sid) am stärksten und eindringlichsten in der 
Form des Ehrgefühls. Das Ehrgefühl ist das widitigste 
Element des ästhetischen Gewissens. Hohergeartete 
Tiere sind für Lob und Tadel schon empfänglidi, so- 
daß aud) bei ihnen die Anfangsstadien des Ehrgefühls 
zu beobaditen sind. Kinder, Wilde und sinnlich sehr 
entwickelte Frauen reagieren stark auf Lob und Tadel, 
doch nur hochgeartete Naturen besitzen ein reines, un- 
umstößliches Ehrgefühl, ganz ebenso wie nur künstlerisch 
angelegte Mensdien wirklidien Kunstsinn haben. 

^ SdiiUer. 
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Der Grundbegriff des Ehrgefühls ist der asthetisdie 
Drang, vor Mitwelt und Nachwelt würdevoll oder schon 
dazustehen. Darum ist er abhangig von Rassen und 
Zeiten. Dem Geschmack unterworfen, hat er seltsame 
Umbildungen erfahren, die^^sich im Ehrenkodex der 
Wilden, der Ritter, auch der Räuber und Gauner 
sgi§s[eln, denn sogar Rauber und Gauner haben ein 
Ideal von dem, was bewundernswert oder schon ist. 
Nur äußerster Stumpfsinn sdiließt jede Bewunderung 
aus. Mit dem Instinkt des Ehrgefühls treten in nahe 
Verwandtschaft instinktmäßige Bewunderung, Ruhm- 
sucht, Ordnungsliebe und das Gefühl für Sitte oder 
Schicklichkeit. 

Das eigentliche Forum des mensdilidien Gewissens, 
die öffentliche Meinung entsteht dadurdi. In letzter 
Linie bezieht sie sich immer auf Schonheitswerte. Was 
schon oder häßlich ist, drängt sich der Wahrnehmung 
schneller und oft audi tiefer auf, als das, was gut oder 
böse ist. Sobald das Dogma nidit absolut herrscht, 
fällt somit der Kunst die verantwortungsvolle Aufgabe 
zu, in allgemeinen Rechts- und Sittlidikeitsfragen das 
letzte Wort zu sprechen. Jedes bedeutende Werk der 
Dichtkunst, namentlich der dramatischen Poesie, war 
und ist ein Plaidoyer für eine bestimmte, meistens 
neue Auffassung und Beleuchtung von Moralfragen. 
Ist es schon oder häßlich in sothanen Umständen so 
oder auch so zu handeln, ist es dem jeweiligen ästhe- 
tischen Gewissen, dem zeitgemäßen Ehrgefühl will- 
kommen oder nidit, läuft es dem Anstand der Seele 
zuwider oder ist es mit mensdilicher Würde vereinbar? 
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Vom Größten bis ins Kleinste reidit dieses ernste Fnge* 
spiel der Kunst. Es riditet sidi an alle Welt, audi 
an Menschen, die gar kein Interesse daran haben, ob 
etwas gut oder böse sei. Denn der ästhetische Instinkt 
ist so stark, daß man seinen Spuren auch bei den 
moralisch verkommensten Individuen begegnet 
Die Schönheit zu definieren, hat viele feine Köpfe an- 
gestrengt Dagegen sind philosophische Definitionen des 
Häßlidien mit weniger Eifer verfolgt worden. Das eine 
ist jedoch zur Ergänzung des anderen notwendig, wie nur 
eine richtige Auffassung des Schattens das Lidit auf einem 
Gemälde herausbringt Ist die Häßlichkeit Gesdimadcs- 
und Modesadie? Schmerzt sie nur einige Ästheten 
mit überfeinen Gefühlen oder ist sie überhaupt sdiädlidi, 
etwa wie eine verdorbene Speise allen sdiädlich ist, 
§owohl.dem, dessen Geruchsorgan die Gefahr erkennt, 
ds^dem, dessen Nase zu schwach entwickelt ist, um 
ein Wamungszeidien zu geben? Und wie steht es 
damit, daß Sokrates häßlich war und Nero sdiön in 
seiner Jugend? Wie steht es mit der Unansehnlichkeit 
mancher nützlicher Pflanzen und Menschen, mit der 
Gefährlichkeit manch glänzender entzückender Geschöpfe 
in der Mensdien- und Pflanzenwelt ? Wenn Bewunderung 
für das Schöne und Abscheu vor dem Häßlidien sitt- 
lich begründet sein sollen, wie verhalten wir uns in 
soldien Fällen ? Welche Antwort geben unsere Diditer, 
wie ist es mit der Darstellung des Häßlichen, ist sie 
erlaubt, notwendig, vielleicht gar einzig berechtigt, wie 
jüngst modern gewesene Theorien behaupteten? Gibt 
es eine Sdiönheit des Häßlidien? Wirklidi große 
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KOnstler stellten immer vollendete Hifilidikeit dar, um in 
diesem Dunkel ein wirksames Licht leuchten zu lassen« 
Shakespeare sdiuf in Ridiard dem III., Schiller in Franz 
Moor vollendete Ungeheuer« Sie zeigften das Erhabene 
der Gewissensmadity der unablassijfen Vergeltung. Ein 
Tizian beleuchtete die weiße Christushand dadurch, daß er 
die dunkle, sdieußlich geballte Faust des Mannes mit dem 
Zinsgrosdien ihr entgegenhielt. Audi Dichter der jfingsten 
Vergangenheit, wie Zola, wußten von einem Hintergrund 
voll Absdieulidikeit pathetisdi sdione Gestalten und 
psydM>logisd) edle Momente abzuheben. 

^ Begriff des Haßlichen ist im Reidi der sinn- 
lidi nicht wahrnehmbaren Dinge ebenso großen 
Sdiwankungen unterworfen als im Gebiet des sinn- 
lich Wahrnehmbaren. Es galt im hochkultivierten Rom 
nidit ffir häßlich, sidi an Blut und Wunden zu er- 
götzen (Marc Aurel rügt weder Gladiatorenkampfe nodi 
andere grausame Zirkusspiele), und in der Heimat Cal- 
derons sahen die Besten der Nation mit Vergnügen ein 
Auto da F6; die feine Madame de Sevigne madite 
Witze über den schauerlichen Tod der Marquise von 
Brinvilliers. Heute würden uns Menschen, die an der- 
artigen Schauspielen Gefallen fänden und darüber 
witzelten, nidit mehr selbstverständlidi erscheinen. 
Die primitive Anschauung ging dahin, daß es sdion 
sei, den Feind grausam zu vernichten. Noch jetzt wirkt 
in Dichtung oder bildlicher Darstellung eine soldie Ver- 
niditung interessant. Als sdioner empfinden wir jedoch 
das Pathos edlen Verzeihens, das wirksame Moment 
den Feind zum Freunde zu bekehren und den Verräter 

36 



gfroßmütig zu beschämen. Diese jfingere ästhetische 
Auffassung hat die ältere zurQckgedrängt Während 
in niederen Volkssdiiditen, besonders bei sudlichen 
Völkern das Verbrechen aus Leidensdiaft, wie zum 
Beispiel grausame Radie für Ehebruch, noch zum 
guten Anstand gehört und Bewunderung findet, so wird 
in gebildeten Kreisen mit Ausnahme des streng ge- 
regelten Duellwesens Vergeltung an Leib und Leben 
für erlittene Sdimadi immer weniger als schon an- 
erkannt, ja ein großmütiges Verzeihen und Vergessen 
erreidbt entschieden höhere Bewertung. 
Die Verfeinerung und wadisende Milde des ästhetischen 
Gewissens ist in der Literatur sehr merkwürdig zu ver- 
folgen. Antigones Ruf: Ni€hl mitzuhassen, miizulieben 
bin ich dal bedeutet die großartige Entdeckung einer 
neuen Welt Es ist der Ruf: Land, Land! nadi langer 
Irrfahrt der Sehnsudit. Ahnlidi wirken die edlen Worte 
eines Titus bei Corneille, eines Posa bei Schiller. In 
der ästhetisdien Wertsdiätzung madite^sich von Zeit 
zu Zeit eine Vorliebe für Schwädilidikeiten aller Art 
geltend, aber der Verzärtelung des Gemüts trat immer 
wieder ein kräftiger Vorstoß neuerwaditen Ehrgefühls 
entgegen. Das Verzärtelte wird plotzlidi als häßlich 
empfunden. Der ästhetisdie Instinkt empfängt aus dem 
geheimnisvollen Urquell seines Wesens die Sehnsucht 
nadi Kraft und prägt danach sein neues Gesetz. Man 
konnte sagen, alles Starke verliert das Odium der Häß- 
lidikeit, weil es Vorstellung von Madit erregt und Vor- 
stellung von Macht Sdionheitswert besitzt. Irgend einen 
Traum von Madit und Ansehen träumt jedes Herz. 
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Bis zur Lächerlichkeit kann der primitive Ehrgeiz gehen 
und tut es zumal sehr oft bei jugendlidien Personen. 
Frauen verquicken ihn mit tyrannischen Gesetzen der 
Schicklicfakeit. Das ist nidit schon I lautet das ver- 
niditendste Urteil für empfindlidie jugendliche Gemüter. 
Hier setzte jede wirklidi zielbewußte Erziehungsmethode 
ein. Der Jugend wurde dann immer ein literarisdi aus- 
gesdimüddes Ideal vor Augen gehalten, eine Art von 
ritterlidiem Ideal, das die Seele des Heranwachsenden 
mit asthetisdier Inbrunst betrachtete^und dem sie nadb- 
strebte, um nadi dem Beispiel der Vorfahren zum Beifall 
der Mit- und Nachwelt und zur Freude des eigenen Selbst 
schon zu sein. Wenigstens in äußerlichen Dingen, denn die 
Sehnsucht zum eigenen Wohlbehagen Wohlgefallen zu 
erregen war dadurch wadi und fleißig geworden. Antike 
Erziehungssysteme, sowie die heutigen 3itten in bezug 
auf Jugendausbildung bei Japanern und Engländern bieten 
Beispiele derartiger Methoden. Spanien und Frankreich 
erhielten während ihrer Blütezeit diese Erziehung sehr ein- 
dringlidi durdi ihre Bühne. Das von ihren Diditern emp- 
fohlene Ideal ritterlidier Ehre mutet uns barock und selt- 
sam an. Aus der Überfülle geistiger Eindrücke heraus, die 
auf uns täglidi, ja stündlich einwirken, können wir uns kaum 
einen Begriff von der Bedeutung machen, die in südlichen 
Ländern den wohllautenden, zu Herzen gehenden Reden 
einer Tragödie einst innewohnte. Die wenigsten Zuschauer 
konnten lesen oder hatten, wenn sie es konnten, Lust 
und Zeit, sich mit stiller Behaglidikeit in ein Buch zu 
versenken, sie erhielten ihre geistige Anregung durch 
die Predigt und das Theater. Die Eindrücke, die ihnen 
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von dort entgegenströmten^ waren stark genug, be- 
stimmend in ihre Handlungen einzugreifen, und riefen 
einen Hang zu romantischem Heldentum hervor, der sidi 
unter anderem in Verschworungen und Adelsaufständen 
geltend machte. Doch wie die Mensdien von der Bühne 
aus bestimmt wurden» sich groß zu geben, so wurden 
die Dichter durdi den Lauf der Ereignisse und den 
Gesdimadc ihrer Hörer auf das Heldenhafte und wenig 
Alltagliche hingewiesen. 

Trotz aller Wandlungen bedurfte aber eine Sadie 
stets, um ein Publikum zu interessieren und zu fesseln, 
eines Anknüpfungspunktes mit dem, was man auf der 
Straße horte und im Alltag vor Augen sah. Corneille 
zum Beispiel erfaßte das Aktuelle mit diditerischer 
Intuition, wenn wir ihn und seine Tiraden audi welt- 
fern und erhaben glauben. Allerdings berichtete und 
schrieb er nicht ab, was er sah und horte, wie man 
es heute von einem Dichter des Lebens erwartet, 
sondern die Charaktere, die er sdiuf und die Worte, 
die er tonen ließ, waren beseelt von dem ästhetischen 
Ideal der eigenen Zeit, dem ritterlichen Begriff von 
Ehre, keuschem Stolz und tugendhafter Großmut, dem 
das wirkliche Leben Opfer brachte, wie es die Bühne 
vorbildlich und nachbildend mit bewußter VoUendung 
darstellte. 

Die Helden des franzosischen Tragodiendichters sind 
Vorläufer von Nietzsches Übermenschen, denn beide 
kämpfen gegen den Ubersdiwang der Gefühle, vor 
allem des Mitleids. Jene Gestalten, die, in romische 
Togen gehüllt, Ober die Bühne des 17. Jahrhunderts 
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schritten und die Bewunderung einer durdi und durdi 
romantischen Gesellschaft erregten , waren nicht weit 
von den Idealmenscben entfernt, die von sich sagen 
konnten: Das Heroische besteht darin, daß man Großes 
tut (oder etwa in großer Weise nicht tut) ohne sich im 
Wettkampfe mit anderen vor anderen zu fahlen. Der 
Heros trägt die Einode und den heiligen, unbetretbaren 
Grenzbezirk immer mit sich, wohin er auch geht*) 
Der Drang nach Heldentaten, der immer das Kenn- 
zeichen einer romantischen Strömung ist, fQhrte zum 
Triumph der Vaterlandsliebe über die Beziehungen des 
Herzens und zum Sieg des Staatsgedankens Ober die 
Freiheitsliebe des einzelnen. Dieses romantisdie Helden- 
ideal war jedoch seinerzeit im Vergleidi zu demjenigen 
vergangener barbarischer Jahrhunderte ^ ein sehr edles 
und mandier Zug erscheint wiederum edel im Ver- 
gleidi zu neuen Barbareien, die im Zeitalter der 
Geldherrsdiaft das asthetisdie Ehrgefühl verstfimmelt 
haben. 

n den jeweiligen Literaturen spiegelt sich der Gewissens- 
kampf um die Ehrbegriffe. Die Literatur setzt fest für 
lange Zeit, was eine sdione Handlung sei. Zum Bei- 
spiel, ob Tjrrannenmord, ob Rache wegen Gattenuntreue, 
ob Verrat im Dienst eines höheren Zwecks bewunderns- 
wert sein kann oder nicht. Zuerst bestimmt sie es für 
die höheren gebildeten Stände, dann dringt sie mit 
ihren Ansichten bis in die Volksmassen. Von großem 
Interesse ist es, zu beobachten, wie lange sidb diese 



*) Nietzsdie, Werke HI. 368. 
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Ansichten in niederen Ständen erhalten, während 
eine neue Periode der Literatur die Moralbegfriffe 
den Hoherg'ebildeten bereits ganz anders differenziert 
vorbrinsft Im Volk bleiben sittlidie Ansdiauungen 
erhalten 9 die einer früheren Moral ang^ehoren und 
in einer vergangenen Kunst dargestellt sind, während 
sich die Gebildeten schon emanzipiert haben. Die 
sozial Hochststehenden zeigen sich in diesem Fall oft 
mit dem Volk auf einer Stufe, indem sie an Vorurteilen 
hängen, über die Hodigebildete längst hinausgewadisen 
sind. Der Einfluß der Literatur auf das nadi Ffihrung 
sdimaditende ästhetische Gewissen ist unverkennbar. 
Von einer Charlotte Corday, die in Romertragodien 
die Reditfertigung ihrer Tat suchte, bis herab zum 
Knaben, der nach berühmten Romanmustem ein vdrk- 
licfaer Räuber werden will, suchen die romantischen 
Naturen in allen Sdiiditen der Bevölkerung aus ihren 
Lieblingsdichtem bewundems^^ünd nadiahmenswerte 
Vorbilder. Ja, es ist ersdiredcend, zu denken, wovon 
die Sdionheitsvorstellungen eines Mensdien, und somit 
sein ganzes Tun und Lassen, seine Seelenstruktur oft 
abhängt, und wie ein ganzes Volk auf Jahrzehnte, viel- 
leidit auf Jahrhunderte gemodelt werden kann. Lehr- 
reidi wäre es hier, etwa die Wertung des Duells zu 
betrachten, Englands Sonderstandpunkt dieser mittel- 
alterlichen Sitte gegenüber und die Frage, wieso oder 
wann es als ehrenhaft und sdion galt. Einen ähnlichen 
Fall zeigt die Wertung des Selbstmords, der oft aus 
literarisdien Motiven — wie zum Beispiel zur Werther- 
zeit — hodi angesdilagen wurde. 
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Ferner gehören alle Hoflidikeitssitten und Fragen der 
Etikette hierher. Die ganze diinesische Kultur steht 
auf dieser einen asthetisdien Forderung, die im Reidi 
der Mitte eine sittliche Forderung ist. Confucius regelte 
die Höflidikeit auf das peinlidiste und erhob sie zur 
Religion. Respekt vor dem Sdionheitsideal eines raffi- 
nierten Anstands leitet das Leben und Sterben der 
Chinesen. Zu allen Zeiten eines hofisdi blühenden 
Gesellschaftslebens verhielt es sidi ahnlich in den ge- 
bildeten Kreisen Europas. 

Alle Religionen — von der nüditemsten, der diinesisdien, 
angefangen, die nur auf Höflidikeit basiert ist, bis zu 
solchen, die mystische Verzfidcung kennen — lebten von 
der Schönheitssehnsudit des Menschen. Nichts ist rühren- 
der als diese Sehnsudit in ihren heimlidisten Äußerungen 
zu beobaditen, vielleidit wenn beim Lesen der Bibel vor 
der Phantasie eines alten Mütterchens die seltsame Pradit 
des Orients aufsteigt und die gewaltigen Dramen der 
heiligen Gesdiichte lebendig werden, oder wenn Kinder 
und Greise, wenn die Armen und Ärmsten hohe Freude 
empfinden in weihevoll duftender Kapelle, im Licht- 
sdiimmer vor dem zartumblühten Madonnenbild. Die 
Barbaren wurden nie bekehrt durdi diristliche Moral. 
Kein fremdes Volk l^mm erte sidi zunächst um die Sitten- 
lehre der Apostel. DaTWunderbare Drama des Christus- 
todes, die farbigen Bilder seiner Gesdiidite padcten die 
Leute. DiePoesie undSdiönheit der Krippenlegende faßte 
die zarteren Seelen, besonders die Frauen. Je nadi Be- 
sdiaf f enheit der Rasse und ihres jeweiligen Kulturzustandes 
wirkte der künstlerisdie Gehalt des Neuen oder Alten 
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Testaments. Letzteres bekam, zum Beispiel, nadihalti^6n 
Einfluß auf das gesamte ästhetische Empfinden in Eng- 
land und stillte lange mit seinen großartigen , aber 
düsteren Bildern, was diese eigentümlidie Nation an 
Schonheitsdurst empfand. Aber in anderen Ländern 
waren die durdi das Alte Testament erzeugten Vor- 
stellungen weniger kongenial, in Italien gingen sie trotz 
einzelner herrlidier Darstellungen nidit ins Volksbewufit- 
sein über, in Deutschland verschmolzen sie mit dem 
Verlangen nadi femer sudlicher Pradit. Was die ein- 
stigen Gotter-Kulte an wirkungsvoller Sdionheit be- 
saßen, ging nicht vollständig unter, sondern schuf in 
Verbindung mit den ästhetisdi brauchbaren Elementen 
der diristlidben Weltansdiauung neue Werte. 
Aus den verschiedenen Graden und Sdiattierungen 
religiösen Empfindens läßt sich am besten sehen, wie 
vom unbestimmten schwärmerischen Gefühl bis zu be- 
stimmtester Anstandsüberzeugung der rätselhafte Schon- 
heitsinstinkt zu vielfältigem Ausdruck kommt. Er geht 
dem Moralgefühl voraus und erreicht seine Vollkommen- 
heit, wenn er sich iflit- dieser jüngeren Offenbarung 
des mensdilichen Genius vereint und dadurdi vervoll- 
ständigt Bei jedem Kind läßt sich ein derartiger Ent- 
widdungsgang verfolgen. Zuerst greift es nach dem 
Bunten und Glänzenden, auch nach dem Feuer. Es 
nennt häßlich, was ihm wehgetan hat. 
Ein Räuber kann nadi seiner Art fromm sein. Gewisse 
Sdionheitswerte sind ihm sdion ganz geläufig, während es 
die Reditlidikeitsbegriff e nodi lange nicht sind. Das ästhe- 
tische Gewissen erwadit zuerst unbewußt und muß zu- 
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letzt mit Bewußtsein wieder herangezosfen werden, um 
die Ansiditen des moralischen Gewissens zu heiligten. 
Dieser Prozeß wiederholt sich stets. Den Anfanj^ und 
das Ende jeden gesunden Urteils bildet die Scfaonheits- 
empfindunsf. Sie hat durdiaus nicht nur mit sinnlicher 
Wahmehmun jf zu tun. Deshalb ist manche Auslegung^ des 
Wortes Ästhetik irreführend.*) Seine ethymoloj^isdie 
Bedeutung heißt Wissenschaft von der schonen Emp- 
findung und Leibniz erklart in diesem Sinn die Sdion- 
heit als sinnliche Vorstellung der sinnlichen Wahr- 
nehmung des Vollkommenen. Die Sucht, genau zu 
rubrizieren und einzusdiaditeln , verleitete manchen 
Philosophen zu einer engen Umgrenzung des Sdionheits- 
begriffs und der damit zusammenhängenden Lebens- 
fragen. Bei soldier Umgrenzung zeigte sidi leicht das 
falsche Ergebnis, daß alles Schöne nur äußerlich mit 
den Angelpunkten des Daseins zusammenhinge und 
nur dann Widitigkeit hätte, wenn das Nützliche besorgt 
sei, das heißt, wenn der Mensch gegessen und getrunken 
hat und etwa zu seiner Seele sagen kann : Nun liebe Seele 
habe gute Ruh, nun kannst du dich audi ein wenig mit dem 
besdiäftigen, was Auge, Nase oder Ohr erfreut. 

*) aia&ttviad-tu empfinden (anj'enehm empfinden). Der eigentlidie 
Bej^ründer der ästhetischen Wissenschaft als solcher, war Ä*.Q«.fiaiiiQr.. 
^arteji (1714—1762), ein Schüler Wolffs. Er brachte die Ästhetik 
als ein besonderes Gfied in das System der philosophischen Wissen- 
schaften. Der von ihm zuerst gebrauchte Name Ästhetik wurde in 
der Fol^e ausschließlich zur Bezeichnung der Philosophie des Schonen 
und der Kunst aufwendet Kant nahm das Wort in unmittelbarem 
AnscUufi an Baumj^arten zur Bezeichnung: des ersten Teils seiner 
transzendentalen Elementarlehre. 

44 



Seibat Hociigebildete können die Idee nidit loswerden, 
dafi der sojfenannte Ästhet etwas von einer Drohne 
habe, die von der mfihsamen Arbeit anderer lebt, von 
ihnen mit Honig gfefüttert wird und nidits zu tun hat, 
als im Sonnenschein herumzuflattem und die Königin 
zu lieben. Sie finden auch, dafi es schliefilich den 
Drohnen ganz redit jfesdiieht, wenn man vor dem Winter 
Kehraus mit ihnen madit. Höchstens wird zuj^egeben*), 
dafi die Nerven Feiertag halten, ausspannen und fähig 
sind, zu ihrer Entlastung Eindrucke der Schönheit und 
des Wohlgefallens aufzunehmen, sobald die Hemmnisse 
wegfallen, die Arbeit und Sorge heifien. Diese Auf- 
fassung geht nidit tief genug, w^der vom modernen 
Standpunkt naturwissensdiaftlicfaer Philosophie aus nodi 
von jenem Standpunkt, den altere, mit den Natur-Ent- 
deckungen nicht vertraute Philosophen einnahmen. Mit 
sdionerer Einf adiheit als die Philosophen erf afiten mandie 
Diditer das Wunderbare und Zwiespältige der Sdion- 
heit. So Grillparzer in dem Vers: 

Weißt du auch, was das Schöne sei? 
Sieh zu, ob ich's verfehle; 
Ein Gleichnis beut die Liebe mir. 
Es geht vom Korper aus gleich ihr 
Und endigt in der Seele. 

Wir müssen nodi fortbauen und vervollständigen an 
den philosophisdien Systemen des 19. Jahrhunderts, 
dessen Denker von Kant und Sdiiller bis zu Spencer 

*) SpeDcer. 
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und Nietzsche sidi und anderen mühsam klar zu machen 
suchten, worin die von ihnen gefühlte Unentbehrlichkeit 
des Sdionen beruhe und wieso dasselbe mit dem Nutz- 
lidien wohl vereinbar, ja unauflöslich verbunden sei« 
Während mandie Reli^rion und mandie Weltanschauung 
die Schönheit grundsätzlidi verdammte oder hödistens 
duldete, war es keiner möglidi ihrer wirklich zu entraten, 
denn jede Entwicklung, jeder Fortsdiritt gesdiieht in 
diesem Zeichen« Jedes Befreiungswerk aus unwürdigen 
Fesseln kann nur der Kraft des Schönen gelingen, weil 
die höchste Potenz des Ehrgefühls in edler Freiheitsliebe 
besteht. Alle Heroen, zu denen die Mensdien mit Bewun- 
derung aufblicken, sdiufen neue Schönheit, indem sie 
neue Freiheit sdiufen. Endlich dadurdi, daß die Sdiön- 
heit Freiheit in der Erscheinung*) bedeutet, ist sie nicht 
eine unnötige Zugabe, sondern ein Notwendiges für die 
Arbeit. Ohne freies Schaffen ist die Arbeit Fluch. 
Es gibt keine Arbeit, die nidit in Schönheit getan 
werden müßte und die der Seele nidit zum Nutzen 
gereidien könnte. Aber sie darf nidit den Hodimut 
des absoluten Nfitzlidikeitswahns haben. Was heißt 
absolut nützlidi? Im Grunde genommen sind wir alle 
unnötig auf der Erde und praktisch wäre es, da wir 
doch sterben müssen, uns selbst und unsere Nädisten 
aus dem Weg zu schaffen und die Keusdiheit für die 
hödiste Tugend zu erklären. Dahin kamen ja auch 
die logisdi denkenden Sekten aufrichtiger Schönheits- 
feinde. 

*) SdüUer. 
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Ohne spielerisdie Freude daran hat das Dasein keinen 
Zwedc Sidi opfern einer für den andern , wenn das 
Opfer als soldies nidit durdi asthetisdie Freude auf- 
g'ehoben wird, weldi ödes Lebensideall Aus soldien 
Idealen entsteht eine sogenannte Tugend, die mit der 
Gute nidits gemein hat, sondern das ungutigstei häß- 
lidiste Benehmen zeitigt, sodaß ein witziger Sdiriftsteller 
ausrufen konnte : Ilny a que les gens vertueux pour nous 
degoüter de la vertu. Nur die Tugend des asthetisdi 
Tugendhaften kann wahrhaft liebenswürdig sein, dodi 
die Wohltaten unliebenswurdiger Mensdien gebären 
nidits Gutes. 

Nidit die Drohne, sondern jeder arbeitende Mensdi 
braudit Sdionheit, eben um nidit in der medianisdien, 
sidi stets gleidibleibenden Tätigkeit des Bienenvölkleins 
zu erstarren. Im Anfang der Arbeit war das Spiel. 
Statt nun jedes Spiel, wie es im modernen Leben all- 
zuoft gesdiieht, durdi wahnsinnigen Ehrgeiz in ab- 
hetzende Arbeit zu verwandeln, sollte es das Ideal 
werden, die Arbeit zu einem freudigen Spiel der Kräfte 
zu gestalten. Der Spieltrieb, die eigentlidie Krone 
aller ästhetisdien Instinkte*), jene großartige Sdiopfer- 
laune des Mensdien, die jeden unter uns zu einem 
kleinen Gott madien kann, ist die geistige Zeugungs- 
sehnsudit Viel Verzweiflung windet sidi jammervoll 
am Boden, wenn dieser natfirlidie Drang nidit gestillt 
ist Viel Perversität entsteht, wenn man ihn gewaltsam 
unterdrfidct 
In riditiger Erkenntnis dieser Tatsadie muß der Spiel- 

*) Schüler. 
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ausgebildet werden , um die Jugfend arbeitstroli 
XU madien und die verkommenen Geschöpfe darunter 
zu erlosen.*) Dieser Trieb gibt erst dem Ehrgefühl 
die richtige Nahrung , seiner Knospe die Sonne. Ich 
glaube, es ist nidit genug in das allgemeine Bewußt- 
sein übergegangen, welch großen Weg die Philosophie 
gemacht hat und wie jubelnd das Leben ihr neuerdings 
entgegenkommt. Morris* Wort The hallowing of labour 
by (tri is the one aim for us at the present day, hat 
in den besten Herzen ein Edio gefunden. Nicht massige 
Spielerei bezweckt heute der asthetisdi Denkende, wohl 
aber die Ausgestaltung des Spieltriebs, des Sdiopfer- 
tums, die eigentliche Würde der Mensdiheit 
Heiligung, Schönheit, Stolz der Arbeit verlangen wir 
bewußt, wie sie ein naiveres Zeitalter unbewußt ge- 
boten hatte. Die Königstochter Nausikaa bei der Wäsdie 
ist gewiß ein anmutiges Bild. Gesang und Tanz, die 
sich einst naturlich mit vollbrachter Arbeit vermählten, 
sollten wieder notwendig zu ihr gehören. Etwas von 
diesem Traum spukte in jedem Utopien; Owen, Fourier, 
Ruskin, Morris waren wohl schwarmerisdien Herzens, 
als sie mit ihren Plänen hervortraten, jede Emingen- 
sdiaft ist zuerst nur Traum gewesen. Doch alle Dinge, 
die heute an der Wohlfahrt des Alltags schaffen, gab es 
einst nur im Märdienland; unverhofft wurde die Wirk- 
lichkeit damit besdienkt, denn jeder Fortsdiritt in unserer 
Göttlichkeit ist zuerst nur ahnende Sehnsudit des ästhe- 
tisdien Gewissens und ein schöner Traum gewesen. 

*) lindsay, der Erfinder der Ju^endsrericfaUhof e in Amerika spradi 
sidi ihnlicfa aus. 
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KAPITEL IV 



DER WERT DES GUTEN GESCHMACKS 



D; 



|ie ergiebigfste Verschonerungf würde wohl darin be- 
stehen, mit vorhandenen Häßlidikeiten aufzuräumen* 
Weldi* herrliche Wohltat wäre es, wenn man die Mehrzahl 
der modernen Monumente und Ornamente frohlidier 
Zerstorungf preisjfeben konnte! Wenn ein Zauber gfanze 
Straßenzuge, glänze Vorstädte hinwegfegte, wenn samt- 
liche Landschaften von den häßlichen Fabriksdiom- 
steinen und den fürditerlichen Reklameplakaten befreit 
schienen, alle Bazargegenstände, die sidi bekanntlich 
eines unverwüstlichen Lebens erfreuen, plötzlich in 
Nidits zerfielen: Wenn das Aufräumen so gründlidi 
wäre, daß auch von unserer Kulturstufe — sollten 
ihre Reste gleidi den Bruchstücken der Antike ein- 
mal ausgegraben werden — aussdiließlich Schönes zu 
Tage träte wie aus der Vergangenheit Griechenlands 
und Romsl Doch wie traurig, wie possierlich muß es 
sein, wenn ernste Jileclm^ ausgesdiau^ wird, wenn 
sidi aus ,jdenj^Sdjollen^irar~fciöir empor ein mar- 
morn^^Schnun^lK^-spTfzt oder der gewichtige Stiefel, 
/-- die faltenreiäie Hose eines Berühmten aus dem 19. Jahr- 
C hundert, wenn mit dem Namen großer Zeiten ihre 

Geschmacklosigkeit aufs Neue die Sonne grüßt 1 Dieser 
komisdie, dennoch betrübende Traum hat mich zuweilen 
verfolgt. 

Im Wegnehmen mehr als im Hinzufügen besteht oft 
die Aufgabe der Ästhetik* Was sich leider im Großen 
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nur selten erreidien läßt, kann jedodi vielfach im Kleinen 
gelingen. Wir dürfen nicht Strafienzfige um der Sdi5n- 
heit willen zerstören, nidit Monumente aus Rücksichten 
des guten Gescfamadcs in die Luft sprengen, aber unsere 
Wohnungen, unsere Garten, unser täglidies Dasein von 
vielem unnötigen Schnidc und Schnack befreien. Es 
ist überraschend, wie schön die Einfadiheit wirkt, wie 
leidit es ist, ihr einen besonderen persönlichen Reiz zu 
verleihen und sie dadurdi vor dem Eintönigen und 
Nuditemen zu bewahren. Großtuerei ist eigentlich die 
Mutter alles Bösen auf dem Gebiete der Sdiönheit. 
Immer wird es ffir uns erstaunlich bleiben, wie in 
Kunstdingen das 19. Jahrhundert den Mund voll nahm 
und wie wenig es darin zu sagen hatte. Leider stammen 
aus dieser Zeit, aus diesem Interregnum des Geschmadcs 
nodi viele treffliche Leute, die man ihrer sonstigen Würdig- 
keit halber in Komitees und Gemeinderate wählt, oder 
mit hohen Stellen auszeidinet. Gewiß halt es sdbwer 
die Gebote einer äußeren Ästhetik mit denjenigen zarter 
Rudksidit zu verbinden und zu versöhnen. Grausam 
müßte oft gewaltet werden, grausam, wie Faust mit 
Philemon und Baucis verfuhr. Herzbrediend wirkt ein 
kleines Beispiel aufräumender Tätigkeit, das mir jüngst 
beriditet wurde. Man reformierte gründlich in der neuen 

Pinakothek zu Mfindien und ließ die Bilder versdiwinden 

oder in Provinzmuseen wandern, die heute minderwertig 
ersdieinen. Nun lebt aber in der Stadt ein armes, altes 
Mütterdien, die Witwe eines einst gefeierten Malers. 
Durdi Sdbicksalsjsdiläge ihrer Kinder und ihres Ver- 
mögens beraubt, gezwungen ihr Dasein mühsam durch 
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X tfodellsitzen zu tristen, hält sie nur die Erinnerunj^ an 
^"^-..dfinJbeFuhmten Gatten aufrecht, von dem zwei Bildo; 
in der neuen Pinakothek hingfen. Zu diesen wallfahrtet 
sie nun, ihr altes Herz zu starken, zu diesen blickt sie 
auf mit der alten Liebe und Bewundenin^f für den toten 
Meister. Eines Tages sind die Bilder fort — zum alten 
Plunder jfetan. 

Maledetto colui 

Chi aürista un spirito immortale 

sdirieb einst der freundliche Diditer Manzoni und mich 
dünkt, man kann es audi dem großartisf sdiöpferisdien 
Faust nicht verzeihen, daß er schlimmer mit Philemon 
und Baucis verfuhr als mit dem verlassenen Gretdien. 
Wir können und dürfen uns aus tausend Rfidcsichten 
nicht zu sehr damit eilen, Veraltendes zu vemiditen. 
Aber hüten können wir uns, Dinge neu zu schaffen, 
die sdinellstens veralten. Von allen Erklärungen, die 
idi je über Sdionheit horte, hat mir diejenige eines 
italienischen Modells den besondersten Eindruck ge- 
macht: Mir scheint, schon sind solche Dinge, die mit 
der Zeit immer schöner werden. Durch dieses Urteil 
hat sidi das Modell, (aem Lesen und Schreiben recht 
sdiwierige ungemOtlidie Handlungen dGnkteny auf einen 
hohen ästhetischen Standpunkt gestellt. 
Was uns imponiert, ist Kriterium unseres Geschmacks, 
was einem ganzen Volk imponiert, Gradmesser seines 
ethischen Wertes. Das ist ein erschreckend ernstes 
Wort Selbst die sanftesten, mensdienfreundlidisten 
und mensdienglaubigsten Gemuter konnten sidi bitter 
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betrfiben und empören Ober Gesdimaddosisfkeit* Denn 
es ist nicht ohne Bedeutungf» was ein Mensch und was 
ein Volk bewundert. 

Bewunderungf ist eine ganz feine Kunst; an rechter 
Stelle zu bewundem ist ebenso redit und schon als 
etwas Bewundernswertes zu schaffen. Jede Vergfeu- 
düng dieser Gemütskraft hat traurige Verarmung zur 
Folge und wehe dem, der das Volk zu soldier Ver- 
sdiwendung treibt I 

Unser Gesdimack ist jene unserer Tugenden , die am 
sidiersten die Nachwelt zu Liebe und Anerkennung 
zwingt. Viel wird dem verziehen, der die Sdiönheit 
geliebt und verstanden hat. Wir vergessen Fehler, 
ja Laster, wenn sie sich nur nidit in Abgeschmackt- 
heiten kundgaben, die dauernd wirken. Mit wieviel 
Redit meinte Goethe: mag man doch Fehler begehen^ 
bauen darf man keine. Mancher schwort heute auf 
Goethe und begeht Gesdimacklosigkeiten gerade im 
Namen des Mannes, dessen Traditen darauf ausging, 
sich selbst und seine Deutsdien zum Geschmack zu 
erziehen. Es ist pathetisdi, wenn man sidi vergegen- 
wärtigt, wie Goethe von der italienisdien Reise zurfidc- 
gekehrt, aufgenommen wurde. Durch Nachzeichnen, 
durch Lernen in jeder Hinsicht hatte er sidi so redit 
bemüht, seine Urteilskraft im Sdionen zu stärken. Als 
er aber die mitgebraditen Schätze vor den Freunden 
ausbreitete, um ihnen von seiner neuen Erkenntnis zu 
schenken, da fand er so wenig Verständnis, dafi er 
sidi gekränkt in sich selbst zurüdczog. 
Sogar in Sdiiller verachtete er anfangs noch den wild- 

52 



romantisdien Diditer der Räuber und {Qrcfatete bei 
ihm kein Verständnis für Maß und Form zu finden. 
Erst als er in ihm die jfleidie Sehnsudit nach Ge- 
sdimack erkannte, bildete sidi die Freundschaft beider 
Heroen. Nidits kettet so fest, als ^gemeinsames Streben 
nadi Erlesenheit in allen Dingen, nichts trennt so un- 
widemiflidi als die Wahllosigkeit des einen oder dessen 
hochmütige Intoleranz im Vergleidi zu allen zartsinnigen 
Bestrebungen des andern. Von Mensdi zu Mensch, 
von Volk zu Volk gibt das eine furditbare Kluft. Es 
ist wahr, daß der Gesdimacklose ein tüchtiger Mann 
sein kann, aber audi im besten Fall, wenn er nidit 
zerstörend wirkt, steht er still und zahlt nicht im Fort- 
sdireiten der Kultur. Wer zum Fortsdiritt gehört, 
kann nicht Hand in Hand mit ihm gehen. Oft aber 
ist die Geschmacklosigkeit von feindlidi angriffsbereiter 
Natur, eng verschwistert mit den absdieulicfa^en Un- 
tugenden : mit Hoffart, Protzerei, Prüderie. \ Wir dürfen 
sie nidit für unbedeutend und gleichgültig halten. Die 
Freude an sdilediten Büdiem, Bildern, an sdilimmer 
Ardiitektur und Musik verdirbt den Markt für alles 
Gute, was auf den versdiiedenen Gebieten hervor- 
gebradit wird. Wir sind diesem Fall gegenüber zu 
nadilassig und gutmütig. Hier gilt das Sprichwort: 
ßire bon envers les mechants, cela signifie itre me- 
chant envers les bons (Gutmütigkeit gegen die Bösen 
bedeutet ebensoviel wie Bosheit gegen die Guten). 
Erziehung zum Gesdimack ist Erziehung zur Gesundheit. 
Es gibt eine Geschmaddosigkeit, die unseres Hasses 
würdig ist, und eine andere, die unser Mitleid verdient, 
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denn sie kommt von unendlidier Ersdilaff unjf, von einem 
nervösen Siechtum, das nur nodi an Oberladenheit und 
Durcheinander Gefallen findet, an fieberhaft verrückten 
Farben, Formen und Tonzusammenstellunsfen. Oder die 
Abspannung fflhrt zum Ekel vor dem stanzen Kulturbild, 
zur Utopie eines Naturlebens. WtUht Perversität g^ 
hört aber d(xzu, sich nach Erfindung des Kombaus noch 
von Eicheln zu nähren?"*) Ein Tolstoi wendet sidi 
ab von jeder Kunst. Allerdingfs war dieser hochbegfabte 
Mann nie sehr gesdbmackvoU, er, der als Greis Shake- 
speare beschimpfte, hat als Jfinglin; Sfroßten Gefallen 
Sfefunden an — Paul de Kock, dodi sein Verwerfen 
alles Asthetisdien ist lehrreich, denn er rupfte mit Redit, < 
^oaß man die Kunst zum Dienst der Eitelkeit oder nie- / 
drigfer Sinnenlust entweihe. Es ist audi ein ZeicfienT 
des allerrohesten Geschmacks, wenn die Kunst dem 
Protzentum dienen oder zum Kitzel der Lust werden 
soll. Solchen Kitzel von der Schönheit zu verlangen, 
ist ebenso unsinnige, wie Nachtigallenzungen zu essen* 
Wie viele hegen audi heute diese armselige Gesinnung, 
gerade jene, die als Ästheten, als Leute von feinem 
Gesdimack galten wollen! Sie haben nidit einmal einen 
Begriff davon, dafi Naditigallenzungen unser Ohr, nicht 
unsem Gaumen erfreuen sollen. 
Ist aber eine Erziehung zur Kunst überhaupt möglich? 
Und ist sie notwendig? Nur dann, wenn der gute 
Gesdimadc in viel allgemeinerem, viel höherem und 
zugleich viel tieferem Sinn erfaßt wird, so daß dieser 
Begriff nicht nur aus einem riditigen Urteil und Ge- 

^ Qcero. 
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fohl in bezug auf Kunstwerke besteht, sondern in einem 
Taktgefühl der Seele, rejfierend über die ganze Lebens- 
art, über jede Wahl in Worten, Dingen und Gebärden. 
Der gute Gesdimack stammt aus innerer Harmonie und 
seine Vemadilassigung deutet auf innere Armseligkeit, 
auf Unvomehmheit des Gemütes. 
Vielleidit sind die Menschen besonders erbittert, wenn 
man sie gesdunacklos findet, weil sie dumpf fühlen, 
dafi jedes Strebertum damit vernichtet wird, dafi kein 
Reiditum, kein Amt, keine Würde, sie jemals unter 
die wahrhaft Vornehmen bringen kann. Der gemeine 
Mann, der fähig ist, reine Sdiönheit zu erkennen und 
unbefangen zu genießen, ist nidit mehr der gemeine 
Mann, sondern gehört zur gewähltesten Aristokratie der 
Erde. Darum war zur Renaissancezeit jeder Hand- 
werker ein vornehmer Mann. 

Von dem spanischen Maler Alonso Cano wird berichtet, 
daß er sterbend kein häßlidies Kruzifix umfassen wollte, 
sondern ein schönes begehrte. Tief wurzelte einst im 
Volk der gute Gesdimack. Denn aus dem Volk emp- 
fingen wir unsem sdiönsten Besitz. Seine Tradit, 
seine Wohnung, seine einfachsten Gerätsdiaften gaben 
Zeugnis davon. Doch dieser Sdiönheitssinn liegt überall 
im Sterben oder ist schon erstorben. Mit einem ge- 
wissen Schredcen gewahrten es die gebildeten Klassen 
und moderne soziale Unternehmungslust bemüht sich 
überall, die Kunst wieder ins Volk zu tragen. Manche 
dieser Bemühungen waren ehrlich, viele aber sind un- 
geschickt, denn sie bestehen aus Eitelkeit und leerem 
Gesdiwätz. Denn das Volk wie das Kind müssen die 
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Moglidikeit und Freude des Selbstsdiaffens haben, 
sie dürfen nicht demoralisiert werden durch Zwang 
irgend einer Art Eine Kunst, die ihnen zu sehr von 
oben herab gereicht wird, kann ihren Gesdimack niemals 
entwickehi. Selbständigkeit von Geist, Herz und Hand, 
ein reines, durdi Eitelkeit unvergiftetes Gemüt sind 
notig zur Bewunderung und Bewunderung ^^^rklich 
bewundernswerter Dinge ist der schönste, edelste Luxus. 
Der kleinste Mann kann seiner teilhaftig werden und 
dadurdi, daß er im Herzen spüret, was er erschafft 
mit seiner Hand, andere königlich beschenken. Aber 
der Herzensarme, der Herzensrohe kann es nicht. Von 
der Gemeinheit kann die Kunst niemals erlosen, es ist 
sogar dumm, derartiges von ihr zu verlangen. Nichts 
ist falscher als der Ausspruch eines Sozialisten: Die 
Kunst ist der Luxus des Bürgertums. Unsere Museen, 
unsere alten Städte und Dorfer zeugen ebenso beredt 
wie rührend von dem feinen Kunstgesdimack einfacher 
Leute in der Vergangenheit. Erst als das Volk sidi 
selbst und seiner Schöpferkraft zu mißtrauen begann und 
an das Geld statt an die eigene Kunstfertigkeit glaubte, 
entstanden die schmählichen Bauten, Möbel und Geräte, 
die den Kenner in Stadt und Land wehmütig stimmen; 
man ging des moralischen Mutes verlustig, der vom 
guten Geschmack unzertrennlidi ist. 
Kraft, Mut und gesundes Selbstvertrauen lassen sich nicht 
durch die allerklügsten Weisungen von oben her ersetzen 
und es verleitet zur Unaufriditigkeit, einen Stil dekretieren 
zu wollen. Eine naive Aufrichtigkeit der Empfindung gab 
den Werken der Vorfahren besonderen Wert 
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Es besteht eine geheimnisvolle Verwandtsdhaft zvrisdien 
dem Sinn fOr sdione Formen in Gerät und Wohnrawn 
und dem Sinn für sittiges Auftreten, Ordnung und An- 
mut, zwischen der Freude an sdiöner Farbe und dem 
Wunsch, alle Mensdien ita der Umgegend ladieln zu 
sehen. Man mag einwenden, daß es tüchtige Familien- 
väter und Bürger gibt, die sehr geschmacklos wohnen 
und sidi bewegen, dagegen Ästheten, die übertriebene 
Egoisten oder sonst lasterhafte Menschen sind« Aus 
diesen Extremen läßt sich aber nur die Lehre ziehen, 
daß es sehr gesunde j-^te gibt, die nidits umbringt 
und sehr kranke, denen ^Iceine Medizin hilft. Sdione 
Umgebung und sinnige Lebensgewohnheiten wirken 
wohltätig auf alle, die weder zu den Ubergesunden, 
noch zu den unheilbar Kranken gehören. 
Sdion und Gut müssen nicht immer dasselbe be- 
deuten. Schönheit an sidi ist weder moralisdi noch 
unmoralisdi, wie die Sonnenwärme weder moralisch 
nodi unmoralisch ist Die Sonne weckt Blumen und 
brütet Geschmeiß. Ihre Majestät bleibt immer die- 
selbe und es wäre kleinlidi, den mensdilidien Maß- 
stab von Gut und Böse an ihr Tun zu legen. Audi 
Sdionheit ist eine Sonnenkraft, von der wir keine Moral- 
predigt verlangen dürfen. Mittelbar kann sie moralisch 
wirken durch Erziehung des ästhetischen Gewissens, 
7 u ft' . C^em eine Reihe böser Dinge unmöglich ist wegen ihrer 
"' '"^ ästhetisdi unappetitlichen Eigensdiaften. ^ Vor einem 
Verbrechen aus Leidensdiaft wird ein Ästhet nicht 
zurücksdirecken, hingegen wird er eine Menge kleiner 
Schändlidikeiten nidit begehen, die zusammen auch die 
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Wirkung eines Verbrechens ausmachen und zu denen 
das Leben leichter und öfters Geleg^enheit bietet, als ru 
großer Radie, zu Revolver, Dolch oder Gift. Er wird 
nidit können, weil die Gewohnheit seine Einbildungs- 
kraft fortwährend besdiäftigt mit der Wertsdiätzung von 
Formen- und Farbenproblemen und ihm keine Zeit laßt, 
niedrigen Neid oder gemeine Tücke zu nähren, n^ mit 
Empfindlidikeit, Klatsdi, Prahlsudit, Hodimut abzu- 
geh^y die leicht zu den alltaglidien GemeinheitSn 
rahrenj Er wird nicht können, weil die geistige Dis- 
tn eines Mannes von Geschmack im Abwägen und 
Messen der Dinge untereinander besteht und auf diesem 
Weg allen Erscheinungen gegenüber zu einer philoso- 
phisdi ruhigen, wohlwollenden Gesinnung kommt. 
Die Schönheit ist unabhängig von der Moral, aber nidit ihr 
Feind und ihr Sdiädling. Es gibt wohl Schönheit ohne 
Moral, aber die Moral welkt und dorrt ohne Sdiönheit. 
Schön und Gut sind voneinander verschieden, doch ihre 
Wechselwirkung ist so reich, daß der Moralphilosoph immer 
vdeder zur Sdiönheit aufblidcen muß und das ästhetische 
Gewissen als Führer anrufen in mandiem psychologischen 
Labyrinth. Denn um das Gute und das Schöne mit riditigem 
Instinkt herauszuschmecken, braucht der Mensch eine ganz 
ähnliche, vielleicht sogar ganz dieselbe geistige Disziplin: 
Selbsterkenntnis, Menschenkenntnis und einen möglichst 
ausgebildeten Sinn für das Maß. 
Verhängnisvoll wurde oft eine philosophisch unklare 
Auffassung des Gesdimacks, der Wahn, ihn entbehren 
zu können, oder die Annahme, daß dieser geistige 
innerliche Reichtum zu gewinnen sei, wie äußerer Besitz. 
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Es verwirrte die Begriffe, als er mit dem Nützlidikeits- 
prinzip sdieinbar nicht übereinstimmte und ein Abweg 
schien auf dem Pfad hinunlisdier oder irdisdier Quck- 
seligkeit für alle. Der laute, religiöse und politisdie Eiferer 
zudcte die Adisel n über seine stille Vornehmheit 
Hier erschUefit sidi das große, allgemeingültige Ge- 
setz für den guten Geschmadc, dessen philosophische 
Definition der Sinn für Maß und Ziel heißen konnte: 
Jeglicher Fanatismus ist unvereinbar mit ihm und führt 
auf geradem Weg zu allmoglichen Häßlichkeiten. Weil 
der Fanatismus mit Größenwahn und Hodimut arbeitet, 
schließt er jene Ehrfurcht und feine Demut dts Herzens 
aus, die stets zu lernen, aufzunehmen und zu siditen 
bemüht ist. Ehrfurdit und Demut sind die Grund- 
pfeiler des guten Gesdimacks. Man kann genau be- 
obachten, weldiem Gesetz er im Leben der Kultur- 
völker folgt. In der Weißglühhitze von religiösem 
oder politisdiem Feuer wird er durdi Größenwahn 
versdiiedener Art unterdrüdct Seine Heimat findet 
er, sobald edle Begeisterung den geklärten Fluten ent- 
steigt. Verfliegt jedodi auch die Begeisterung, er^ 
nüchtert und erkaltet alles, was Herz und Geist wahr- 
haftig bewegt, dann folgt sehr leicht eine ästhetische 
Verweichlichung, eine raffinierte Perversität. Wem sich 
dann die Grenzen des moralisdien und des ästhetischen 
Gewissens vollständig verwisdien, dem kann das ästhe- 
tische Gewissen zum verführerischen Irrlicht werden. Der in 
sidi vollendete Mensdi braudit das eine zur Korrektur des 
anderen und wird sidi mit dem pedantischen Wertmesser 
engumsdiriebener Tugend nie genug sein lassen. 
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Gerade in den tasflicfaen Vorkommnissen ist Geschmadc 
ein berufener Fuhrer. Er macht das Almosen zur 
edlen Wohltat, jede Zusammenkunft zum vornehmen 
Fest, unser jfanzes Wesen, ob wir alt oder jung sind, 
schon oder häßlich, lustig oder traurig, zu einem Ding, 
von dem mildes, wohltuendes Lidit auszugehen sdieint 
Eine Erziehung zum Geschmack erscheint heute möglidi 
und notwendig, wahrend fast ein Jahrhundert lang Ge- 
sdimadcsverwilderung Platz gegriffen hatte, die keinem 
Einflufi zuganglidi schien« Außer dem sozialen und 
nationalen Fanatismus wirkten mehrere wichtige, feind- 
lidie Faktoren : Der Fanatismus der allein seligmachenden 
Wissensdiaft, der die geistig Hochststehenden in die 
Pk'obleme unmittelbarer Nützlichkeit vertiefte und sie 
daher das langsam arbeitende, mittelbar Nutzliche 
des Geschmackes veraditen ließ; dann eine fana- 
tische Inbrunst, die allgemein und höchst gemein ge- 
wordene, respektvolle Inbrunst für jungen, schnell 
erworbenen Reichtum, und der Wunsdi, sich möglichst 
breit zu machen mit dem hastig errafften Besitz. Diese 
Gesdimaddosigkeit hat schon Petronius im Gastmahl 
des Trimaldiion unsterblich gegeißelt Der moderne 
Trimalchion kann wegen des Mangels an Sklaven 
und wegen anderer Kulturveranderungen nicht mehr 
auf diese imposante Art protzen, doch er hat andere 
Wege gefunden, ungeheure Gesdimaddosigkeiten zu 
begehen. Er ist Legion und seinen Manifestationen 
bt sdiier nicht mehr auszuweidien. Die ganze Erde 
betraditet er als seinen Speisesaal und Tausende 
von Künstlern sind ihm zuliebe Sklavenseelen, Klien« 
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ten und Sdimeidilen Der protzenhafte Emporkömm- 
ling ist die Karikatur des Mäcen und wirkt demo- 
ralisierend in weitem Umkreis und in jeder Be- 
ziehung. 

Ein großer Irrtum liegt darin, den Geschmack als 
Luxusgegenstand des Reichen zu betrachten, er ist 
vielmehr der edle Luxus, der den meisten zugang- 
lich wäre. So unangenehm possierlich Protzerei wirkt, 
so schon ist ehrlicher Stolz auf den eigenen Stand, 
denn eine gesunde Zufriedenheit lehrt den falschen 
Schein des Glanzes ebenso zu meiden, wie das scheue 
Verstecken des Erworbenen. In der gunstigsten Lage 
für den Gesdimack befanden sidi etwa die deutsdien 
Hansastadte zur Blutezeit, wo gediegene, harmonische 
Schönheit behäbigen Sitz hatte und vor allem die 
italienisdien Städte Venedig und Florenz in den Jahr- 
hunderten der Pracht. Dort wirkte die Wohlhabenheit 
selbstverständlidi, alle Schichten der Bevölkerung waren 
durchdrungen von feinsinnigstem Geschmack und durch 
die Freude an Schönheit miteinander verbunden. Der 
allgemein verbreitete Kunstsinn von Florenz entstand 
wohl aus dem großen Reichtum der Stadt, trug aber 
auch zu dessen Vermehrung gewaltig bei, so daß im 
Zeitalter der Königin Elisabeth der Warenumsatz von 
Toskana größer war, als derjenige von ganz England. 
In dem traurigen Interregnum des sdilechten Geschmaddl 
war ein Quell von Wohlfahrt und häuslidier Zufrieden- 
heit fast zugeschüttet und versandet Jetzt erst wendet 
sich überall der geläuterte Sinn wieder der Hausindustrie 
zu. Besonders interessant ist die Bewegung, die in 
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Italien von vornehmen Frauen eingeleitet ist und eine 
wahre Renaissance uralter Kunstfertigkeiten verspricht. 
Fast verlorengegangene Tediniken wurden neu belebt in 
Stickerei, Weberei und Spitze, da und dort versammelt 
sidi eine Schar junger SchQlerinnen um einej^kertlie^ 

_Jxett im Gedächtnis die Tradition behütet. [Stolz, wenn 
audb mit zitternden Fingern, zeigt sie das Geheimnis 
anmutig versdilungener Faden und neues Glfick, neue 
Wohlfahrt knüpft sidi an langvergessene Kunst. 
Wir braudien den Gesdimadc als Huter unserer Tempel, als 
Schutzgeist derLandsdiaft, derenSdionheit gesund stimmt, 
und der Stadtebilder, die von Fleiß, Kunst, Tuditigkeit und 
hohem Bfirgersinn der Ahnen zeugen. Es war falsch, Sdion- 
heit und Zweckmäßigkeit auseinanderzureißen, zu glauben, 
daß die Sdionheit in den Verzierungen eines Dinges be- 

/ ^tfinde. Schönheit ist kein entbehrlidier Zierrat, sie muß die 
Tugend und das Verdienst eines Gegenstandes bedeuten. 
Wir haben ein gewisses, logisdies Gefühl, das uns alles 
schon empfinden läßt, was seinen Zweck vollständig erfüllt. 
Bei näherer Betraditung sind die meisten häßlidien Dinge 
audi wenig braudibar. Wer diese Grundregel im Herzen 
trägt, wird sidi von keiner Modestromung irre machen 
lassen. 

Ein richtiger Stolz ist eine große Weisheit und der 
sicherste Erzieher zum guten Gesdimack. Denn er er- 
innert beständig daran, wohin wir eigentlich gehören, 
so daß Tun und Lassen, Ansdiaffen und Meiden, An- 
eignen und Verwerfen stets beherrsdit bleiben von der 
lächelnden Huldin, die Walter von der Vogelweide so 
zierlich Frau Maße genannt und besungen hat. 
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KAPITEL V 
DER REICHTUM ALS QUELLE 

Die jeweiligen Ansdiauungen über den Luxus ent- 
wickeln sidi aus den jeweiligen Ansdiauungen über 
das Geldwesen, über die Berechtigung einer großen 
Besitzvermehning und über das Berecfatigtsein eines 
Prunkens mit soldiem Reichtum« Da nun der Erwerbstrieb 
und Erwerbsstolz bei den bestveranlagten Kulturmenschen 
sehr stark bt, von den meisten religiösen und philo- 
sophischen Systemen abe^zum Schutz der Schwachen 
und Hilflosen [di^ Verachtung preisgegeben^ und ein- ) 
gedämmt wird^so verwickeln siärdTese Ansdiauungen 
und geraten seit alters mit dem wirklidien Leben in 
den merkwürdigsten Widersprudi. Dieser Widerspruch 
wurde nodi durch die Rficksidit verstärkt, die Religion 
und Philosophie auf die Kränkung und den Neid der 
unterdrückten Elemente nahmen. Die rauhen Tugenden 
der Vergangenheit standen den Anfängen unserer Ent- 
widdung wohl zu Gesicht, doch nach dem gewaltigen 
Höhenflug des Geistes, der Erfindungen zeitigte, Ent- 
dedkungen madite und die Naturkräfte in den Dienst 
des Alltags zwang, mußte sich die moralische Weltan- 
sdiauung auch mit den Dingen versöhnen, die vorher 
verdammt und verachtet waren. Denn sobald der Mensch 
eine gewisse Kultur erreidit, stellt sich in ihrem Gefolge 
der Luxus ein. Er trägt ein Sphinxhaupt, das sdiier 
unlösbare Rätsel aufgibt. Ist er nun sündhaft oder ein 
harmloser, erlaubter Genuß? Ja, bt er überhaupt 
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ein Genuß, da wir immer wieder jferade inmitten der 
1 raffiniertesten Künste des Reichtums ein Ledizen nach 

Einfadiheit bemerken? Ist der Luxus eine soziale Ge- 
l fahr, ein Raub des Reichen an der Armut — oder eine 

soziale Notwendigkeit? Ist der Luxus Narrentum, und 
I ^ muß ein Weiser in seinem Diojfenesfafi veräditlich den 
Kopf dazu sdiutteln? Gleicht er der Fata morgana 
\ und ergötzt, ein Trugbild des Glucks, die schwerfällig 

\ und ernst dahinziehende Karawane der Mensdiheit als 

\ Trost im Wandern durdi monotone Wüstenei? 

\ Diese Sphinxfragen bekümmern heute mehr als je unser 

zartgewordenes Gewissen« Daß es die edelste Aufgabe 
der Kultur sei, für die größte Anzahl von Menschen auf 
Erden größte Glückseligkeit zu schaffen, bestreiten jene 
\ Moralsysteme nodi immer, die mit den Begriffen des 
. l Guten und der Tugen^ nur Entsagen, Entbehren und Ent- 
' \ halten verbinäeh. uer jüngste Prophet soldien Denkens, 
Tolstoi, rüttelte das Gewissen bei mandien seiner Lands- 
leute so mächtig auf, daß einige Reiche, wie in den 
ersten Tagen des Christentums Hab und Gut unter 
Bedürftige verteilten und ein Leben hödister Einfachheit 
wählten. Ihnen war nur die Häßlichkeit des Geldes 
bewußt und sie spradien von unserem materiellen 
Zeitalter, wie ein Gemeinplatz das reidie Leben der 
Gegenwart nennt. 

Die ungeheure Kulturarbeit, die das Geld voUbradit 
hat und vollbringt, sobald es frei und vertrauensvoll 
gebraucht wird, kommt seltsamerweise nur in wenigen 
Geschicfatsdarstellungen zum Ausdruck. Nichts ist den 
meisten Menschen so unklar, als die anscheinend so 
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einfache Fragfe: Was ist das Geld und was tut es? 
Ist es böse oder gut, tot oder lebendig*, ein Heil oder 
ein Gift? Die verschiedensten Diditer verschiedenster 
Utopien kommen ziemlich darin Qberein, da6 es böse 
sei und ein Gift Nach ihren Ansiditen mußte es ent- 
fernt werden y seine Macht vernichtet oder wenigfstens 
sehr2>eschnitten werden. Mit dem Begriff des Geldes und 
Goldes lauft der Begriff von Sünde, von Unredit unter, 
von Raub an der Armut So ist der reiche Mann nodi 
heute ein Odium ffir jeden Sdiwarmer. 
Gewisse Vorurteile gfegen den Reiditum, die auf merk- 
wfirdi jfer Verkennung seines Wesens und der ihm inne- 
wohnenden Moglidikeiten beruhen, haben wir nidit nur 
dem Christentum und Rittertum zu verdanken, sie waren 
sdion in Griedbenland zu Hause* I^on Natur aus un- 
fruchtbar nannte Aristoteles das Geld und dieser im- 
posante Unsinn vererbte sidi mit seiner Lehre durdi 
Jahrtausende. Es wurde zwar immer Geld auf Zins 
geliehen, allein diese Sitte galt ffir unnaturlich und un- 
redit, der Verleiher fand Spott und Haß im Leben 
wie auf der Buhne, gfenau wie die Wudierer in neueren 
Zeiten. Als Shakespeare die Gestalt des Shylock schuf, 
hatte er g^ewiß nidits anderes vor Äugten, ak nadi ur- 
altem Muster den mit Mißtrauen und Haß verfolgten 
Darleiher lacherlich zu madien, den Mann dem Spott 
und Schimpf preiszujfeben, der dem aristotelisdien Ge- 
setz von der Unfruchtbarkeit des Geldes Hohn spradi. 
Allein des großen Diditers Genius ging mit ihm durdi. 
Statt lächerlidi zu werden, wudis Shylodc unter seiner 
Hand zu furchtbarer Große. Die unheimlidie Poesie 
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des Geldes, das in der Hand des bedrfickten Juden 
zum Szepter wird, goß sich Ober die Gestalt des Händlers» 
der zuerst klein und armselig* auftritt, aber dann in der 
Zauberformel monies, moniesl den Gegner die ganze 
Gewalt des Besitzes empfinden laßt. Wie geringwertig 
ersdieint neben diesem, zah an der Rache hängenden 
Charakter der naive Bassanio. Genau, wie heute nodb 
die italienisdien Nobili, will er Geld ohne Mfihe ge- 
winnen und spekuliert, ab ob es ganz selbstverständlidi 
sei, auf eine reidie Braut. Ohne Umschweif und ohne 
Scheu wird diese Spekulation im Kreis der Freunde 
verhandelt. Bassanio ist typisdi ffir die rittertfimliche 
Auffassung des Geldes und sein Besuch bei Shylock 
ist der stets sich wiederholende Besudi der Grille bei 
der Ameise, den Lafontaine besdirieb: 

La cigale, ayant chante 
Tout l'ete, 

Se trouva fori depourvue 
Quand la bise fut venue. 

Zufällig verliebte sich Bassanio audi in Porzia, dodi sein 
ursprünglicher Gedanke galt nur einer reidien Braut. 
Die Sitte der Geldheirat von Seiten versdiwenderisdier 
junger Edelleute, die sich jeder Arbeit schämen und 
sich ffir herablassend halten, wenn sie die Erfolge eines 
fremden Finanzgenies einheimsen, ist sehr interessant 
zu beleuchten, weil sie jene eigentümlidie naive Auf- 
fassung trefflich zeigt, die auf vollständiger Verkennung 
des Geldwesens beruht. 
In einem Roman des 13. Jahrhunderts wird als Ideal- 
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ritter der fleissig herumturnierende Graf Joufroy be- 
sdirieben, der fortwährend großmütige Gesdienke um 
sich streut. Seine Turnierpreise^ Pferde, kostbaren Waffen, 
Goldgefäße und Gewänder gibt er verschwenderisdi hin. 
Als er nichts mehr besitzt, führt er sidi unter fremdem 
Namen in eine reidie englische Bürgerfamilie ein und 
heiratet die Toditer. Sobald die Mitgift verbraudit ist, 
verläßt er seine kaum angetraute Blanchefleur und emp- 
fiehlt sie der Gnade des Königs, damit ihr dieser einen 
anderen Mann verschaffe. Er selbst heiratet eine Standes- 
genossin. Rührend ist die Naivität, mit der alles 
als ganz selbstverständlidi gesdiildert wird. Sogar die 
bürgerlidien Schwiegereltern finden das Vorgehen des 
Ritters nidit einmal tadelnswert. — Diese Anschauung 
entstammte dem kirdilicherseits streng aufrechterhaltenen 
Mißverständnis über die kulturelle Bedeutung des Geldes. 
Man verachtete in der ganzen mittelalterlidien Welt jeden 
Erwerb, der nicht kriegerisdi war oder dem Landbau 
verdankt wurde. 

Doch in demselben England, in dem der Roman des 
Ritters Joufroy spielte, sollten in späteren Jahrhun- 
derten die mächtigen und stolzen merchant kings ent- 
stehen. Zuerst emanzipierte sich Italien bis zu einem ge- 
wissen Grade von der kirdilich-ritterlichen Ansidit. Die 
Kreuzzüge, die als Blütezeit des Rittertums gelten, 
sollten gerade der entgegengesetzten Weltanschauung, 
dem Handel und der Industrie, Vorsdiub leisten. In 
Italien war unter der Herrschaft des alten Rom das Dar- 
lehen auf Zinsen zwar erlaubt, aber als schändliches Ge- 
werbe verachtet, während in Babylon selbst königliche 
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Personen anstandslos Banksfeachifte betrieben. Der 
Ursprungf aller Vorurtefle gegen das Zinsennehmen 
liegt wahrsdieinlidi im Verkennen der Gesetze, die jede 
Zunahme des Reiditums regeln, sowie in jener primi- 
tiven Ansicht, die den Versdiwender über den Sparsamen 
stellt. Es gibt keine Literatur, in der sidi diese Bevor- 
zugung nidbt spiegelt. Von Thespis an wird man kaum 
ein Beispiel finden, wo Darleiher und Borger auf der 
Buhne erscheinen, ohne daß die Sympathie des Publi- 
kums sich dem Borger zugewandt hätte. Je unwissender 
das Volk, desto starker zeigte sich immer dieses Vor- 
urteil. Im kanonisdien Recht galt jedes Zinsgescfaaft für 
Wucher, das heißt für Sfinde. Wer zu geringem Prozentsatz 
Geld verlieh, war ein Wucherer, wie jener, der überhöhe 
Zinsen nahm. Es ist klar, daß solche Gedanken jede 
industrielle oder kommerzielle Unternehmung im mo- 
dernen Sinn unterbanden. Die italienisdien Handels- 
republiken wußten sidi jedoch über die Schwierigkeit 
zu helfen und versöhnten ihre Geschäfte mit der Sorge 
um ihr Seelenheil. Die Staatsrechtslehrer erfanden für 
die Frommen eine Entäußerung des Kapitals, das heißt, 
jemand verkaufte sein Geld und sdilug zum Preis ein 
bestimmtes, jährlich wiederkehrendes Einkommen. In 
Florenz soll sidi eine Kirche allmählidi ganz geleert 
haben, weil der Prediger auch gegen dieses Geldgesdiäft 
sprach. Eine Satyre erwähnte den Fall und riet dem 
Pater, das Thema zu wechseln. 

Neben der weltlidien handelstüditigen Richtung, die 
der Berührung mit dem Orient entstammte und deren 
goldene Fanfaren mäditig hmaussdimetterten, klang 
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und sang- jedoch in Italien nodi lang-e eine andere 
Melodie. Die Riditung» die das mönchische Ideal 
mit dem Duft der Poesie verklärte , lebte in den 
Fioretü des heiligen Franziskus, in denen die Armut so 
inbrünstig verehrt wird, wie die Herzensdame des minnen- 
den Ritters. Wir erleben im Mittelalter Italiens das denk- 
würdige Schauspiel, daß die beiden Extreme, äußerste 
Verlästerung der Geldkraft und höchste Verehrung der- 
selben, nebeneinander bestanden und daß beide Ridi- 
tungen Schonheitswerte schufen. Ein glücklidies Klima 
erlaubte das poetische Mönchsideal, den Luxus beschau- 
lidier stillseliger Lebensart angesichts sdiöner Natur, 
dessen Spiegelbild Gemälde und Gedichte stilisierter 
Hirtenpoesie überlieferten. Dodi nur in derartigen aus- 
nahmsweise günstigen Gebieten kann solches entstehen. 
In rauhem Klima und harter Natur zeitigt die Verach- 
tung von Geld und Luxus nur plumpe Barbarei. 
Lehrreidi wirkt die Betraditung der mittelalterlichen An- 
schauung über Geldwesen in Rußland, eine primitive 
Anschauung, auf die ohne Übergang moderne utopi- 
stische Ideen aufgepfropft wurden. Derselben Welt- 
ansicht entspringt einerseits Großmut, unbegrenzte Gast- 
freundsdiaft, andererseits Unehrlichkeit, Verachtung von 
Sparsamkeit und Erwerbsfleiß, eine Verachtung, die dem 
Deutsdien und dem Juden gegenüber bis zu Ekel und 
Haß gesteigert ist. Armut schändet nichts ist ein 
Grundsatz, der zu sehr edler Gesinnung führen kann, 
aber audi zu gefährlidien Sophismen. Heute schenke 
ich Dir mein Hemd, morgen schenkt mir mein Bruder 
das seinige, oder ich stehle es dem ersten Besten, denn 
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im Grund gehört alles allen und Eigentum ist DiebstahL 
So denkt der derbe Russe. Wo instinktive Verachtung 
des Erwerbsfleißes und des Besitzstokes besteht, kann 
die Kultur trotz aller Gaben des Himmels nur sehr 
oberflädilidi gedeihen. Nodi grundlichere Veraditung 
und Verkennung des Geldwesens hat einst Spaniens 
Blüte geknickt Als das Gold der Neuen Welt die 
Halbinsel überflutete, benahm sich der unpraktisdie 
Spanier derart, daß bald — wie es die Lumpenromane 
drastisch erzählen — ein Sturmlied des Hungers durch 
Palast und Hütte pflff. 

Auch in Deutschland hatte der Finanzmann schwer zu 
kämpfen. Trotz der Emanzipation von kanonischen An- 
sdiauungen wurde ein gewaltiges Vermögen, wie das 
der Fugger, von der Öffentlichkeit mit Haß beanstandet. 
Ein Antrag, es zu reduzieren, kam jedodi zu Fall. Sym- 
bolisch erscheint der aufsteigende Glanz des Kaufherrn 
und das Verblassen des Rittertums in zwei Gemälden, 
die in der Münchener Pinakothek einander gegenüber 
hängen. Das eine, von Albrecht Dürer gemalt, stellt 
zwei donquichotteartige Ritter vor, die, von ihren ma- 
geren Pferden abgestiegen, traurig in die Welt blicken. 
Denn von Reiten und Rauben kann niemand mehr leben. 
Solche Zeiten waren vorüber. In üppiger Behäbigkeit 
erscheint dagegen das Porträt eines Fugger mit seiner 
Familie auf goldenem Hintergrund. Liebenswürdig 
lächelt die Madonna zu den braven, reichen Leuten 
herab, die ihr sdione Kirchen bauen. Audi in Holland 
feiern stolze Gemälde den reichen Stifter, die reiche 
Gilde. König Mammon kauft bereits die Kunst. 
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Dodi erst der Beginn der Industrie, die durch Dampf 
und Eisenbahn und elektrischen Strom ganz unvermutet 
erweitert und vervollkommnet wurde, sollte Geld und 
Luxus in seinem Gefolge zur vollständigen Herrschaft 
rufen und ihnen eine so unheimlidie Madit verleihen, daß 
der Mensch unter dem Albdruck dieser ungeheuren Welt- 
veränderung beinahe rufen mochte: Die ich rief, die 
Geister, werd* ich nun nicht los. Es ist wirklich, ak 
ob die einst friedlich und mäßig gesparten Geldsäcke 
den Veitstanz bekommen hattenf darcfa Hexerei fliegen 
konnten, sich recken, dehnen, alle Gestalten annehmen 
und auf der ganzen Erde einen furditbaren Kehraus mit 
alten liebwerten Dingen machen wollten. Sie schütteln 
alles durcheinander, dort wippt Einer empor bis zu den 
Sternen, hier versinken Tausende in einen sdiwarzen 
Sdiacht tief unter die Erde. 

Nidit mehr brüten Dradien über den Sdiätzen wie in 
der alten Fabel, das Geld ist ein flfiditiges, all^urdi- 
dringendes Lebensprinzip geworden, ein neues Element, 
dessen besondere Gesetze eine eigene Zunft von Ge- 
lehrten zu ergründen versucht. Meister, Meister, halt 
ein, modite man diesen, den sinnenden National- 
Ökonomen zurufen, wenn der Hexenspuk zu arg wird. 
Das Geld hat finstere Mädite besiegt und besiegt sie 
noch immer. Aber ist es nidit selbst eine finstere Macht? 
Eine MacJit, die Grauen einfloßt? Wir erinnern uns 
des sonst so mutigen Ritters, der ch'ei Kreuze schlug, 
wenn er den Juden in seiner Spelunke besuchte. Außer- 
licji war es eine Spelunke, aber innen voll geheimnis- 
vollen Reichtums und der Händler, den man draußen 

71 



in der Welt zu schmähen wagte, stand majestätisch 
darin, ein FQrst und Ma^er, der das Gold anzogf, wie 
der gefürditete MagnethtTg die Sdiiffe« 
Können wir, den Lauf der Gesdiicfate verfoljfend, Hoff- 
nungfen hegten, daß die Kluft zwischen reich und arm 
sich aUmahlidi ausfüllt ? Gibt es eine Moglidikeit, beides 
zu vereinen: Aditunjf vor dem Reiditum, {gerechten 
Stolz und Anhänsflidikeit an selbsterworbenen oder vom 
liebenden Fleiß der Väter überkommenen Besitz und 
Ehrfurcht vor der heiligen Armut, dem mystischen, tiefen 
Urquell, aus dem immer wieder die Tatkraft, die Pro- 
metheusseele der Menschheit sdiopft? 
Die Nationalokonomen hatten zunädist den Irrtum zu be- 
kämpfen, daß nur Ackerbau, Waldwirtschaft oder Berg- 
werke Reiditum für ein Land bedeuten. Colbert trat in 
Frankreidi zuerst f fir eine vaterländisdie Industrie ein und 
Berkeley warf im Jahre 1735 in England die Frage auf: 
Mußte der nicht ein verrückter Patriot und Staatsmann 
sein, dessen Ansicht dahin geht, Geld ins Land zu ziehen, 
um es dort zu behalten? Locke führte diese Ansichten 
weiter aus und Adam Smith schrieb das große Werk 
über Geldwirtsdiaft The wealth of nations, das mit 
der raschen, ungeheuren Entwiddung Englands als In- 
dustrie- und Handelsstaat eng zusammenhängt. Der 
geniale Turgot dadite die franzosische Revolution aufzu- 
halten, denn er verstand, daß es sich zunächst um eine 
finanzielle Katastrophe handelte, der gegenüber am Hof 
und in der Gesellschaft vollkommene Unkenntnis und 
Hilflosigkeit herrschte. Doch eine kleinlidie Intrige 
brad) ihm den Hals. Napoleon steht in bezug auf sein 
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Verständnis ffir die Macht des Geldes als eine Art 
letzter Ritter in der Geschichte. Dies Verständnis fehlte 
dem weltumfassenden Genie, wodurch in erster Linie 
seine klugersonnenen Staatsg-ebilde zerfielen, denn die 
Geldkraft wurde zum Hebel der modernen Welt 
Die Geschichte dieser modernen Welt dreht sich vielfadi 
um eine Frage der GesdiwindigkeiL Das Geld, einst 
behutsam und langsam, hat seinen Charakter durchaus 
verwandelt. Es ist dank eines ausgebildeten Kredit- 
systems ungeheuer schnell und sdmellwirkend, dank des 
Verkehrswesens ungemein weitwirkend geworden. Die 
Veränderungen, die es dadurdi hervorruft, sind so durch- 
greifend und oft so überraschend, daß der ganze Auf- 
bau der Gesellschaft seine Stabilität verloren hat, daß 
alle Gesetze, alle Regierungsakte den Ereignissen nadi- 
hinken und ffirVerhältnisse ersonnen werden, die während 
des Erfindens veralten. Da geschieht es den Männern 
am grünen Tisdi wie einer unklugen Mutter, die einem 
schnell aufwadisenden Jungen zu enge Kleidungsstucke 
kauft und ihn dann schilt, wenn Ellenbogen und Knie 
alsbald kedc herausschauen. Die ungeheuren Taten der 
modernen Kultur sind Taten des vielgelästerten Kapitals. 
Aber das Kapital, majestätisch und sdireddidi, wie irgend 
ein Pharao, hat harten Frohndienst gefordert. Moderne 
Werke, in ihrer Art erhaben wie die Pyramiden, haben 
ebensoviel Sdiweiß und Blut gekostet Jeder Schritt 
vorwärts zu gottlicher Macht kostete der Menschheit 
unsäglidies Leiden. Auch die heutigen Fortsdiritte be- 
dingen nodi schwere, viel zu schwere Menschenopfer, 
die das neugeborene soziale Gewissen der Zeit qual- 
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voll drücken 9 obwohl sie klein sind im Verg-leicfa zu 
dem, was früheres Emporsteigen unserem tragisdien Ge- 
schlecht gekostet hat. 

Veraltete Ansdiauungen, denen kurzsiditige Verord- 
nungen entsprossen, machen nur allmählidi der Einsicht 
Platz, die streng wissenschaftlidi das Geldwesen be- 
leuchtet und der Hexe Gold die redite Zauberformel 
zuruft. Trotz der oft veränderten Landkarte gab es 
früher in Europa einen gewissen Stillstand, zu dem es 
unmöglich ist, zurüdczukehren. Das entfesselte Geld hat 
einen allgemeinen, gegen früher beispiellosen Wohlstand 
und Luxus erzeugt, aber die gesamte Kultur in einen 
fieberhaften Zustand versetzt und sie einem Wandlungs- 
oder Häutungsprozeß unterzogen, an dem viele weise 
Ärzte nur mit langsamem Erfolg herumkurieren. Vor 
einem Menschenalter schrieb der englische Historiker 
Lecky: Von dem Gedanken^ daß alle Menschen frei 
und gleich geboren sind, werden sie sehr rasch zu der 
Oberzeugung kommen, daß alle Menschen mit der 
gleichen Berechtigung auf die Güter dieser Welt ge- 
boren sind. Die rationelle Nationalökonomie der Gegen- 
wart beweist, daß für den materiellen Wohlstand der 
arbeitenden Klasse die Produktion auf das hödiste er- 
mutigt und sidiergestellt werden muß. Diese bedingt 
den Schutz des Kapitals, denn ohne Zuversidit und Ver- 
trauen wird Kapital entweder gar nidit erspart oder 
wenigstens nicht fruchtbringend angelegt. Wenn also 
das Eigentum der Reichen unter die Armen verteilt 
würde, sdilösse dies für die ganze Bevölkerung eine un- 
absehbare Katastrophe ein. 
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Der Aberglaube I es bestünde eine natürlidie Feind- 
schaft zwischen Kapital und Arbeit , ist ein Gegen- 
stück zu dem früheren Aberglauben vom Wesen des 
Geldes y den Rittertum und Kirche hegten, Reidi- 
tum ist eine Form der Kraft. Ein starker Mann ist 
aber nidit an sidb schädlidh, sondern er wird es nur, 
wenn er seine Kraft mißbraudit. Der Sozialist ruft 
beim Anblick des starken Mannes, man müsse ihm 
die Arme bredien. Ruskin meint» es wäre sadilicfaer, 
ihm zu lehren, die starken Arme riditig zu gebraudien* 
Allerdings ist dank der modernen Industrie eine neue 
Klasse von Reidien entstanden, die ihr Vermögen so 
mühelos, so frei, so verantwortungslos genießen, wie es 
früher für niemand möglich war. Sie säen nidit, sie ernten 
nicht, aber ihre Kupons erhalten sie doch. In dieser Verant- 
wortungslosigkeit liegt nach Ansicht vieler Moralisten 
eine große sittliche Gefahr. Diese Denker übersehen 
jedoch den merkwürdigen Umstand, daß von der Vogel- 
perspektive aus die Rentenbesitzer, audi ganz ohne 
es zu wollen oder zu verstehen, säen, ernten, eine un- 
geheure Arbeit vollbringen. Ihr freigewordenes Geld 
gleidit einer wimmelnden Schar von Wichtelmänndien, 
die, von einem Zauberstab heraufbeschworen, hämmern 
und pochen, bauen und sdimücken. Während der große 
Aktienbesitzer seinen Spleen spazieren führt, schickt 
Indien ihm seine Baumwolle nach Europa, dort wird sie 
zu Stoffen gewebt, die wieder nach Indien zurüdckehren. 
Wir bedauern, daß jener Idiot so viel Geld hat, aber 
wir vergessen, daß sein in Papieren angelegtes Ver- 
mögen ganz selbständig ist, sdiafft und scharrt und 
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spinnty den Gelehrten» den Erfinder anspornt, vielleicht 
uns selbst auf Umwerfen zugute kommt Endlich ist gt- 
rade das Gefühl der Verantwortungfslosigkeit so drfickend 
für den sozial erzogenen modernen Reichen, daß dieses 
Motiv das frühere religiöse Motiv des Wohltuns ersetzt, 
wenn nicht überflügelt. 

Besonders in England und Amerika werden philanthro- 
pisdie und künstlerische gemeinnützige Werke ins Leben 
gerufen, wie sie die Welt vorher niemals gesehen. 
Großer Besitz ist nidit immer ein Glück für den Be- 
sitzenden, denn Glückseligkeit ist nicht käuflich. Aber 
großer Besitz ist stets ein Glück für die Nicht- 
besitzenden, denn er allein ermoglidit die Produktivität 
des Geldes, die gemeinnützig wirkt. Großer Besitz 
bietet allein die psychologisdie wie die materielle Grund- 
bedingung für die fortschrittliche Kulturarbeit, die harte 
Opfer kostet, aber stets den Wert des Daseins ver- 
größert. 

Die Meinung, daß gewisse Standesuntersdiiede von Gott 
selbst eingesetzt seien und nach ihrer Abstufung gewisse 
Formen des Luxus erlaubten, ja forderten, hat lange 
den Haß und die Scheelsucht eingedämmt, die in demo- 
kratischen Zeiten als selbstverständliche Erreger auf- 
treten. Jener gute Glaube machte die sogenannten Luxus- 
gesetze bis zu einem gewissen Grad durdiführbar und 
gab zum Beispiel der Kleidertracht eine gemessene 
Würde und Schönheit, deren sie in der Gegenwart ver- 
lustig ging. Die Nachahmungssucht, die zu den ver- 
derblichsten Auswüchsen des Luxus gehört, das Surro- 
gat, das plumpe billige Nadiäffen in Modedingen, waren 
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strenge ausgeschlossen in einer Zeit, die unter anderem 
Fürstinnen von Geblüt den Hermelin zuwies, Edelfrauen 
den Zobel und Burgfersfrauen das einfachere Rauchwerk. 
Mit diesem Sich-Bescheidenmüssen ging auch eine be- 
sondere Art des ästhetischen Verg^nügens verloren, näm- 
lich jene belustigte Bewunderung, die etwa nur noch 
das Kind im Theater empfindet, wenn es Fürsten und 
hohe Herren sieht oder Vertreter der Arbeit in ver- 
schiedenem, dem Stand eigentumlichem Kostüm. 
Dadurch, daß gewisse Prunkgegenstände nur in Ver- 
bindung mit hohen Amtern, Würden und Pflichten 
erschienen, gewannen sie eine Art mystischer Weihe 
und Moirden mit angenehm empfundener Ehrfurcht be- 
trachtet. Es ist aber unmöglich, eine angenehme Ehr- 
furcht zu empfinden etwa beim Anblick einer empor- 
gekommenen Frau mit häßlichen Manieren, die mit 
Hermelin angetan einherstolziert. Sehr viele Mani- 
festationen des Luxus in verschiedenen Ständen sind 
heute nur widerlich und geschraubt. Weil aber Luxus- 
gesetze, die sidi sogar während strenger Trennung 
der Stände nur sehr schwer aufrecht erhielten, an- 
gesichts modemer Weltanschauung in keiner Form durch- 
führbar sind, ist es notig, durch Erziehung des Geschmadcs 
und Zartgefühls, sowie des richtigen Stolzes die notigen 
Grenzen zu ziehen. Warum aber mutet der eine Luxus, 
wie etwas Erlaubtes, Liebliches und Erfreuliches an, 
während der andere roh, lächerlich und frevelhaft 
wirkt? Weil die einzig verläßlichen Anhaltspunkte 
für die Beurteilung des Luxus darin bestehen, daß 
alles, was den eigenen Stand schmüdct, idealisiert und 
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zur höchsten Vollendung erhebt , erlaubt sein muß, 
alles y was den eigenen Stand karikiert, ihn auf läp- 
pische Weise mit anderen konkurrieren läßt oder ihm 
Hohn spricht I eine Dummheit oder einen Frevel be- 
deutet. Doch selten ist einer , der so gut Bescheid 
weiß und erlaubten Luxus von schädlichem zu trennen 
vermag, wie jene Mönche, die geschenktes Silbergesdiirr 
zurückwiesen, um statt dessen feines Pergament für ihre 
Büdierabschriften zu erbitten, denn kostbare Pergament- 
bände seien für ein Kloster der rechte Luxus, meinte 
der Abt. Er verstand, daß der Kampf gegen die Freude 
an Kostbarem und Sdionem ein trauriger sei. Tief 
wurzelt die Neigung zum Luxus; sie richtig zu lenken, 
ist eine dankbarere Aufgabe, als sie auszurotten. Statt 
Haß zu säen, wird sie vielleicht einmal in fernen Zeiten 
Liebe nähren, engere Sympathien herbeiführen, denn 
nichts bringt die Menschen einander näher, nichts baut 
so edel geschwungene Brücken von einer Seele zur 
anderen, als eine gemeinsame Bewunderung. Mit- 
bewundern heißt Mitbesitzen. 

Ein klassisdies Beispiel edlen Besdieidens gab Cosimo 
von Medici, als er spradi: Der Neid ist eine Pflanze, 
die man nicht begießen soll. So ermahnte er die Bau- 
meister, die ihm den Grundriß eines überpräditigen 
Hauses vorlegten und deren Pläne er auf das richtige 
Maß an Schönheit und Geschmack zurückführte. 
Das ästhetisdie Gefühl vermag in diesen Fragen mehr 
als der Büttel des Gesetzgebers, denn die Schwierig- 
keit, den Luxus staatlich einzudämmen und ihm gegen- 
über so gerecht wie vernünftig zu urteilen, liegt darin, 

78 



daß sich jede seiner Manifestationen proteusartig ver- 
ändert, ewig neue Gestalten annimmt und dadurch der 
haschenden Hand entgleitet, wie im nordischen Märchen 
der Fliehende bald die eine, bald die andere Tierform 
annimmt, um dem Verfolger zu entrinnen. Doch der 
oberflächlichste Rückblick liefert für Philosophen und 
Sozialreformer sehr belehrende Tatsachen. Ein soldier 
Rückblidc lehrt zuerst, daß der Begriff des Luxus end- 
gültig nidit zu bestimmen ist, denn eine große Menge 
von Dingen, die vor Zeiten als sündhaft angesehen war, 
ist heute das selbstverständliche Gemeingut aller. Ein 
padcendes Beispiel bildet die Gesdiidbte der Gabel. 
Idi glaube nidit, daß der grimmigste Anarchist die Be- 
nützung dieses Eßwerkzeuges als Luxus ansieht. Aber 
eine Venezianer Chronik aus dem 12. Jahrhundert er- 
klärt selbiges Werkzeug für sündhafte Protzerei und 
seine Benützung für hödist affektiert und sträflich. Eine 
griediische Prinzessin, die Dogaressa geworden, hatte 
nämlich die Gabel nadi Venedig gebracht und erregte 
Entsetzen. Denn so meinten die Frommen im Land, 
es ist höchst sündhaft und unbesdieiden wider Gott und 
die Menschen, die Nahrung nicht mit den Fingern zu 
berühren, sondern mittels eines zweizinkigen Instrumentes 
zum Munde zu führen. Ahnlich benahmen sidi die rüde- 
ständigen Elemente stets allen Neuerungen gegenüber, 
mit denen wachsender Wohlstand die Sitten verfeinerte. 
Besonders wandten sidi die Luxusgesetze jahrhunderte- 
lang gegen die Gewohnheit des Fahrens und riditeten 
auf den Wagen ihr besonderes Augenmerk. Dem Lucius 
Metellus, der das Palladium der Vesta mit Verlust seines 
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Augenlichts gerettet hatte, zur Zeit des ersten punischen 
Krieges, wurde als Auszeidinung und einzig dastehende 
Ausnahme der Gebraudi eines Wagens in der Stadt 
erlaubt Als sich die Sitte des Fahrens einbürgerte 
und man anfing, die Gefährte kostbar zu zieren, liefi 
Claudius ab Censor einen soldien Prachtwagen öffent- 
lich verbrennen, um gegen die Üppigkeit aufzutreten. 
Im Jahre 1550 gab es nur drei öffentlidie Personen- 
fuhrwerke in Paris, doch sie vermehrten sich so schnell, 
daß dreißig Jahre später ein Erzbischof fiber die sund- 
hafte Mode klagte, sidi eines Gefährts zu bedienen und 
die Einfachheit der Präsidentin von Thou lobte, die es 
vorzog, nadi wie vor auf dem Rucken eines Dieners 
Besuche zu madien. Die Benützung eines Wagens blieb 
lange den Frauen vorbehalten, ein Herr hätte sich dessen, 
als einer unerhörten Verweidilichung gesdiämt Im 
17. Jahrhundert wurde das Fahren bei den Vornehmen 
so allgemein, daß es der Abb£ Gedoy als soziale Ge- 
fahr bezeichnete mit dem Ausdruck: La voiture de 
luxe est un dissolvant au sein de la societe. Aber 
Paris verdankte diesem Störer des gesellschaftlidien 
Friedens die Pflasterung der Stadt und die Kanalisation, 
weil dank der Wagenzunahme die Pariser von dem 
naiven Prinzip abkommen mußten, alles und jedes ein- 
fadi aus dem Fenster auf die Straße zu werfen. Der 
uralte, sozial-philosophische Vorwurf dem Wagen gegen- 
über wird heute in bezug auf das Automobil mit stär- 
kerem Nadidrudc wiederholt Vielleicht verdanken wir 
audi diesem Luxusgegenstand in Zukunft eingreifende 
Verbesserungen von Straßen und Fahrordnung, ehe er 
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sich eingebürgert in das gemeine Leben und zu den 
Selbstverständlichkeiten des Verkehrs gehört. Jeder 
derartige Überblick lehrt, wie vielseitig die Fragen des 
Luxus sind. Vielleidit handelt es sich hier um einen 
Fall, bei dem das GemGt den Verstand zu unterstützen 
hat, bei dem das ästhetische Gewissen das moralisdie 
Gewissen bereidiem, weitherzig machen muß. Ebenso 
verhält es sidi mit hundert Dingen, die früher nur wenigen 
zugänglidi, jetzt nidit einmal von ganz Unbemittelten 
als Luxus betrachtet werden ; idi erwähne nur das Fenster- 
glas, die Lampenbeleuditung, die Fahrgelegenheit, wie 
sie heute durdi Straßenbahnen überall geboten wird, 
die Billigkeit der Post, des Reisens und der Büdier. 
Die Möglichkeit der Teilnahme an allen Genüssen, die 
das Leben bietet, zieht immer weitere Kreise. Sollte 
aber die Fähigkeit, zu genießen und das Talent, zu- 
frieden zu sein, in demselben Maße abnehmen? 
Einer der Gründe, die den Kampf gegen den Luxus so 
aussiditslos erscheinen lassen, ist der blinde Eifer oder 
taube Fanatismus, mit dem er zumeist geführt wurde. 
Die Ritter der heiligen Armut waren so sehr in ihre 
hagere Dulcinea verliebt, daß sie aus Liebeswahnsinn 
den berechtigten Trieb zu Lebenssdimuck und Lebens- 
freude leugneten. Die Reaktion tritt dann immer ge- 
waltsam auf, der Barfüßer und Säulenheiligen spottend, 
denn der Hang zum Luxus ist unausrottbar. Die sdiwarze 
Suppe der Spartaner wird niemals auf die Dauer redit 
behalten. Nidit ohne Rührung ist zu bedenken, daß 
gerade ein kleiner Luxus, den langjähriger Fleiß und 
Strebsamkeit endlidi gestatteten, das Leben manches 
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Wackeren krönt» vollendet, sein Herz bis zum Sdüufi 
mit Genujftuun; erfüllt. Ohne jeden Luxus gahc es 
keinen freudig-en Fleifi mehr, denn der freudige Fleifi 
arbeitet mit dem bereditigten Ehrgeiz, sich dieses oder 
jenes zu gönnen, oder einst den Kindern zu hinterlassen. 
So sagte Sdiiller auf seinem letzten Spaziergang mit 
Karoline von Wolzogen : Wenn ich nur so viel für die 
Kinder zurücklegen kann, daß sie vor Abhängigheit ge^ 
schützt sind. Denn der Gedanke an eine solche ist mir 
unerträglich. Unabhängigkeit ist aber der größte Luxus, 
den sich ein Mensch erarbeiten kann. Und diesen de- 
mütigen Ehrgeiz lobe idi mir mehr als den hochmütigen 
Ehrgeiz mandien Armutsritters, dessen freiwillige Ent- 
haltsamkeit anderen ein Vorwurf, eine zürnende Predigt 
sein soll. Ja, idi lobe sie mehr, als die Askese des 
als heilig verehrten Diakon Paris aus der Jansenisten- 
zeit. Ein Krankensüppdien, das Barmherzige ihm spen- 
deten, weil sie ihn für unfreiwillig arm hielten, galt ihm 
für einen so sündhaften Luxus, daß er tief bereute, es 
genossen zu haben, statt seiner gewohnlidien Kost, die 
aus Salat und Wasser bestand. Der böse Geist, der 
im Luxus wohnt, ist der Geist des Pk'ahlens, desProtzens, 
der weichlichen Lässigkeit. Dodi auch in der Mifiaditung 
der Hygiene, der Reinlichkeit, der Sdionheit und der 
moglidisten Annehmlidikeit des Daseins wohnt ein böser 
Geist, ein Geist der Engherzigkeit und des Hochmuts, 
der meistens nidits anderes erreidit, als die Menschen 
am 4^eben irre zu machen. 

Die interessanteste Tatsadie liegt aber im Fortsdiritt 
einer gewissen Moral des Luxus. Wohl mag nodi heute 
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ein unbequemer Lazarus an derTfir manches hartherzijfen 
Reidien sitzen, der die Brosamen lieber dem Hundlein 
gönnt y aber eine ^wisse Art unsinnigen Prassertums 
ist ausgeschlossen. Wenn ein dummer Junge seine 
Zigarre mit einem Hundertmarksdiein anzündet, straft 
ihn allgemeine Verachtung. Ein Rockefeller oder Vander- 
bilt vrird keine Perlen wie Kleopatra in Essig trinken, 
er wird seinen Gästen weder Naditigallenzungen nodi 
mit Sklaven gefutterte Moränen vorsetzen. Ein Krösus 
des Tages spendet statt dessen ungeheure Sununen für 
öffentlidie Wohlfahrt, für Universitäten, für wissensdiaft- 
liche Expeditionen und Museen, für das Sammeln und 
Erhalten von Kunstwerken jeder Art. Die Reidien leben 
mehr und mehr in dem Bewußtsein, nur Verwalter ihres 
ungeheuren Vermögens zu sein und halten sich als 
soldie für moralisch verpfliditet, es großenteils zu Nutz 
und Frommen der Allgemeinheit zu verwenden. Gleich 
nach der Heiligkeit des Mensdienlebens kommt eine ge- 
wisse Heiligkeit des Geldes, als Quelle der Wohlfahrt, die 
gut kanalisiert werden muß, um große Länderstrecken zu 
bewässern. Sinnloses Prassen verliert sidi durdi das Ge- 
fühl derVerantwortlicfakeit und ein unverschämt protzender 
Trimalchion sollte heute weniger Klienten und Schmeichler 
finden als im Altertum. Denn ein gewisses Gefühl der 
Selbständigkeit, der Würde und des Anstandes madit 
die öf fentlidie Rolle des Klienten veräditlich. Der Luxus 
scheint auf dem Wege zu sein, feiner, diskreter und 
ästhetisdier zu werden. Viele seiner Formen haben Ober- 
haupt das Odium, als überflüssig angesehen zu werden, 
unmerklidi abgestreift und sind Gemeingut geworden. 
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Diesem Fortsdiritt gegenüber steht jedoch ein sehr 
trauriger Rückschritt in dem Zunehmen bitterer Ge- 
fühle , scheeler Blicke , in dem taumelnden Begehren 
nach mehr und mehr, in dem Nimmer-sidi-genügen- 
lassen. Es ist, als würde der Luxus zur Hexen- 
speise, die niemals den Hunger stillt. Dodi die Ge- 
schichte aller Fortschritte ist so eng mit der Gesdiidite 
des Luxus verknüpft, daß man nidit versteht , warum 
beide sich fast in jeder Kulturstufe trennten. Die Wider- 
sprüdie, in die sie zeitweise verwickelt waren, losten sidi 
immer wieder auf, in der Gegenwart gesdiieht es durdi 
die Verbreitung des guten Geschmadcs und des wach- 
senden Einflusses der ästhetisdien Elrziehung, wie es 
einst durch die größere Solidarität der Mensdien gesdiah. 
Einer konnte sidi früher am Besitz des anderen harmlos 
freuen, ein Familienfest wurde oft zur Volksbelustigung 
und der fahrende Mann fügte sidi ohne Mühe in jedes 
Festbild ein. Es existierte ein Gefühl der Mitfreude, 
das in seiner Frische und Naivität kaum wieder auf- 
blühen dürfte. Wenn ein Reidier oder Vornehmer ein 
sdiones Fest gab, freute sidi nicht nur Sippe und Freund- 
schaft, es war eine Ehre und eine Freude für die ganze 
Straße, für das Stadtviertel, für die ganze Stadt; eine 
personlidie Genugtuung für jeden Mitbürger, die mancher 
Brief und Bericht treu und naiv widerspiegelt. Als Bei- 
spiel soldi gesunder Verhältnisse können die deutschen 
Hansastädte und Venedig zu ihrer Glanzzeit dienen. 
Sie waren so gesdimackvoll, weil der Mammon weder 
aussdiließlidi angebetet wurde, wie es heute oft ge- 
sdiieht, noch der Luxus verachtet, wie in den Tagen 
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einer poetisdien Askese oder philiströsen Ängstlich- 
keit. Die Wohlhabenheit war damals allgemein. Der 
weniger Bemittelte neidete den Reichen nicht, da er 
begriff, wie dessen Besitz der Heimat zu Stolz und 
Zierde, zu Nutz und Frommen gereidite. Unend- 
lich schwerer ist es bei der Ausdehnung heutiger 
Staaten, bei ihrer Abhängigkeit voneinander und bei 
der Mannigfaltigkeit des modernen Lebens, dem frudit- 
baren Gott des Reichtums Plutus ein solch freundlidies 
Angesidit abzugewinnen. Ein Angesicht, das nicht mehr 
dasjenige eines fratzenhaften, blinden, grimmen Götzen 
ist, wie ihn nodi Aristophanes und Lucian sdiilderten, 
sondern das eines Fürsten ebenso mild und grofi, des- 
jenigen Plutus, den Goethe vorausgetraumt: 

Er scheint ein Konig, reich und milde, 
Wohl dem, der seine Gunst erlangt/ 
Er hat nichts weiter zu erstreben; 
Wos irgend fehlte, späht sein Blick, 
Und seine reine Lust zu geben, 
Ist größer als Besitz und Glück. 
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KAPITEL VI 

BEHAGLICHKEIT UND PROPORTIONEN 

Behasflichkeit ist jener Luxus, den wir am leichtesten 
erreichen und dauernd am besten fesseln können. 
Trostlich und heilend winkt sein Gludc auch dem, der 
mit Bitterkeit verlernen mußte, von sdiwarmerisdien 
Freuden zu träumen. Greifbar nahe lie^ es vor alt und 
jung, selbst ein Wenigbemittelter kann die Hand danadi 
ausstrecken, ohne enttauscht ins Leere zu fassen. Aber 
wir finden trotzdem selten wahre Behaglidikeit, denn die 
Weni^fsten sind sich über die notwendigen Grund- 
bedingungen klar. Viele ahnen wohl, daß unter ihrer 
Herrschaft das Leben angenehm und gemütlidi wird, 
haben aber nodi nie darüber nachgedadit, welchen Weg 
man einschlagen muß, um zu ihr zu gelangen. 
Sind wir durch Zufall in einen behaglichen Kreis ver- 
setzt, so genießen wir diese Wohltat gedankenlos, ohne 
nadi den mannigfachen Gründen zu forschen, die unsere 
Nerven beruhigen, uns heiterer und lebensfroher stimmen 
als sonst. Verschiedene Ursachen fuhren diesen Zu- 
stand herbei, sie lassen sidi alle in den Begriff der 
Harmonie zusanunenfassen, einer Harmonie, die aus 
den richtigen Proportionen im innem und äußeren 
Leben besteht. 

Es darf nidits an uns und in unserer Umgebung zu 
weit oder zu eng sein, nidits zu bunt oder zu farblos, 
nichts mit unserer Eigenart in Widersprudi stehen. 
Die Maße unseres Daseins müssen stimmen wie die 
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Mafie an den Bauten der Architekten. Darin liegt das 
profie Geheimnis 9 ein GlQcksgefQhl der Behaglidikeit 
zu erzeugen. Viele verbringen ihr Leben damit, qual- 
voll auf den Fufispitzen zu stehen und mit heiserer 
Stimme zu kreischeui auf daß sie ja bemerkt werden. 
Sie haben ungemutUcfae Sdilafzimmer erfunden, dunkle 
KQdien, ungesunde sogenannte Maddienkammem, um 
mit einer guten Stube zu prunken oder gar auf moderne 
Art mit einer ganzen Fludit von guten Stuben. 
Die Wohnung eines Menschen gibt ein Bild seines 
Wesens, ein Merkmal fiir den Charakter des einzelnen 
wie für die Sitten und die Bildung der Menge ; in ihrer 
Erforschung liegt ein großes StOck Kulturgeschidite 
und Psychologie. Niemand Mfird den Einfluß unter- 
sdiatzen, den die Beschaffenheit des Hauses auf. die 
allgemeine Behaglichkeit ausübt, und es laßt sich leicht 
erkennen, wie wesentlich gesunde Proportionen in bezug 
auf Lebensstellung und Charakter der Insassen fQr den 
Gesamteindrude sind. Oft berühren reiche, kostbar 
ausgestattete Räume frostig und unangenehm, wahrend 
bescheidene, unansehnliche, in denen nicht ein einziger 
Gegenstand besondere Beaditung verdient, bereits beim 
ersten Betreten Sympathie erwecken. Gesuchte, leere 
Einfadiheit kann ebenso abstoßen, wie aufdringliche, 
überladene Pradit, das herrlichste Kunstwerk seine 
Wirkung verlieren, wenn es nicht zur Umgebung stimmt 
Eine Wohnung wird nie wirklich behaglich sein, solange 
sie nicht in richtigem Verhältnis zur Lebensstellung 
des Besitzers steht. Sein Charakter, seine Beschäftigung, 
der Kreis seiner Verwandten und Freunde, selbst seine 
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physische Erscheinung mufi mit den Dingen harmonieren, 
die ihn umgeben, die er taglich braucht, die ein Stuck 
seines Daseins bilden und zu seiner äußeren Person 
gehören, wie die Kenntnisse zu seinem inneren Wesen. 
Wir kennen alle das peinliche Geffihl, das uns beschleicht, 
wenn ein behäbiger Herr oder, noch sdilimmer, eine 
mit ausladenden Formen versehene Dame auf einem 
zierlichen, dünnbeinigen Sesseldien Platz nehmen will. 
Dies Gefühl ist symbolisch für jede Handlung, die dem 
Wesen ihres Tragers widerspricht. Es ist nicht ge- 
sdimadcvoll, die eigene Persönlichkeit aufzudrängen, 
aber es vrirkt ebenso wenig sdiön, mit scheuer Angst 
unpersönlich zu sein und in der Wahl seines Berufs, 
seiner Freunde, seines Wohnsitzes, seines Hauses nur 
das allgemein Übliche zu tun, weil andere Leute also 
handeln. Ein Beispiel dieser Macht der Konvention 
bieten gewisse Vorstädte Londons, wo hunderte von 
Häusdien, haargleidi gebaut und haargleidi eingerichtet, 
den Eindrudc einer Monotonie hervorrufen, die auf der 
Brust lastet wie ein böser Traum. 
Wer sich neu einrichtet, sollte Größe und Form der 
wichtigsten Möbel mit seiner Persönlidbkeit in Einklang 
bringen. Bei der rasch wediselnden Mode und der 
UberfuUe des Gebotenen wird der Entsdiluß zu wählen 
mandiem redit sdiwer. Von dem Neuen, Seltsamen, reiz- 
voUModemen bestochen, fragt er sidi, welche dieser Dinge 
Behaglichkeit um ihn verbreiten können, denn er fühlt 
— selbst, wenn er es nicht wissen sollte — daß die Stim- 
mung beschaulidier Stunden oft von den Gesichtern ab- 
hängt, mit denen uns der Hausrat betraditet. 
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Aber trotzdem kommt es erst in zweiter Linie auf die 
Wahl der Möbel an. Das allerwiditijfste für eine sym- 
pathische behaglidie Wohnunjf ist das aUereinfachste, 
das die Menschen vielleicht gerade deshalb am wenijfsten 
beachten, die Auswahl richtigf proportionierter Zimmer. 
Ein Raum, der für seine Große zu hoch ist, wird immer 
frostig wirken, ein Gemach, dessen Decke zu niedrig 
ist, immer druckend ersdieinen. Jedes Zimmer braucht 
eine gewisse Tiefe, jedes Fenster eine angemessene 
Brüstung und Nische, damit man nicht das Gefühl hat, 
auf der Strafie zu sitzen. Hohe und Breite von Fenstern 
und Türen müssen der Große des Raumes entsprechen, 
je weniger vorhanden sind, desto gemütlicher wird das 
Zimmer, zu viele madien es zur Laterne oder zum 
Korridor. Audi die schlecht gebauten, modernen Erker 
sind nur eine Theaterdekoration, eine Heimstätte für 
Zug und Blendung. 

Glücklich proportionierte Räume stimmen an sich 
so angenehm und beruhigend, daß sdion mit 
bescheidenen Einrichtungsstücken etwas entzückend 
Wohnlidies zu sdiaffen ist. Wie vornehme Natürlich- 
keit an einem Menschen anziehend wirkt, so heimelt 
sie auch unwillkürlich in den Zimmern an und bildet 
wohl den größten Reiz eines Hauses. Nidit nur 
die Elrinnerungen fesseln das Interesse an die Räume 
der Beriihmten, sondern ihr Geist scheint noch immer 
über den Dingen zu walten, die den Rahmen ihres 
Daseins ausmachten. Jeder Gegenstand, der zumZimmer- 
sdimuck verwendet ist, muß den Eindruck erwecken, 
als stehe er an seinem Platz, weil ihn der Besitzer 
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liebe und — so oft er vorüber geht — Freude 
daran empfinde, und nicht, weil er bezwecke, den Be- 
suchern zu imponieren und Reichtum oder Kunstsinn des 
Hausherrn marktsdireierisdi der Welt zu verkünden. 
Alles Selbstverstandlidie und Notwendige muß sorg- 
fältig zusammengestimmt sein und mit Aufriditigkeit 
dem Material Rechnung tragen. 

Die einf adiste Tapete kann ebenso gemütlich und zweck- 
entsprediend wirken, als Wandteppiche oder Damast, 
Muster und Farbe müssen nur der Größe und Ver- 
wendung des Zimmers entsprechen. Zart gemustert 
oder geblümt sehen Stoff wie Papier in einem großen 
Raum geschmacklos und kleinlich aus, mögen sie noch 
so hübsdi, nodi so künstlerisdi ausgeführt sein. Große 
Ornamente machen dagegen ein kleines Zimmer eng 
und erdrückend. Stark ornamentierte Räume wirken 
auch unangenehm, wenn ein Gedränge sie erfüllt. Ein- 
facher, edler Wandschmuck bringt Bewohner und Be- 
sucher zur Geltung. Räume, in denen Mensdien und 
Blumen vorteilhaft aussehen, können immer als genügend 
sdimuckvoU betraditet werden. Nidits ist freudloser, 
als dünnbeinige, zierlidie Mobelchen, die in einem Saal 
zerstreut, einsame, verlorene Inseln bilden, wie audi 
die präditigsten, großen Kredenzen, Schränke und Sessel, 
in kleine niedrige Räume zusammengedrängt, jede Wir- 
kung ihrer Sdionheit einbüßen. Obwohl man diese 
Erfahrung fast täglidi madien kann, bleibt es doch 
den meisten Menschen versdilossen, von welch außer- 
ordentlidier Wichtigkeit die Verteilung der Dinge im 
Räume ist. 
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Frühere Generationen hatten für dieses Selbstverstand- 
lidie ein unbewußtes, fein ausgebildetes Taktgefühl, 
das wir mit Bewußtsein nur allmählich neu erringen« 
Ihre Künstler hatten sie zu diesem richtigen Gefühl 
erzogen und angeleitet. Sie wußten, daß es die Grund« 
läge des Stiles bildete. Der vornehme Reiz, der jedem 
alten Gemälde innewohnt, mag es nodi so verdorben, 
schledit restauriert und nidit einmal von Meisterhand 
gemalt sein, besteht hauptsächlidi in der richtigen Raum- 
einteilung der Figuren, die dem Auge wohl tut und 
die empfindlidien Nerven beruhigt, wie dem Ohr der 
Klang einer sympathischen Stimme gefällt, ungeaditet 
des Inhalts ihrer Rede, wenn sie nur nidit zu laut und 
nidit zu leise klingt, nidit überhastet und nidit allzu 
langsam. Diese richtige Einteilung im Großen und 
Kleinen, im freien und im geschlossenen Raum sdieint 
den modernen Menschen am allersdiwersten zu glücken. 
Immer wieder stören zudringliche Dinge die Gesamt- 
wirkung, wie zudringlidie überlaute Gäste vornehme 
Geselligkeit vernichten. Der Sinn für Harmonie be- 
darf so sehr der Pflege und des Erstarkens, daß man 
nidit genug Nadidruck darauf legen kann. Einzelne 
Trefflidikeiten können nicht über eine Disharmonie des 
Ganzen täusdien oder trösten. 

Das Feine, reiflich Erwogene in der Verteilung von 
Figuren, Farben, Ornamenten, Lidit und Schatten je 
nach Große, Art und Zweck des Bildes, Gebäudes oder 
Gegenstandes ist der hodiste Triumph altmeisterlidier 
Kunst und altmeisterlidien Handwerks. Gerade in dieser 
Beziehung handelten moderne Künstler aUzu oft gegen 
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den guten Gesdimadc und haben viel zu dessen Ver- 
wilderunsf beigetrasfen« Wie in Vexierspiegeln geseheni 
zeigten mandie Werke fratzenhaft langgezo^fene Gestalten 
oder verquollen breite. Leinwanden mit verlorenen 
kleinlichen Figfurdien, andere mit einem unklaren Ge- 
drang von Armen und Beinen , Häuser mit kindisdi 
zwerghaftem Studc oder mit ungeschlachten Sandstein- 
figuren als Krönung, die den First herabzureißen drohen, 
und viele unang'enehme Willkürlichkeiten dieser Art 
versündigen geg'en die Gesetze der Proportion« Dinge, 
die in kleinem Maßstabe reizend wirken, sind über- 
lebensgroß nur lächerlidi. Audi Künstler früherer 
Zeiten haben sidi mandien lustigen Schabernack er- 
laubt, doch ihre tollen Einfälle nidit prätenzios und 
monumental der Welt verkündet* Ein kleiner Gegen- 
stand darf als Kind übermütiger Laune bunt, phan- 
tastisch, grotesk sein, denn man kann ihn der eig'enen 
Stimmung entsprediend betraditen oder übersehen. 
Aber je großer ein Ding ist, desto ruhiger muß es 
wirken, desto selbstverständlidier müssen Aufbau und 
Omamentierung ersdieinen, weil man es unmö^flich 
aus dem Gesiditskreis entfernen kann. Es drängt 
sidi in die Aufmerksamkeit und verfolgt uns wie ein 
böser Traum, wenn ihm fratzenhafte Willkürlichkeit 
anhaftet. Je einfacher die großen Gegenstände sind, 
desto wohler fühlen wir uns in ihrer Gesellsdiaft 
Man konnte einwenden, daß die Prunkmobel der Re- 
naissance gerade zur besten Zeit außerordentlich reich 
gegliedert und geschnitzt waren, aber man würde dabei 
vergessen, daß sie nicht für Wohnräume in unserem 
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Sinne bestimmt waren , sondern für hohe gperäumige 
Festsale mäditig^er Paläste, die feierlich durchsdiritten 
wurden, aber nicht ST^mütlidi bewohnt. In soldien 
Räumen verloren die wuditigf aufg^ebauten Schränke und 
Sdiautisdie das auffallend Große und Reiche. Die 
Herrlidikeit ihrer Säulen und Säuldien, Fijfuren und 
Figürdien, ihrer Ornamente aus Gold, Silber, Jaspis und 
Elfenbein fügte sidi harmonisdi in die strahlende Sdiön- 
heit der Säle, denn sie spiejpelten sich in buntem Marmor- 
mosaik oder kostbarem Parkett und wurden überwölbt 
von künstlerisch gfemalten oder kassettierten Decken. 
Ebenso eigenen sich die versdinorkelten goldenen Prunk- 
mobel. Spiegfei und Tisdie des achtzehnten Jahrhunderts 
nur für Salons, in denen empfang^en und g^eplaudert wird. 
Der laute Prunk und die phantastische Wunderlidikeit sind 
nur zur Aussdimückung einer großen Flucht von Zimmern 
berechtigt. In einen gemütlichen Raum, der zum Wohnen 
und zu zwanglosen Zusammenkünften mit Freunden be- 
nützt wird, paßt das außergewohnlidi Seltsame ebenso- 
wenig, wie sich exzentrische ToileUen für Damen eignen, 
die nur wenig Abwechslung haben. Auffallende Gewänder 
sind nur möglidi, wenn sie selten erscheinen. 
Neuerdings sdieint diese Erkenntnis Platz zu greifen, 
und ein Streben nach schöner Einfadiheit macht sidi 
geltend, das freilidi noch unter mancher Begriffsver- 
wirrung leidet. Es gibt fein ausgeführte, sogar reich 
geschmückte Dinge, die sehr anspruchslos aussehen 
und vollkommen schmucklose, die einen sehr ansprudis- 
vollen Eindrudc machen. Das ist sehr hübsch, aber 
kann nicht praktisch sein , oder das ist freilich nicht 
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schon, aber wie praktisch/ hört man oft. Solche 
Aussprüche beruhen auf dem Vorurteil , daß Zweck- 
miSisfkeit und Sdionheit einander als Gegensatze aus- 
sdiliefien mfifiten« Aber sie gehören unzertrennlich 
zusammen, denn eine bedingt die andere« 
Je vollkommener ein Gerät seinem Zwedce dient, desto 
schöner ist es, und das Wort eine schone Masddne 
ist ebenso bereditigt, wie das Lob ein schönes Buch, 
ein sdiönes Bild, ein schönes Tbeaterstudc Ein Schrank 
soll zum Beispiel das Geffihl der Treuherzigkeit, der 
Biederkeit erwedcen, so daß wir ihn fflr einen Freund 
halten, dem wir unsere Schatze gern anvertrauen und 
dessen Rede wir zu hören glauben: Gebt nur her, 
treu will ich bergen und hüten, seht nur, wie fest 
und sicher ich dastehe, wie glatt und sauber meine 
Wände innen und außen sind, wie kunstgerecht und 
wuchtig meine Schlosser. Ein soldier Schrank ist schön, 
bei seinem Anblidc beschleicht uns das Gefühl der Be- 
haglichkeit, und er bekonmit für den Besitzer eine in- 
dividueUe Physiosmomie, der man - wie im Mirchen - 
Sprache verleihen möchte. 

Jedes Hausgerat muß seiner inneren Natur entsprechend 
einen besonderen Ausdrude haben und trotzdem mit 
der Umgebung übereinstimmen, wie die Personen einer 
glücklich gewählten Gesellsdiaft Wie schön sind Holz- 
sdbnitzereien an Rahmen, Sdiränken, Tischen und Truhen, 
wie hochnotpeinlidi wirken sie, wenn an einem Sessel 
ihre Formen unbeweglidi und hart den Rücken des 
Ruhenden berühren. Es ist ziemlich gleidigültig, welcher 
Stilart Möbel angehören, wenn sie edit, praktisch und 
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gut gearbeitet sind, weder zu groü noch zu klein fflr 
den Raum. 

Dodi zur Behagflichkeit gehört nidit allein das Nütz- 
liche. Wir alle lieben das Uberflussisfe, denn die Freude 
am Leben, das Hocfagefühl des Daseins spricht sich 
immer in den Din^fen aus, die man streng* g^enommen 
entbehren kann. 

Der große Mensdienkenner Dickens hat sehr anmutig 
von einem Liebespärchen erzählt, das so recht arm war 
und nodb lange warten, noch lange arbeiten soUte, bis 
es Hodizeit hätte machen dfirfen. Für die künftige 
Einrichtung sollte von dem mühsam gewonnenen zu- 
rückgelegt werden. Nun, was glaubt ihr, daß unser 
Pärchen zuerst ansdiaffte? Etwas redit Nutzliches, 
Unentbehrlidies? Gewiß nidbt, sondern den denkbar 
überflüssigsten Gegenstand, ein hübsches Blumen- 
tisdbchen. Da steht es im armen Stübdien jahrelang, 
sorgfältig vor Staub bewahrt; als Verspredien einer 
künftigen, zierlich behaglichen Häuslichkeit. Die Be- 
sdiaffung dieses Luxusgegenstandes entspricht einem 
naiven, unwiderstehlidben Zug des Herzens. Hier ist 
ein tiefes Symbol, Liebe für gewisse Uberflüssigkeiten 
unu-ankt mit ihrem Blühen das Alltägliche und Nüditeme. 
Ein Herz muß ganz abgestorben sein, um ihrer zu ent- 
raten. Nur der Unbemittelte kennt den Luxus eines 
lang erstrebten, ersparten, stolz gehegten unnötigen 
Gegenstandes, dem zuliebe er gerne Unentbehrlidies 
entbehrt. Am reichsten ist der, der sich zu bescheiden 
weiß. Allein auch Erwachsene gleichen den Kindern, 
denen der süße Naditisch widbtiger erscheint, als Fleisdb 
98 



und Brot Sie hangen das Herz lieber an Zier und 
Schmuck und auch die unnötigen Dinge , mit denen 
man sich gern umgibt, sind zu bezeichnend fQr den 
ganzen Lebenscharalcter, um vollständig entbehrt zu 
werden. 

Das sdiöne Wort sinnig ist etwas in Verruf geraten, 
seit so viele sinnige Andenken unsere Wohnungen ver- 
unzieren. Muß die freundlidie Gemutswallung ge- 
schmacklos sein? Idi erinnere an die Behaglichkeit, 
die der empfindsame Freund oder die Freundin mit 
der schonen Seele genoß, wenn die Post eine gestickte 
Brieftasdie aus der Feme brachte oder eine Silhouette 
als Angebinde. Der Nippesgegenstand hat seine Be- 
deutung, seine Bereditigung, seine Geschichte und es 
ist für das Gemütsleben einer Zeit oder einer Person- 
lidikeit sehr diarakteristisch , wie sie sich zu ihm 
verhalt. 

Die Perlen- und Straminstickereien unserer Mütter sind 
ein überwundener Standpunkt, auch die naturalistischen 
Muster für Teppidie, Holzarbeit und dekorative Malerei 
versdbwinden allmählidi; mit den Gebrauchsgegen- 
ständen scheinen auch die Nippes und alle kleinen und 
großen Sdimudcdinge nach ruhigen edleren Formen 
zu verlangen wie nach durchdachten, wirklich zieren- 
den Verzierungen. Neues Verständnis wendet sich 
liebevoll bisher kaum beachteten Pflanzenmotiven zu. 
Immer neue Strahlenblüten oder Keldie, zartgegliederte 
Blätter und Ranken werden für das Gebiet der Orna- 
mente stilisiert. Der Sinn für das Figürliche ist in 
jüngster Zeit wieder erwadit, man fängt an, sidi der 
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naiven Freude zu erinnern , die einst Körperformen 
und Gewandmotive so selbstverständlich verwendete, 
ohne in akademische Konvention oder fiberwahre Kari- 
katur zu verfallen. 

Einst war das Verständnis ffir die riditigfen Mafie des 
Korpers so sehr Gemeinjfut aller Kunstbeflissenen, daß 
vom einfachsten Schema des Mosaik und der Intarsia- 
Arbeit bis zu den durch^fuhrten Statuetten der Gold- 
sdbmiedekunst jedes figürliche Ornament vrürdig stili- 
siert war. Die Ehrfurdit vor diesem Kanon der Sdiön- 
heit ergreift die Strebenden aufs neue und Rodins 
andachtiges Wort: Le corps humain est un temple 
qui marthe gemahnt in seiner Innigkeit wieder an den 
Ausruf des Benvenuto Cellini: Wddi ein schönes Ding 
sind doch die menschlichen Knochen/ Wie muß ihr 
Gerüst so künstlich und wunderbar immer wieder 
Staunen und Begeisterung erwecken/ In seinen Maßen 
liegt das Maß aller Schönheit, und seine ridbtigen Verhalt- 
nisse lehren alle anderen Proportionen verstehen. 
Glfidc und Sdionheit sind wie das Gerfist eines gut 
gewadisenen Menschen besdbaffen. Ein kleiner Fehler in 
den harmonischen Verhältnissen, und beide sind gestört. 
Der Unbestand der Dinge im modernen Dasein, der 
sdbnelle Wedisel in der Wertsdiätzun; von Gegpen- 
standen, Kunstansiditen und Strömungen, ein nervöses 
Mißtrauen, das der Erfahrene Dingten und Mensdien 
entgegenbringt, haben die alte Traulichkeit des Verkehrs 
zerstört. Materiell leben wir bequemer, seelisch viel 
unbequemer als die Vorfahren, es ist unmöglich, ihre 
kindlidbe Vertrauensseligkeit, ihr biedermännisches Ein- 
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leben und Verwachsen mit der Umgebung zuriick- 
zuzaubem« In ihrem Sinn werden wir nie mehr be- 
haglidi sein und ihr Arkadien würde uns unleidlidi 
ersdieinen. Wir dürfen nidit mehr erstarren in pedan- 
tischer Gewohnheit, sondern fortwährendes Anpassen, 
Lernen und Hineinwachsen in die neuen Gebilde der 
Zeit ist Pflicht und Drang der neuen Generationen. 
Unser ist die nidit allzu leidbte Aufgabe, audi in be- 
weglidier veränderlicher Art Sinn für Harmonie zu 
wahren, uns audi sofort in veränderte Umstände zu 
schicken, nichts trotzig zu verachten, nidits unüberlegt 
zu verspotten und trotz aller Sdiwierigkeiten oder 
entmutigenden Erfahrungen nach Einklang, nach fried- 
samen Schlußakkorden zu traditen. 
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KAPITEL VU 
DIE AUSWAHL DER SACHEN 

DU sollst nicht anders sdieinen, als Du bist! Dieses 
Gesetz mufi jeder Gej^enstand verkünden, der uns 
um^bty denn wir müssen Vertrauen zu den Dingen 
helfen 9 wie zu den Mensdien. Das Sfesunde, wirt- 
schaftliche Leben ist auf sfesfenseitijfes Vertrauen ge- 
SfrOndet, das gesunde asthetisdie Empfinden beruht 
fest und stark auf editen Werten« Der falsche Schein 
wird zum schlimmsten Feind des Schonen» sobald 
er die Kulturerscheinungen durchdringt als Prinzip 
des Täusdiens und Betragens. Was einst in markt- 
sdireiender Farbenpradit von kfihnen Sdiwindlem ge- 
schah, was ein Doktor Eisenbart, ein Cagliostro, ein 
St. Germain der glaubigen Menge bot, wird seit einem 
halben Jahrhundert auf das ungeheuerlichste Qbertroffen 
von jenen Industriezweigen, die sdilecht und billig 
nadimachen, was nur gut und teuer entstehen kann. 
Alles, was eine Larve vorgebunden hat, was anders 
aussieht, als es ist, gehört zu den Sdiadlingen, die 
den Fortsdiritt der ästhetischen Weltansdiauung hemmen 
und sidi in den Alltag einsdileichen, auf daß er häß- 
lich und freudlos bleibe. 

Sdione Gegenstande lassen sich aber weder teilen nodi 
nadiahmen, sie lassen sidi nur schaffen, allerdings für 
jeden Stand, seiner Art und seinem Zweck entsprediend. 
Wer sidb bescheidet, braucht keine Zuflucht zur Fakch- 
ung zu nehmen. Wie ihm personlich wahre Freiheit, 
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das ist innere Freiheit, zuteil Mrird, wenn er nidit nadi 
fremden Rechten greift, kann er sein Leben mit wahrer 
Schönheit schmücken, wenn er sich nicht Ober seine 
Verhaltnisse erhebt Wer mit Surrogaten vorlieb nimmt 
oder sidi gar mit ihnen brSstet, tauscht sich selbst, 
indem er anderen etwas vorspiegeln will. 
Es gehört zum Wesen solcher Fälschungen, daß sie 
die Vorstellung eines Genusses erwedcen wollen, dessen 
Besitz materiell nidbt zu erlangen ist. Sie haben sich 
in das Reidi der Erfindungen eingedrängt und die Er- 
folge scharfsinniger Forscher mit ihren Pseudoerfolgen 
begleitet, sie gefährden die Gesundheit, weil sie Nah- 
rungsmittel verfalsdien, sie stören das Wohlbehagen, 
weil sie minderwertigem Material den Schein des Wert- 
vollen aufdrucken und verletzen den Gesdunack, weil 
sie Dutzendware aus Fabriken an Stelle ehrlicher Meister- 
arbeit setzen. 

Solche Dinge haben sich seither über die ganze Erde 
verbreitet und die Sudit der Mehrzahl, den fernen 
Sdiein zu erreidien, hat den Erfindungsgeist mehr und 
mehr auf den Abweg gebradit, statt neuer Werte Er- 
satzmittel für alte Werte zu schaffen. 
Jedes Material besitzt eine Form, die seinem inneren 
Wesen entspridit und in ihrer Art schon oder brauch- 
bar ist und für jeden Gegenstand eignet sidi ein be- 
stimmtes Material am besten, zum Beispiel Silber für 
vornehmes, Holz und Stahl für einfaches Tafelgerat, 
Ton vom feinsten Porzellan bis zur gewohnlichsten 
Topferware für Geschirr. Nur mfissen Form und Art 
dem Wert des Urstoffs entspredien. Sobald aber das 
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Aussehen eines anderen Stoffes kfinstlich erreidit wird» 
sobald sich ein Ding maskierti um einen vornehmeren 
Eindruck zu madien, verliert es den eigenen gferinj^ 
Wert und wird ein Mittel der Blendung*, denn eine 
Sache kann nur durch eine gleidiwertige ersetzt werden. 
Neid und die Sucht» vor Anderen zu glänzen, haben 
die Surrogate geschaffen. Dies Urteil erscheint viel- 
leidit oberflächlich, denn Viele vermissen den Hinweis 
auf soziale Motive, die den Erfinder antrieben, billige 
Massenartikel an die Stelle von teuren, sdiwer erreich- 
baren Gegenstanden zu bringen und dem ganzen Volk 
Genfisse zuganglidi zu madien, die früher einigen Aus- 
erlesenen gehorten. Der soziale Zug der Zeit wird 
immer zum Vorwand genommen, wenn man sich der 
wahren Ursachen schämt. Nadiahmungen wurden stets 
aus Gewinnsudit erdacht, verfertigt, gepredigt und ge- 
priesen, aus Torheit, Geiz oder der Sudit zu blenden, 
gekauft, gelesen, geglaubt und weiter verbreitet; sie 
haben nidits mit dem sozialen Zug zu tun, der Mensdien- 
wfirde und Verbesserung der allgemeinen Lebenshaltung 
zum Ziel hat. 

Für die Gegenwart bt die Tatsadie besdiämend, daß 
man überhaupt einem Gegenstand das Wort echt als 
Etikette mitgibt. Sollte nidit alles edit sein? SoUte 
es nidit als selbstverstandlidi gelten, dafi zivilisierte, 
auf den Höhepunkt ihrer Kultur eingebildete Menschen 
beim Kaufmann nur edite Ware für ihr Geld be- 
kommen? Adil es gibt so wenig Echtes in uns 
und um uns. Echte Gefühle, echte Freiheit, echte 
Liebenswürdigkeit sind ebenso selten wie edite Schön* 
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heit und editer Wert bei den Dingen, die uns laut 
und gflanzend aus den meisten Sdiaufenstern entgegen- 
jubeln. Idealisten sdiilt man seit alters die Leute» 
die sidi vermessen , solche Ansprüche an Ding und 
Sinn zu stellen , Schwarzseher behaupten noch über- 
dies, daß man sie zu teuer kauft, wenn man sie je 
erlangen sollte. 

Seit Beginn der ästhetischen Bewegung haben sidi trotz 
alledem Mut und ehrliche Begeisterung daran gemacht, 
mit dem Nachahmungsstil und allen seinen Tauschungen, 
seiner falschen Pradit, seiner falschen Gemütlichkeit, 
seiner falschen Vornehmheit und seiner verlogenen 
BiOigkeit gründlidi aufzuräumen. Sadilich, aufrichtig 
und echt hiefi das Motto auf dem Arbeitswappen von 
Männern wie Pankok, van de Velde, Obrist und ihren 
Geistesverwandten. Ein erfrischender, wenn auch manch- 
mal etwas kühler und scharfer Hauch der Wahrheits- 
liebe drang durdi diese Tüchtigen in die schwüle 
Werkstatt gewerblidier Verlogenheit. Das Lächerliche 
dieses verlogenen Stils, dessen höchster Traum Theater- 
effekte gewesen, kam endlich ans Licht. Es war jedodi 
bitter für die Vertreter der neuen Richtung, daß sie 
mit den eigenen Schöpfungen nicht sogleich eine 
fördernde Anerkennung fanden, die ihre Redlidikeit 
zu verdienen sdiien. 

Der Mangel an Begeisterung, den viele Kunstsinnige auch 
den ehrlichsten Bestrebungen modernen Gewerbefleißes 
entgegenbringen, kommt nicht von Vorurteilen und einem 
einseitigen Hang zur Altertümelei. Das Innige, Gemflts- 
warme. Anregende der Gegenstände früheren Fleißes 
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wird auch durch die wohlgelunsfenste moderne Arbeit nur 
selten erreidit, denn diese Arbeit mutet den Kenner 
und Freund schöner Sadien oft noch unfrei , pedan- 
tisdi und g^ezwungen an. Siehst Du, so soll mans 
machen, so soll man wohnen, das und nur das soll 
man zu diesem Zweck gebrauchen I scheint der Kunstler 
mit gerunzelten Augenbrauen zu sprechen. Er kann 
den Schulmeister nicht von sich abwerfen , wenn er 
gebietet, so und nicjit anders gehört es sicJi. Denkende 
Menschen wollen aber nicht bemeistert und bevor- 
mundet, sie wollen höchstens überzeugt sein. 
Eine gewisse Freudlosigkeit gähnt oft aus modernen 
Einrichtungen, eine Ängstlichkeit vor Staub und Ba- 
zillen, die alles Lauschige, alles Phantastische aus- 
schließt. 

Der Spaß an bunter Bemalung der Gegenstande, an 
Surportes und ahnlicjiem Schmuck war durcii ge- 
schmacidose Dinge verdorben. Das Unleidliche tausend 
unnötiger Spitzen, Sciinorkel, mißverstandener omamen- 
taler Motive mußte die Empfindung endlich so sehr 
verletzea, daß eine puritanisdi nfichteme Reaktion 
sich notwendigerweise geltend machte. Allein, es 
ist eine der vielen Verwerflichkeiten des menschlichen 
Organbmus, daß wir von allem, was uns umgibt, unter- 
halten und belustigt sein müssen. Gar zu verstandige 
Sachen sowie gar zu verständige Mensdien werden 
zwar anerkannt, aber nicht geliebt. Unser kindlich-kin- 
discjier Sinn sehnt sich gerne weg von ihnen, wie sich 
das Kind von der korrekten Tante hinweg wünscht zu 
dem gutmutigen Onkel, der Abenteuer erzählt und die 
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Tasdien voll interessanter Dingte hat, an die sich Märchen 
und Gesdiiditen knfipfen lassen. 
Vielleidit ist es nodi Wenigen zum Bewußtsein ge^ 
kommen, dafi die Motive der Belebung für Innenräume 
und Gebrauchsgegenstände aller vergfangfenen Stilarten 
sich auf die graueste Vorzeit, auf das ewig Kindlidie im 
Gemüt zurückführen lassen. Wie das Kind die Gesell- 
schaft von Tieren am interessantesten findet, so auch der 
ursprungfliche naive Mensch. Was ihn umg^ab, erinnert 
an diese Vorliebe, an das Zusanunenleben des JsLgers 
oder Bauern mit der Tierwelt, daher konunen die gt- 
sdinitzten, gfewebten, gfestidden, stilisierten Tiergestalten, 
die seine Hauslidikeit gemütlich machten und die Geweihe 
oder Federn, die als Jagdtrophäe Verwendung fanden. 
Der Omamentenschatz des romanisdien Stils sowie der 
Gotik sdbopft unmittelbar aus Sage und Märdien ; die in 
Tiergestalten auslaufenden Motive sind vielleidit so frei, 
so ungezwungen, weil der Glaube an Verwandlungen 
von Mensdien in Tiere bestand. Audi die symmetrisdi 
ausgeführten Pflanzen und Bäume mit symmetrisdi 
stilisierten Tieren darin sind unmittelbar sagenhaften 
Erzählungen nachgebildet. Spätere derartige Orna- 
mente sind weniger reizvoll, weil sich der diditerisdie 
Gehalt verflüditigt hat. In den Lowenfüßen der Möbel 
und in vielen andern ähnlichen Motiven aller Stilarten 
sind Anklänge an die urtümlidisten Einriditungsstücke 
der Mensdiheit enthalten. Nadi meiner Ansidit ist es 
diarakteristisdi und bemerkenswert, daß der moderne 
Stil als erster diese Anklänge vollständig fallen ließ, 
und wenn er zum Kleinsdimuck — namentlidi in der 
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Goldsdimiedekunst — das Tierreich dennodi heranzojf, 
hauptsacfalicfa Insekten und Käfer verwendete.*) 
Das prinzipielle VerpSnen allerEmbleme» jedweden Orna- 
mentes, das an frühere Kunstepodien erinnern konnte, 
das aussdiließlidie Verwenden gflatt polierter Holzer 
und was derartig^e Prinzipien modernen Kunst^werbes 
mehr sind, sdieint mir Ober das Ziel zu sdiießen. 
Unserem Spieltrieb soll größere Freiheit g'ewahrt sein. 
Wir müssen beim Nestbau kein Komitee zu Rat 
ziehen und uns nidit bei jedem Einkauf nadi den 
modernsten Riditem im Kunstg^esdimadc umsehen, 
sondern uns nur aufriditig* fragten , ob ein Eitel- 
keitsmotiv mitspielt oder ob ehrlidie naive Freude an 
Form und Farbe des g^ewählten Dings die Wahl be- 
stimmt. In vielen Kreisen gelten Kunst und Kunst- 
gewerbe noch für einen Luxus, den man gern be- 
trachtend genießt, wenn er sidi um ein Billiges zur 
Sdiau stellt, doch für sich selbst und sein Haus lehnt 
man die sdionen Dinge mit den Worten ab: Gut 
aber zu teuer. Wie ein Fludi lastet diese Meinung 
auf der ästhetischen Bewegung, sobald sie ins prak- 
tisdie Leben tritt. Den Fehler soldier Ansicht zu be- 
kämpfen, ist der vorzüglichste Zweck aller Büdier und 
Ausstellungen, die im Dienst werktätiger Sdionheit 
am Kulturfortschritt mitarbeiten. Was gut ist, muß 
teuer sein, lautet die erste Erkenntnis, der man Bahn 
brechen soll. 



*) Diese Ansicht bestätige sidi mir bei der Ausstellung das Tier- 
motiv im modernen Schmudc, die im Sommer 1908 das Leipzijfer 
Grassi-Museum veranstaltete. 
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Einkaufen ist nidit nur im Grofien, das heifit in den ge* 
wältigten Handelsbeziehungfen der Volker zueinander, eine 
Wissensdiaft, die mit allen Lebensfragen Bezugs hat und 
deren riditigfe oder falsche Anwendunjf tiefgreifendste 
Folgen zeitigt. Auch im Kleinen und Kleinsten , ja 
gerade hier bei den Leuten mit beschrankten Mitteln 
ist es eine Wissenschaft, die den Alltag nach den ver- 
sdiiedensten Seiten hin beherrsdit MerkwQrdigerweise 
geben wir uns wenig Rechenschaft darüber und über- 
lassen uns beim Einkauf oft ganz gedankenlos dem 
Ungefähr, der Laune, dem Einfluß der Mode. Die 
grofie Madit der Kaufkraft in Dingen des Geschmacks, 
des Qücks, der Volksmoral gelangt nur sehr allmäh- 
lich zum allgemeinen Bewußtsein« Doch überall mehren 
sidi die Zeidien, dafi dieser Wechsel in der Gesinnung 
einzutreten beginnt Idi erinnere mich einer mora- 
lisdien Gesdiichte aus meiner Kindheit. Ein kleines 
Mäddien bekommt ein Goldstfidc zum Geschenk und 
darf nun nach Belieben sich etwas dafür kaufen. Das 
erste, das ihm ab begehrenswert ins Auge stidit, ist 
eine Reihe zierlicher weifier Porzellantigelchen in der 
Apotheke. Für diese unverhältnismäßig teueren und 
zwecklosen Gegenstande verwendet das Kind gedanken- 
los sein Goldstück und bereut seine Übereilung, so- 
bald es erfahrt, was es alles an hübschen, brauchbaren 
Dingen hätte anschaffen können. Wie dieses Kind, 
oder wie ein Wilder, der sidi in Europa zunächst etwa 
einen Zylinderhut kauft, benimmt sidi das große Pu- 
blikum sehr oft. Dann reichen seine Mittel nidit aus 
für die notwendigsten Dinge. Oder es geizt im rediten 
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Ausfenblidcy in dem es aus^feben sollte. Denn Geld 
im rechten Ausfenblidc ausgfeben, heifit sparen. Die 
Konvention gebietet zu jfewissen Jahreszeiten, zu be- 
stimmten festlichen Gelegenheiten einzukaufen. Diese 
sdieinbar nur schone und schätzenswerte Gepflogen- 
heit artet vielfach ganz bedenklich aus. In den Ge- 
schäftshäusern hetzen sich die Verkäufer ab bis zur 
krankhaften Abspannung, damit alle alles auf einmal 
erhasten können. Sorge belastet das Gemüt der Käufer, 
weil sie gezwungen sind, weit über ihre Verhältnisse 
Waren zu erstehen, die Freudigkeit des freien Schenkens, 
die Wonne zärtlicher, lang vorbereiteter Wahl geht 
meistens verloren. Die alte gemütliche oder gemuts- 
tiefe Art, an streng vorgeschriebenen Zeiten Vorräte 
oder Gesdienke zu kaufen, will sidi nur ungesdiidct 
einfügen in das praktische moderne Leben, dessen Handel 
und Wandel so himmelweit entfernt sind von alter Be- 
häbigkeit. Besondere Jahrmärkte, die Weihnadits- und 
Ostermessen luden einst das Publikum zur Wahl. Jähr- 
lich wurden so ziemlich die gleidien Waren von so 
ziemlich denselben Mensdien verlangt. In gewohn- 
lichen Zeiten blieb der Geschäftsgang kleiner Händler 
still und erlaubte dem Handwerker da und dort, seine 
Phantasie walten zu lassen, allmählich etwas zu ver- 
bessern und zu verschönern. Da man selten und 
scJiwerfällig reiste, veränderte sich der GescJimacJc nur 
langsam, mit sicjierer Stetigkeit und folgerichtiger Not- 
wendigkeit, nicht nervös und sprunghaft, wie heute. 
Und da man zeitlebens meistens dieselbe Wohnung 
inne hatte, hielt man es der Mühe wert, Vorräte darin 
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aufzuspeichern an Linnen und Hausgerät und an Prunk- 
stficken, wenn man wohlhabend war. Namentlich auf 
allen Gebieten weiblidien Könnens wurde bedaditsam 
das Rohmaterial gfewahlt und man schritt in Stunden 
stillen Mühens zur Selbstverf ertigun; der meisten Dinge 
für den tägflidien Bedarf. Wie anders ist das Bild 
heutigfer Kauflust! Alles wird darauf berechnet , den 
Kauf er und namentlich die Käuferin zu blenden, zu 
betauben I zu zwing^en. Vor nichts schrecken die ge- 
sdiidden Handler zurück» um in jeder Beziehung^ Ab- 
satzgfebiete zu erobern. Der mit allen Mitteln der 
Reklame wiederholte Befehl: Du mußt kaufen I ist eine 
Drohungi eine moralisdie Vergfewaltigungf, die von allen 
Seiten auf uns einstürmt. 

Der Moral solcher Händler ist die Moral des Publi- 
kums nidit überlegfen. Es verlanget im allgemeinen 
etwas Neues und etwas Billiges, ohne je zu überlegen, 
zu weldiem Zwang dieses tausendfältige Verlangen führt 
oder welchem Schwindel es entgegenkommt. Wenige 
haben das soziale Übel bis an die Wurzel verfolgt 
wie Ruskin, und es verstanden, ästhetische Gebote 
aufzustellen, die prophylaktisch die Volksgesundheit 
beschützen sollen. Bei jedem Einkauf — sdirieb er — 
bedenke erstens, weiche Existenzbedingung du für die- 
jenigen wachrufst, deren Arbeit das Gekaufte erzeugt; 
zweitens, ob die von dir erlegte Summe gerecht ist für 
den Erzeuger und wirklich in dessen Hände gelangt; 
drittens, zu welchem klarausgesprochenen Nutzen das 
von dir Erworbene dienen soll, als Nahrung geistig 
oder leiblich oder als Freude; viertens, in welcher Art 
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es schnell und richtig verteilt und gebraucht werden 
kann. Dabei halte auf Treue und gewissenhafte Aus- 
führung, auf Vollendung und Wahlgefälligkeii, auf gute 
Qualität, suche einfache Freude zu finden und zu lehren 
— die Summe des Genusses hängt nicht von der Quan- 
tität der gekosteten Dinge ab, sondern von der Leb- 
haftigkeit und Geduld des Geschmacks*) 
Zwischen Kaufern und Verkaufern besteht ein Kampf im 
modernen Leben, bei dem keine Partei vor Indianerlisten 
zurOcksdieut. Das Wort Billigkeit hat seinen s^ten, ur- 
sprunsflichen Sinn verloren, der so viel hieß, als zu recht- 
lichem Preis, zu einem Preis, der dem wahren Wert ent- 
spricht, ein Ding zu veräußern oder zu erwerben. Daher 
nodi der Ausdrude recht und billig oder es ist nicht mehr 
als billig. Heute versteht man unter billige, ein Ding 
unter seinem wahren Wert zu erwerben, was in den 
meisten Fällen einen gfefährlicfaen Betrug bedeutet. 
Wenn irgend eine Sache mit Liebe, Freude und An- 



*) In au buyin^, consider, first, what condition of existence you 
cause in the producers of what you buy; seeondly, whether the 
sum you paid is just to the producer, and lod^ed in his hands; 
thirdly to how much clear use, for food, kowled^e, or joy, this 
that you have bou^ht can be put; and fourthly to whom and 
in what way it can be most speedily and serviceably distributed; 
in all dealings whatsoever insistin; on entire openness and stern 
fulfilment; and in all doin^, on perfection and loveUness of accom- 
plishment; espectaDy on fineness and purity of all marketable commo- 
dity: watchin^ at the same time for all ways of ^ainin;, or teacfain^, 
powers of simple pleasiffe; and of showinj: nCtoop Iv atstfodikm 
yiy opuag** — the sum of enjoyment dependin^ not on the 
quantity of things tasted but on the vivadty and patience of taste. 
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dacht Sfearbeitet ist, aber trotzdem unter ihrem Wert 
veräußert werden soll, so wird der Mann, der sie ge- 
madit hat, um seinen rechten Lohn betrogen. Es g'e- 
schieht ihm also schweres Unredit. Wenn irgend eine 
Sache lieblos, freudlos und fibereilt entsteht, hat sie fiber- 
haupt keinen Wert. Wenn wir sie billig kaufen, betrugen 
wir uns selbst. Der griechische Sprachgebraudi nannte die 
Arbeit auf der Wage wägbar. Gut gewogen, ehrlidi ge- 
wogen, war der ethymologische Sinn des Wortes für Preis, 
daher stammt der Ausdruck Honorar, der noch heute 
für den Preis geistiger Arbeit gilt. Das spekulations- 
mäßige Hinaufschnellen oder Herabdrüdcen geistiger 
und künstlerischer Erzeugnisse gehört zu den häßlichsten 
Erscheinungen der Neuzeit und hat demoralisierende 
Folgen. Auch die unschöne Konkurrenz dilettantischer 
billiger Arbeiten in jedem Fach ist der Gerechtigkeit 
und wahren Schönheit überaus feindlich. Genieße lieber 
geistvolle Muße, als schlecht und mechanisch eine Arbeit 
zu tun, die du um Schleuderpreis hingibst und dadurch 
ernstlich Arbeitenden Schaden bringst! Das ist Dilet- 
tantismus im schlechten, verwerflichen Sinn. 
Kauft teuer, kauft wenig, aber gut! ist eine wichtige 
ästhetische Forderung. Dinge, die freudlos gemacht 
sind, streuen Freudlosigkeit um sich. Denn die 
Märchendichter und Kinder haben Redit: nidits ist 
unbeseelt. Auch der Geringste unter uns hat gött- 
lidie Schöpferkraft und was er gibt, ist Leben von 
seinem Leben. 

Hochmut, steife Kleinlichkeit, alberne Übertreibung, 
pedantisdies Rechthaben drückt sidi ebenso in den 
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gfeschaffenen Dingten i wie in den Gesichtszugfen aus. 
Von ardiitektonisdien Erzeug^nissen bis zu den sdiein- 
bar gleidigQltigsten Gegenständen des taglichen Ge- 
brauchs ist die Gesinnung des Schaffenden von seinem 
Werk unzertrennlich. Das Haus, das Gerat, der Garten, 
alles hat seinen Ausdrude; was aber Ausdruck besitzt, 
macht Eindruck, übt weiteren Einfluß aus. Nicht un- 
würdiger Weise wenden wir Bewunderung und Zu- 
trauen den Sdiopfem großer Sdionheit zu, denn mit 
niedriger Gesinnung im Herzen wären sie nimmer- 
mehr solche Sdiopfer geworden. Schönheit läßt sidi 
nidit spotten. Was wir gründen, bauen, malen, meißeln, 
weben, sticken und spinnen, legt unablässig Zeugnis 
ab von unserem innersten Wesen, wir können nichts 
anderes geben, als uns selbst, unsere eigene Große, 
unsere eigene Armseligkeit. Aus Häßlichkeit heraus 
wird Häßlichkeit geschaffen oder erworben und weiter 
ernährt. Insonderheit sind es Neid, Sdieelsudit, Sdiaden- 
freude, die sowohl im Gesiditsausdrudc des Mensdien, 
als in der Ersdieinung seiner Werke zu Tag treten. 
Sie drücken dem Ding, das unter ihrem Zeichen ent- 
standen ist, einen unverkennbaren Stempel der Un- 
erfreulichkeit auf und geben ihm etwas totlich kaltes. 
Vor solchen Werken warnt das ästhetische Gewissen 
laut. Auch bei der kleinsten Anschaffung ist die Be- 
seelung der Dinge zu bedenken. Denn die Sachen, 
mit denen wir uns umgeben, können trostreiche, an- 
regende Freunde sein oder falsche verführerische 
Feinde. 
Zärtlidikeit für Dinge ist ein Gebot der Kultur. So 
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hat die Zärtlidikeit des Seemanns für sein sauber ge- 
haltenes Schiff, dem er Kosenamen gibt, wie einer 
Braut, die Zärtlidikeit, mit der ein braver Arbeiter 
liebevoll die glänzend geputzte Masdiine berührt, das 
Reinigen und Räumen des Hausmutterchens tiefen, 
ästhetischen Wert. Eine sogenannte Rückkehr zur Natur, 
die für Produkte menschlichen Fleißes keine soldie 
Zärtlidikeit spürt, etwa im Sinne Tolstois asketisdie 
Einfadiheit predigt, entzieht dem Sdionheitsinstinkt den 
Boden und verlodct die Phantasie zu gefährlidier 
Sdiwärmerei. Weise Beschränkung darf nicht zur Gleich- 
gültigkeit allen Schätzen der Welt gegenüber führen. 
Die Bewunderung für diese Sdiätze und selbst das 
Verlangen danadi entspringen gesunder Sinnlidikeit. 
Veredeln kann man dieses Gefühl, es vollständig zu 
verwerfen ist ein gefährlicher Irrtum. 
Früher war das Leben einfacher; weniger Verführungen 
und Gefahren bedrohten den Geschmadc des beschei- 
denen Bürgers. Er konnte sich absdiließen in stiller 
Zufriedenheit oder bewundernd zu dem Reichen auf- 
schauen, denn der Besitz bot Prunk, aber noch nicht 
jenes behagliche Genießen, das den Neid mehr als 
alle bisherigen Manifestationen des Luxus erwedct. 
Durch die Fortschritte der Industrie sind tausend An- 
nehmlidikeiten geboten, die jeder Besitzende erreichen 
kann und die das Leben lebenswert gestalten audi in 
den Augen der Begehrlichsten. Wir sind gewohnt, 
diese Äußerungen der modernen Kultur mit dem Aus- 
druck Komfort zusammenzufassen und verstehen dar- 
unter alles, was auf das körperliche Dasein bis in die 
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feinsten Nuancen angenehm wirkt und Wohlbehagen 
erzeugt. 

Der Komfort gibt oft die Stinrniung, die den ästhe- 
tischen Lebensgenuß vorbereitet und erleichtert, aber 
er ist nicht der asthetisdie Lebensgenuß selbst, 
obwohl ihn die oberflächlichen und materiell Gesinnten 
als hodisten Götzen verehren. Es ist nicht zu leugnen, 
daß dieser Götzendienst zu den dringendsten Gefahren 
unserer Zivilisation gehört; um dieses Linsengerichtes 
willen verkauft so mancher sein Erstgeburtsrecht an 
edleren Seligkeiten. Die unbedingte Verehrung des 
Komforts führt leicht bergab in das Philistertum und 
es ist merkwürdig, daß selbst Liebe und Ehrgeiz, die 
soviele Gefahren überstehen, den Verführungen der 
Bequemlichkeit erliegen: jene Zeitalter, die nodi keinen 
Komfort kannten, sahen daher mehr ritterliche Aben- 
teuerlust 

Daß die Bedürfnislosigkeit der verläßlidiste und glück- 
bringendste Reichtum sei, ist freilidi zu allen Zeiten um- 
sonst gepredigt worden. Umsonst erzählte die Volksweis- 
heit, daß ein kranker König, dem zur Kur das Hemd 
des glücklidisten Mannes aus seinem Reidi verordnet 
war, zu seinem Staunen erfuhr, daß der glücklidiste 
Mann in seinem Reich gar kein Hemd besäße und ein 
solches Kleidungsstüdc als lächerliche Verschwendung 
angesehen hätte. Umsonst kämpften die Ritter der 
heiligen Armut gegen das Ungetüm Luxus, denn wie 
eine Hydra gebar es immer neue Häupter, wenn ihm 
die alten abgeschlagen wurden. Aufwand und prahle- 
risdie Pracht gab es immer, nun hat der Dradie aber 
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ein neues, ewig* hungriges Haupt geboren, das furdit- 
bare Opfer heisdit, die glatte, weichliche Bequemlich- 
keit. Sie nei^, wie die alten Formen der Verschwen- 
dung, zum Übertreiben jeder Art, sie verschlingt 
mehr als prahlerische Pracht, stachelt noch kräftiger Neid 
und Habsucht an, als die früheren Äußerungen des 
Lebens, die den Vornehmen vom Geringen, den Reidien 
vom Armen trennten. Wohl gehören zum Komfort 
alle Errungenschaften , die wir der Hygiene verdanken 
und jene feinen Zierlichkeiten, die der sdiönen Stunde 
die Stimmung, dem klugen Wort und dem sinnigen 
Kunstgenuß den behaglichen Hintergrund geben, aber 
die Gefahr liegt darin, daß man ihn mit dem Inhalt 
des Lebens selbst verwechselt. Jene stillselige Zu- 
friedenheit, jenes besdieidene Behaglichsein, die beide 
aus geschmackvoller Harmonie des Daseins entspringen, 
bilden ein erstrebenswertes Ziel für den Feierabend, 
besonders für den Feierabend des ganzen Lebens, nach 
des heißen Tages Last und Mühe. Aber die Jugend 
muß ein weniger prosaisches Ideal haben als das Er- 
reidien absoluten raffiniertesten Komforts, ihr stehen 
die kleinen und großen Pedanterien, die damit zu- 
sammenhängen, schlecht zu Gesicht. Sie muß zu lebendig 
sein, um in weichlicher Verzärtelung Genüge zu träumen. 
Verhehlen wir es nidit, die großen Erfindungen des 
Komforts, Lidit und Sdinelligkeit und Gesättigtsein 
von allen neuesten Nachrichten der Welt, wie wenig 
hat dies alles zum eigentlichen Glück beigetragen! Das 
unweigerlich und fest im Besitz, in der Gewohnheit 
Befindliche verlernt es schnell, uns eindringlich zu er- 
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freuen. Was interessiert , spannt» fesselt , spornt , ist 
das Weiterausgreifen und Traumen. Nous ne cherchons 
jamais les choses, mais la rechenhe des choses*). Wenn 
ein Unbegfiterter plotzlidi reidie Erbsdiaft macht, ist 
es oft possierlich zu sehen , was er sich zuerst kauft 
und wie bald es ihn langweilt. Der größte Teil aller 
Kaufwfinsdie ist eigentlidi romantisdi, beruht auf roman- 
tisdien Hoffnungen , Traumen und Zartlidikeiten ; um 
unseren Geldbeutel weise zu regieren, mfissen wir Herz 
und Phantasie weise beherrschen lemen, dann werden 
wir mit arbeitsamer Liebe geduldig werben um schone 
Dinge, statt uns in prahlerischen Tand eitel zu ver- 
gaffen. 



*) Pascal (nidit die erstrebten Din^e sind es, das Streben selbst ist 
es, wonadi wir streben.) 
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KAPITEL Vra 

VON DER TRACHT 

Bald Freund, bald schlimmster Feind des ästhetisdi 
fühlenden Menschen ist die Mode. Sie reißt aus 
stumpfem Hindämmern und gebietet das Neue zu ver- 
werfen, weil das Neueste wartet, aber sie modite gern 
alles erdrucken, was personlidi und eigenartig* Raum be- 
ansprudit. Man darf anders denken, wie die meisten 
Leute, aber anders kleiden darf man sich nicht. Dieses 
Gesetz der Mode gilt seit Jahrhunderten, erweitert für 
die Fragen des äußeren Lebens, für die Manieren vom 
Gruß auf der Straße bis zum Heiratsantrag, für die Sitten 
bei Tisch und Tanz, ffir die Geräte, die man mit liebe- 
vollem Geschmack auswählt, für das Haus, das man sidi 
bauen will und ffir den Garten, den man sidi pflanzt. Stil 
und Mode hängen innig zusammen, denn jeder Stil ist 
einmal Mode gewesen und jede Mode trachtet sehnsüditig 
danadi, einmal zum Stil erhoben zu werden. 
Daß man unter Mode hauptsächlich den Anzug und vor 
allem die Kleidung der Frau versteht, liegt im schnellen 
Wechsel ihrer Formen und dem Vergänglidien ihrer 
Ausdrucksmittel, dem sich Haus und Sitte, Gerät und 
Gewohnheit nur langsam angliedern oder einfügen. 
Der Philister spottet wohl über die Frau, die sich schmüdct 
und wirft mit Worten um sich, wie Zierpuppen oder gleich 
verächtlichen Bezeichnungen, wenn er elegante Damen 
sieht. Er weiß das Opfer nidit zu sdiätzen, das sie der 
Schönheit bringen und kann inseiner Kulturunfähigkeit den 
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Wert nicht begreifen, den alle, die sich im Dienste der Mode 
schmficken und sdimficlcten, für die Kultur bedeuten, 
wenn auch manchmal etwas entstand, das vor dem Ur- 
teil des guten Gesdimadcs nidit bestehen konnte. 
Die Aufgabe einer asthetisdien Erziehung bleibt es nidit 
zum wenigsten, veredelnd und versdionend auf die Tradit 
beider Geschlediter zu wirken. In der Satire Carlyles 
Sartor Resartus wird das Spridiwort Kleider machen 
Leute ins Kolossale paraphrasiert. Daß in diesem 
englischen Buche gerade ein deutscher Professor, der 
tiefgelehrte und breite Teuf elsdrokh , die Philosophie 
der Kleidung verfaßt hat, gewinnt einen Beigeschmadc 
des WillkOrlidi-Possierlichen. Denn der Deutsche scheint 
weniger auf seine Kleidung zu achten als die Manner 
anderer Nationen, ja Künstler und Gelehrte setzten 
früher sogar etwas darein, nachlässig gekleidet zu er- 
sdieinen. Ganz veraltet mag aber die Verachtung zier- 
lidien Gewandes in gewissen Kreisen noch nicht sein, 
wie ein Spottgedicht auf die rauhen Männer Germaniens 
beweist, das mit den Worten anhebt: 

Ein welscher Fant ist, der sich putzt, 
Sich zierlich Bart und Haare stutzt. 

In früheren Jahrhunderten haben deutsche Ritter und 
Bürger sehr viel auf farbenpräditige und reidie Tracht 
gegeben, schredden sogar, um redit modisch zu er- 
scheinen, vor keiner mühsamen Absonderlichkeit zurück. 
So wurden einmal die Ärmel, um sie mächtig zu bauschen, 
innen mit geknetetem Teig gefestet oder mit Sägemehl 
gefüllt. Da geschah es einem Höfling in Gegenwart 
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des Kaisers, daß er plötzlidi ins Schwinden kam und 
Strome von Sägemehl hinter ihm herliefen. 
Die moderne Tracht ist eine vereinfachte , bfirgerlidi 
und farblos gewordene Form der franzosischen Direktoir- 
mode, was namentlidi in Fradc und Gehrode deutlich 
zum Ausdrude kommt. Man hat nadi den Sdiredcen 
der franzosisdien Revolution nodi immer nidit dieSdieu 
abgeworfen, sidi der Öffentlichkeit in bunten, reidien 
Stoffen zu zeigen. Soziale Motive und Rucksichten 
auf die Bequemlichkeit sollten diesen Zustand fiber ein 
Jahrhundert erhalten. Die eigentlidie Eleganz mufite 
sidi auf Feinheiten in Schnitt und Form besdiränken, 
die nur dem Wissenden verständlich sind, obwohl sie 
sich audi für andere dem Gefühl nach bemerkbar machen. 
An Stelle des einstigen Glanzes trat etwas Neues, das 
den Weltmann von der Menge abhebt: die riditige 
Wahl der Kleidungsstücke für Tageszeit und Gelegenheit. 
Hierin ist der Engländer Meister, Amerikaner und Fran- 
zose haben sidi der englischen Sitte vielfach ange- 
sdilossen, sonst herrscht aber nodi eine Verwirrung, 
die manche Lädierlichkeiten zeitigt und namentlidi in 
kleineren Städten oft an die gemütlich-behäbige Bieder- 
meierzeit erinnert. Jedem Mangel an Eleganz liegt eine 
spießbürgerliche Ursache zugrund. Vielfach werden 
fremde Vorzüge nur nachgeäfft, statt verarbeitet und nach- 
geahmt, gerade bei der Kleidung und den Sitten des 
täglichen Lebens entgehen dem Neuling dann jene feinen 
Schattierungen, die den Weltmann vom Spießbürger 
unterscheiden. 
Wir sind seit mehr als einem Jahrhundert gewohnt, 
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die Pariser Mode als stren^fe Autokratin zu betrachten, 
der eine Frau den Gehorsam nicht straflos verweijfem 
darf. Waren die Anfänj^ dieser Herrschaft vielleicht 
politischer Natur, so lag ihre Dauer jedenfalls im Ge- 
schmack und in der Geschicklichkeit der Pariserinnen 
begründet, die es verstanden, die Mode-Industrie auf 
konkurrenzloser Hohe zu halten, trotz des Zusammen- 
brudis des maßgebenden Hofes. Gegen diese Macht 
des Pariser Marktes hilft kein Kampf mit patriotisdien 
Redensarten, kein Papierfeldzug von Ärzten und alten 
Jungfern, kein Sdionheitstraum begebterter Künstler 
von wallenden Stoffen und harmonischen Farben, sondern 
nur der gesdiäftliche Sieg einer gesdiickteren Konkurrenz, 
die anmutiger, eleganter, billiger arbeitet als die ton- 
aitgebenden Pariser Häuser. Schon seit Jahren hat 
man es in England und in Amerika verstanden, 
Frauengewänder herzustellen, die, allen Anforderungen 
der Hygiene und Ästhetik genügend, für Salon und 
Boudoir bestimmt sind. Ich halte den Versuch für 
einen großen Fehler, diese anmutigen, reichen und 
künstlerisch empfundenen Gewänder in billigem Stoff 
und armseliger Einfadiheit nachzuahmen und so ein 
Gewand, das in wallender Sdionheit den Salon zieren 
kann, in andere Verhältnisse zu übertragen. Aller- 
dings lag es nahe, da nun einmal der Kampf gegen 
das Mieder entfesselt war, die Grundform des Tea- 
gown zu wählen, bei dem der Einsdmitt an den Hüften 
vermieden wurde. Es verlangt jedodi schlanke, gut ge- 
wachsene Frauen und verbietet dank seiner Länge und 
seines Stoffreiditums jede heftigere Bewegung, jede 
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Tätigkeit im Dienste des praktischen Lebens; umge- 
wandelt zum Hausgebrauch verliert es seine Sdionheit 
und seine Bereditigung und sieht aus, als gehöre es 
in die Chorgarderobe eines schlechten Theaters, wo es 
unentwegt in Stücken jeder Zeit und jeder Gegend 
erscheinen kann. 

Ob das Mieder häßlidi und ungesund sei, ist eine 
Frage, die nodi gar nidit entschieden ist, seine Ober- 
treibungen sind es natürlich, wie alle Übertreibungen 
in unserer Tracjit und unseren Sitten. Am Ende des 
achtzehnten Jahrhunderts erhob sich bereits die all- 
gemeine Gesc^madksrichtung gegen den Schnürleib, 
die Frauen der Revolutionshelden, die sich selbst als 
alte Romer fühlten, sollten Gewänder tragen wie die 
TuUias und Livias des klassiscjien Altertums und auf 
witzigen, fein ausgeführten KupfersticJien gingen die 
Künstler daran, das Kostüm der Rokokozeit zu ver- 
spotten, während die Philosophen Rückkehr zur herr- 
lichen, unverfäkcjiten Natur predigten. An Stelle des 
Mieders trat damals das Busenband der Antike, das die 
Formen zusammenhielt, aber unser Klima zeigte sich der 
leicjiten, korperfrohen Tracht ebenso feindlicji wie unser 
fortschreitendes Kulturbedürfnis den kriegerischen, etwas 
ungemütlicjien Romertugenden. Mit einer Menge von 
AnscJiauungen, Ideen und Dingen wurde audk das 
Mieder aus der Rumpelkammer zurücJcgeholt, als die 
Reaktion des Biedermeiertums triumphierte. 
Die gesetzlichen Kleidervorschriften liegen hinter uns, 
docji die wirtsc^aftliciien Gesetze werden aucji durc^ 
den heißesten WunscJi mitzutun und nachzuahmen, 
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nicht aufgfehoben. Jost Ammans interessantes Frauen- 
traditenbudi aus dem sechzehnten Jahrhundert lehrt, 
wie sidi damab alle Frauen wirklich vornehm tru^fen, 
weil sie standesgemäß angezogen waren , das heißt» 
ihrer Umgebung entsprechend. Wenn audi eine Rück- 
kehr zu soldier Kristallisation der Kleidung unmoglidi 
ist, so läßt sich doch für die gedankenlose Kleider- 
anarchie der Gegenwart eine Lehre daraus ziehen. 
Eline Frau, deren Mittel beschränkt sind und die sidi 
vielerlei, auch physischer Tätigkeit hingeben muß, sollte 
nidit danadi streben, gleidi, oder scheinbar gleich mit 
der reidien Frau gekleidet zu sein, deren Wirkungs- 
und Pflichtenkreis auf anderen Gebieten liegen. Arbeit 
ist keine Sdiande, aber es ist eine Sdiande, sich ihrer 
zu schämen, und solche Scham spridit sidi oft darin 
aus, daß jemand Kleider trägt, die weder zu seiner 
Arbeit, nodi zu seiner Person passen. 
Die Mode schmiegt sidi in die Falten der sozialen 
Fragen wie in die Falten der Politik. Als Spanien das 
mäditigste Weltreich war, beherrsdite es die Mode in 
Europa. Egmont kam spanisch zu seinem Klärdien; 
als die Hegemonie auf Frankreidi überging, erschienen 
die Herren fiberall in Rocken und Frisuren ä la mode. 
Mit der Vorliebe für englisdie Sitten und dem gewaltigen 
Übergewicht des großbritannischen Handels im Jahr- 
hundert der Industrie, erlangte die englische Mode 
unbestrittene Herrschaft für die Herrenwelt. 
Daß von Deutsdiland aus auf die Entwiddung der Männer- 
tradit nicht bestimmend eingewirkt werden konnte, lag 
im Überwiegen der Uniform bei allen festlidien Ge- 
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legenheiten von Hof und Welt. Das ist anders in 
England. Dort beschränkt sich die Uniform auf Dienst 
und große Staatszeremonien , verschwindet aber voll- 
ständig im gesellschaftlidien Leben. Ähnlich in Frank- 
reidi und Italien. So haben die Prinzen des groß- 
britannisdien Königshauses einen entsdieidenden Ein- 
fluß auf die Mode gewonnen und das strenge Zere- 
moniell eines jeden Tages in vornehmen Häusern 
Englands unterstutzte die Regeln , die sidi für die 
Anwendung der verschiedenen Kleidungsstüdce aus- 
bildeten. Harmonie mit der Umgebung wurde zum 
Gesetz. Einem Engländer dünkt es unpassend, säbel- 
rasselnd oder sporenklirrend in den Salon zu treten 
oder sidi im wetterfesten Sportanzug auf hellseidene 
Möbel zu setzen. Gelehrsamkeit oder sonstige Be- 
deutung ersdieint ihm kein stidihaltiger Grund, um 
Fradc und weißes Hemd feindlidi zu betrachten und 
nur für schwerwiegende Gelegenheiten aufzubewahren. 
Gewiß, Körperpflege und Eleganz verlangen kleine 
Opfer an Zeit und Mühe, aber sie gehören zu den 
Vorbedingungen jener ästhetischen Kultur, die seit den 
jüngsten Jahren an allen ihren Zweigen zu blühen beginnt. 
Die Zeiten sind endgültig vorüber, in denen ein Theater- 
direktor das Stück eines jungen Autors zurückwies, 
ohne es zu lesen, weil der Mensdi saubere Nägel hatte 
und einen modernen Kragen trug. Wir erinnern uns 
des grundgelehrten Petrarca, der ein Klassiker wurde, 
obwohl er zu den elegantesten Weltpriestern seines 
Jahrhunderts gehörte. Petrarca gestand selbst in 
späteren Schriften, wie sehr er in seiner Jugend 
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darauf hielt, feinstes Linnen zu tra^fen und die Haare 
nach der Mode zu kräuseln. Wie der Humanist des 
Mittelalters sollte der fQhrende Diditer der Romantiker^ 
Lord Byron y ein typischer , tonan^febender Elegant 
werden« Auch der junge Goethe zeijfte sich modisdien 
Gewändern gegenüber keineswegs ablehnend und seine 
sorgfältige Beschreibung des Wertheranzugs brachte 
dieser Tracht fast einen größeren Erfolg, als ihn der 
Roman davon getragen hatte. Mandies vielgelesene 
Buch fibte großen Einfluß aus auf die Mode seiner 
Zeit. In der Tradit spiegeln sich die literarischen und 
politischen Strömungen, denn ihr Charakter zeidhnet 
den Charakter des Geschledites, das sie getragen. 
Dodi wie verhält sidi Eleganz zur Sdionheit? Eine 
schone Ersdieinung kann sehr unelegant, eine eigent- 
lidi unsdione sehr elegant wirken. Elegant ist alles, 
was mit dem Träger oder der Trägerin wie selbst- 
verständlidi verschmolzen ersdieint. Elegant ist alles, 
was so kunstvoll, so überlegt und überlegen bis in 
die kleinste Einzelheit gewählt und eingestimmt ist, 
daß man von der Kunst nidits merkt. Eine reiche, 
kostbar gekleidete Frau, die durchaus nidit elegant 
aussah, fragte einmal mit spitziger Neugier eine Freun- 
din, deren Vermögen keine Prachtentfaltung gestattete, 
die aber in ihrer einfadien Kleidung zu den Elegantesten 
gehörte, wie es käme, daß ihre Toiletten immer besser 
wirkten als die teuersten und kostbarsten. Die ge- 
sdimadcvoll Gekleidete erwiderte: Dame, Je me mets 
dedans. 
Die moderne Zeit weist so ersdireckenden Mangel an 
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Eleganz auf, weil sie durch Nadiahmungstrieb und bilU^fe 
Dutzendware dem komisdien Protzentum Vorschub 
leistet. Der Frauenhut» der die kleidsame Haube, den 
reizenden Sdileier ersetzte, ist einer der größten Sdiädi- 
linge und erst neuerdings tritt durdi Einfuhren malerischer 
Hute nadi Art englisdier Portrats eine kleine Besserung 
ein. Während in früheren Jahrhunderten gerade der 
Mann sehr viel auf sdione Tradit gab und besonders 
der Kavalier mit Spitzen und Bändern ganze Vermögen 
verbrauchte, wurde beim Herrenanzug in den ver- 
gangenen Jahrzehnten Häßlichkeit fast selbstverständ- 
lidi. Die Sitte, aus Überzeugung unschön gekleidet zu 
gehen, verliert sidi besonders in intellektuellen Kreisen 
nur sehr albnählidi. Allgemadi überzeugt man sich, daß, 
wer am Tag zu seiner Berufstätigkeit oder, wenn er nidits 
zu tun hat, zu irgend einem Sport oder auf Reisen einen 
wirklich gut gemaditen, gut sitzenden und geeigneten 
Anzug trägt mit entspredienden Stiefeln, weniger er- 
müdet ist, und daß jeder, der sich nach dieser Tätigkeit 
von Kopf bis zu Fuß umzieht, um den leichten, schmieg- 
samen Gesellsdiaftsanzug zu wählen, frischer und auf- 
gelegter wird zu heiterem Gesprädi oder Spiel als jener, 
der in seinen Kleidern die Erinnerung an des Tages 
Last und Mühen mit sich sdileppt. Schon Ovid gibt 
in der Kunst zu lieben den jungen Leuten versdiiedene 
Regeln, wie sie sidi an^Eiehen sollen, um dem weiblidien 
Gesdilecht zu gefallen. Einige darunter, die sidi auf 
Reinlidikeit beziehen, haben nodi heute Geltung, ebenso 
wie der Vers: Passendes Schuhzeug trage, abschreckend 
wirkt schlechtes. 
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Grundsätzlidi sdiiecfat angetan zu sein, fallt der Frau 
viel sdiwerer als dem Mann und nur ganz überspannte 
oder vom Unglflck gebeugte weiblidie Wesen üben 
ganzlidien Verzidit; oder ein strenges, wie mich dunkt, 
hodist ungeredites Gebot der Sdiiddicfakeit verlangt 
von der Matrone in manchen Gegenden, sich unansehn- 
lich zu kleiden und heiterem Kopfputz zu entsagen, 
so dafi eine Versammlung dieser düsteren Frauen reiferer 
Jahre jeden Salon langweilig und häßlidi macht. Frühere 
Jahrhunderte hatten gerade für solche Damen ent- 
sprechende, dekorativ wirkende Kleidung erfunden, so 
das 18. Jahrhundert die stilvollen Kostüme und Spitzen- 
hauben der douairieres. Auch die Bürgersfrau verstand 
diese feine Schattierung und verzichtete im Lauf der 
Jahre durdiaus nicht auf Anmut, wie wir es auf mandiem 
Ahnenbild sehen, zum Beispiel auf dem bekannten 
Porträt der Frau Rat Goethe, die sich bis ins späteste 
Alter für modisdien Staat und kleidsame Hauben in- 
teressierte. Traurig komische Veriming ist es, wenn 
Frauen, die etwa Feder oder Pinsel führen, zum Trotz 
gegen die Männerwelt, mit der sie Sdiulter an Schulter 
im Beruf kämpfen, auf jeden äufieren Liebreiz ver- 
ziditen. So ließ ein Mäddien, das Malerin wurde, ihr 
sdiones Haar abschneiden, um sidi ganz der Kunst 
zu weihen, etwa wie eine Nonne, die sich ganz Gott 
hingeben wollte. 

Das weiblidie Gewand und die ihm zugestimmte Haar- 
tradit waren stets ein Hort der Poesie, ein kostlidier 
Besitz der Kunst und sollen es bleiben. Gleichgültig- 
keit dagegen ist kein Beweis höherer Geisteskraft, 
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sondern nur Mangel an Gesdimack und — ich mochte 
saufen — an Gemüt. Denn die zartesten, unvergeß- 
lichsten Dinge im Frauenleben sind eingeflochten und 
verwoben in die Tracht. Nichts Ehrwürdigeres als das 
eigenhändige Weben, Stidcen, Spinnen und Nahen am 
Brautschatz, wie es bei der alten Volkstradit gesdiah; 
das Walten eigenen Geschmacks, eigener Phantasie 
sollte mehr und mehr zurüdcerobert werden in Land 
und Stadt mit ihren stillseligen Glücksmoglichkeiten. 
La toilettel quelle magnifique poesie dans la vie des 
femmesl^) 

Ich erinnere mich eines weifiglanzenden Hauses in- 
mitten der Pariser Weltausstellung des Jahres 1900. 
Es bot einen Überblick von Tradit und Mode. An- 
regung, wie man es machen und wie man es nidit 
madien soll, boten Sdionheit wie Eigenart vergangener 
Jahrhunderte. Man begreift sie nur im Abwägen von 
Zeit und Sitte. Keine Aufstellung niditssagender Puppen 
in Reih und Glied enthielt das Haus, es glidi einem 
Zauberspiegel. Bis in das Kleinste waren Umgebung und 
Gerate mit den Figuren zusammengestimmt, deren Ge- 
sichter von Künstlern alten Porträts täuschend nachgeahmt 
waren. Die Korridore lagen im dämmernden Dunkel 
und man bildete — nur durch eine Glassdieibe von 
ihnen getrennt — in die Gemädier berühmter Frauen. 
Zunädist in das von kühlem Wassergeplätscher erfüllte 
Gynaeceum einer Römerin. Erfrisdiende Kühle, wohlige 
Ruhe für Seele und Leib herrsdit in dem Gemadi, an 

*) Balzac 
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dessen Wänden graziöse» ubermfitige Fresken von der 
natfirlicfaen Heiterkeit der Bewohner erzählen , Satyrn 
klettern in den Weinranken der Ornamente empor 
und die roten Säulen des Atriums verschwimmen im 
zarten Lidit« Lassig zurüdcgelehnt in reidiem Sessel, 
dessen Form dem Korper angepaßt ist wie ein Gewand, 
sitzt die antike Domina neben dem Marmorbecken voll 
plätsdiemden Wassers. Streng ist ihr Profil nadi einer 
Statue im Louvre modelliert und ihre tadellosen Glieder 
sind von herrlidi geordneten Falten umwallt. Ein hell- 
grfines, durdisichtiges Obergewand ist über die rosen- 
farbene Stola geschlungen, die- eine goldene, feingear- 
beitete Agraffe auf der Schulter zusammenhält Eine 
Freundin beugt sidi plaudernd zu der Dame und ein 
Mann in weißer Toga winkt den licfatgekleideten, lockigen 
Sklavinnen, die harrend im Hintergrund auf dem Mar- 
morfließ kauern. 

Die Sdionheit der Gewänder ersdieint im vollkommenen 
Einklang mit der Schönheit des Korpers und jede Falte, 
vom Gliederbau und der Bewegung abhängig, war 
darauf beredinet, Anmut und Vollkommenheit zur 
Geltung zu bringen. Mit der antiken Weltansdiauung 
ging das Verständnis für die Wechselwirkung verloren, 
die unter sdionheitsbedurftigen Mensdien zwischen 
Seele und Korper bestehen muß. Aus dem antiken 
Paradies vertrieben, sdiämte man sidi der schönen 
Nacktheit. Der Zwedc des weiblidien Kostüms im 
frühen Mittelalter bestand darin, die körperlichen Reize 
möglichst zu verhüllen und in Vergessenheit zu bringen. 
Welch abgrundtiefer Gegensatz zwischen der üppigen 
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Römeriii, deren Gewand die Sdiönheit nicht verbirft, 
sondern hervorhebt und der heili^ren Clotilde, Chlod- 
wigs dbristlidier Gemahlin, die an der Kirchentur unter 
die Bettler Almosen verteilt! Sie versinkt m dem weiten, 
faltenreidien Kleid aus dunklen, sdiweren, pelzverbram- 
ten Stoffen. Keinen sündhaften Reiz anmutiger Glieder 
lafit diese strenge HflUe ahnen, sogar das Gesidit ist 
fest von Stoffen umrahmt und ein breites, gesticktes 
Stirnband reidit tief auf die Schläfe. Verschwunden 
ist die duftende, gefallsüditige Frisur, vor weldier der 
Apostel mit strengem Wort warnte und klösterlidi steif 
lebt die Frankenkonigin in Tradit und Gebärde. 
Auf der andern Seite erscheint die antike Herrlichkeit 
zu harter, freudloser Pracht versteinert Der mosaik- 
geschmuckte Thron eines kaiserlidien Saales in Byzanz — 
die Apsis des Hofes — steht vor uns. Stufen führen 
empor. Sie werden in den demütigsten Stellungen von 
dem Hofgesinde erklommen, wahrend die goldstrahlende 
Kaiserin wie ein gefürchtetes Götzenbild auf die Knie- 
enden blickt Der ganze Reiditum des Ostens funkelt 
auf dem sdiweren, von den Sdiultem herabfallenden 
Mantel, und geheimnisvolle, symbolisdie Steine reden 
eine mystisdie Spradie auf der Tiara, die sdiwer und 
ernst die Stime niederdrückt Verschwunden sind alle 
hellen und zarten Töne, zu sattem Gold sind sattes 
Grün, Gelb und Violett gestinunt 
In den beiden nächsten Bildern vor und nach dem 
Turnier spiegelt sidi die Blüte höfischer Sitte. Fürsdidi 
stolz schreiten die Damen einher in gestickten Gewändern, 
die von jahrelangem Fleiß auf einsamen Schlössern 
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zeusfen und voraehm wallen hinter ihnen die kottbar 
verbrämten schweren Schleppen. Eag ansdiliefiender 
Hermelin kleidet die Sdionste, Stolzeste im Kreis, 
frei rafft die Bfiste aus dem kostbaren Kleid und die 
Ärmel» an den Sdiultem cngf fallen, sidi nach unten 
erweiternd, anmutig herab, um Handgelenk und Arm 
zu zeigen. Weidie Stoffe, leuditende Farben und antiki- 
sierender Sdunuck zeigen sich in den Traditen der 
Renaissance. Die Bewegung wird freier, der Sdionheits- 
typus natfirlidier und kräftiger. Audi der Korper ändert 
sidi mit der Mode. Er verlor sein gesundes Ebenmaß, 
seit das antike Gewand formverzehrenden Dingen weichen 
mufite. Die freiere Geistesrichtung, die in Literatur 
und Kunst sidi verbreitete, beeinflußte audi Mode und 
SchönheitsideaL Wieder durften sich die Haare sdialk- 
haft lodcen und die Brust zu lieblidier Rundung ent- 
falten. Auf die Lebensfreude dieser blühenden Zeit 
fällt ein sdiwarzer Sdiatten durdi die Glaubenskämpfe, 
und in dunklen Falten — düster vde die Intoleranz der 
Seelen — umwallt sogleidi die hohen Frauen das Gewand. 
Katharina von Medici ist die erste Gestalt in Schwarz, 
die uns in diesem historisdien Reigen der Kostüme 
begegnet. Majestätisch und streng sitzt sie auf einem 
hochlehnigen Armsessel, den Kopf mit dem feinen, 
müden Profil in die Hand gestützt und lauscht aufmerksam 
den Worten eines Mannes in Gelehrtentradit. Zarter, 
stimmungsvoller ist die Erwedcung der Sdiäferzeit. Ein 
entzückender, hellgrauer Hut sitzt sdialkhaft auf dem 
flatternden Blondhaar der Dame, wunderbare Spitzen 
fallen auf das, zwischen rosa und silbergrau schimmernde, 
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ele^fant gferaffte Kleid. Ein Kavalier in sdiwarzem 
Sammet zieht tief das Federbarett und begrüfit die 
Sdione ehrerbietisf wie es die precieuses lieben. Einige 
Bursferfrauen und Mädchen sehen leise tusdielnd zu. 
Sie haben unredit, wenn sie das vornehme Dämdien um 
die seidene Toilette beneiden, denn audi ihre Tradit ist 
kleidsam. Viele Frauen heutijfen Tages würden doppelt 
so hubsdi, doppelt so ansprechend aussehen , wenn 
sie — statt die Mode ungeschickt und ärmlich nach- 
zuäffen — solch gerafftes y einfadies Kleid mit künst- 
lerisch vollendeten Falten trögen. Wie lieblidi ragt der 
Hals aus dem weißen, offenen Spitzenkragen und wie 
flink lassen sidi die Arme in den mafiig weiten, zierlidi 
gefältelten Armein bewegen. 

Zeitgemafi und fein empfunden ist die Szene, in der 
die Töchter Ludwigs XIV. vom Dauphin beim streng 
verpönten Tabakrauchen erwisdit werden. Es mufi ein 
behagliches Dämmerstunddben gewesen sein in dem 
kleinen, ganz mit Tapisserien bekleideten Zimmer. Zwei 
der Prinzessinnen kauern am Kamin aus grauem Marmor 
und die dritte hat sich zu stolzer, ablehnender Haltung 
erhoben, denn eben drang ein leises Geräusdi durch 
das Gemadi und der Kopf des Dauphin lugt neugierig 
durdi die Falten der schweren Portiire. Auf einem 
Tisdidien liegt das corpus delicti, weifie, einfache Pfeif- 
chen und ein Packet des duftigen Wunderkrautes — 
hoUandisdien Kanasters. In dem Kostfim der Damen 
drüdct sidi der pomphaft regelmäßige Stil der Periode 
aus, keine Locke flattert, kein Sdileier bewegt sich, 
kein Stoff sdimiegt sidi den Körperformen an. Glatt 
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von Stirn und Sdilafen empor^ekammt, majestätisch 
getfirmty beinahe zu Stockwerken gegliedert ist die 
Frisur. Puder versteckt die Haarfarbe und Bander 
bewimpeln festlich das Gebäude« Die lan^fe Sdinep- 
pentaille ist beängstigend eingeschnürt , der Aus- 
schnitt ein regelmäßiges Viereck , und eng umspannt 
der Ärmel bis zum Ellenbogen den Arm. Mit der 
praditigen, harmonisdien Farbengebung und den 
sdiwereuy vornehm gemusterten Stoffen passen die 
drei Konigstoditer in den Pomp ihres Sdilosses. 
Die Freiheit der Renaissance ist wieder durdi Fesseln 
gezfigelty aber nidit mehr durch den frommen, korper- 
losen Mystizismus y sondern durch die Gewalt der 
Etikette. 

Jetzt sollte man die zarten, artigen Töne eines Mozart 
hören, denn nur der Klang fehlt, um das nächste Bild 
wahrhaft lebendig zu madien. Eine sufie Erinnerung 
an die Zeit des Rokoko sind Les VisUes. Madame 
la Marquise ist in ihrem Himmelbett erwadit und hat 
soeben aus zartem Sivres-Tässcfaen die Morgensdioko- 
lade getrunken. Das Kammerkätzchen hat ihr ein zier- 
lidies Häubdien auf die Locken gesetzt, eine rosen- 
farbene Casaque angetan, die hellen Vorhänge des 
rosenumkränzten Himmels zureditgezupft und die Seiden- 
dedce mit den breitangesetzten Volants echter wunder- 
voller Spitzen geglättet. Kokett lehnt sich die Marquise 
in die duftigen Kissen, ihren Morgenbesudi zu er- 
warten, zwei Damen und einem Herrn, die gleidisam 
im wiegenden Tanzschritt sidi nähern und zeremonios 
verbeugen, ungeduldig, der Freundin den neuesten Hof- 
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klatsdi vorzutrasfen. Alles ist in die frisdiesten, zar- 
testen Farben getaudit, jeder Gegfenstand eine ent- 
zuckende Spielerei, puppenhaft die Grazie der Kostfime, 
affektiert und dennodi selbstverstandlidi die Haartradit. 
Wie weit ist das Bett mit seinem runden , zeltartigen 
Himmel, von dem die hellen Rosen niederzuregnen 
sdieinen, entfernt von den praditigf schweren, saulen- 
Sfetragfenen Sdilaf statten früherer Geschlediter« Es bildet 
einen reizenden Hinteirgfrund für das zarte Köpfchen 
der Marquise, die nidit allein aus Koketterie, sondern 
audi aus praktisdien Gründen die allgemeine Sitte an- 
genommen hat, im Bett zu empfangen. Denn die schonen 
Marmorkamine heizen sdiledit an den bitterkalten Tagen, 
und unsere Ahnfrauen froren oft tfiditig in der voll- 
kommen zarten Schönheit ihrer Appartements. 
Auch die Sitte soldier Empfange wurde von der 
Revolution hinweggefegt. Aus dieser Zeit garenden 
Ubei^angs sehen wir ein seltsames Bild, nadi einem 
Kupferstidi hergestellt Ein junges Weib beugt sich 
zartlidi zu einem alteren Mann, während sie die 
Hand verstohlen dem Geliebten zum Kusse reicht. 
Ihr Gewand versudit streng und sdilicht zu sein. 
Es ist weiß, aus dünnem Stoff, ohne Sdimuck und 
Zier, keusch ist das Fichu fiber die Brust gekreuzt. 
Noch liegt Puder auf den Haaren, die, zu madi- 
tigen Locken aufgetürmt, einen Kranz heller Rosen 
tragen. Ein Zwitterding der Mode auf dem Scheide- 
weg zweier Epodien, erscheint dies Kostfim, das weder 
die alte Zierlichkeit aufgeben, nodi mit Überzeu- 
gung einfadi wiO sein. Majestatisdi wirkt das nadiste 
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Zimmer^ in dem la veille du sacrt dargfestellt vdrd. 
Aus den Trümmern der Alten Welt zimmert eine madi- 
tige Hand einen ST^nz neuen Tempel der Pracht , alle 
Ornamente und Zierlichkeiten des Rokoko sind fort- 
Sfeblasen wie Blumenblätter vom Wind, ein strenger, 
ernster, neuer Stil steigt gradlinig, einfach gegliedert 
empor. Kostbare Holzarten mit schwerem, einfadiem 
Sdimuck aus Bronze bilden die Möbel, und die ent- 
flohenen Amoretten sind durdi Sphinxe, Löwen, Dradien 
und Greife ersetzt. Leise mahnt die einfache Wand 
mit den gemalten Thyrsusstäben, stilisierten Lorbeer- 
ranken und Mäandern an Roms Gemädier; leise tont 
die niemals ganz verklungene Lyra des Altertums 
durch die Welt. Hier, an den Fries gelehnt, steht 
auch ein Cäsar, ein würdiger Enkel der großen Er- 
oberer, die man einst mit den Göttern verwechselte. 
Mit ernster Stirn sieht Napoleon zu, wie das von ihm 
so heiß geliebte, jetzt auf schwindelnde Hohe erhobene 
Weib, wie Josefine im Kronungsomat vorm Spiegel 
steht. Aus dem ovalen Rahmen blitzt die südliche 
Schönheit stemenumstrahlt mit dem erhabenen Diadem 
im sdiwarzen Haar, das sich ernst und fest zu einem 
griecfaisdien Knoten schlingt. Das Gewand aus weißem 
Atlas, schwer mit Silber gestidct, ist unter dem 
Busen nadi Art antiker Göttinnen durdi einen Gürtel 
zusammengefaßt und von den Schultern herab wallt 
über das ganze Gemach bis zu den Füßen Napoleons 
die Schleppe aus purpurnem Sammet, besäet mit 
erhaben gestickten goldenen Bienen, verbrämt mit 
Hermelin. An der Sdiulter nestelt die Zofe eine Edel- 
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Steinagraffe. In der Tür erscheinen die neidischen, 
spitzen Profile der Schwestern des Kaisers unter merk- 
würdigfen Incroyablehuten. 

Wie in Architektur und Einrichtung steht auch in der 
Tradit die Empirezeit da als Trägerin des letzten voll- 
standig ausgesprodienen harmonischen und durdiaus 
schonheitsvollen Stils. Mag hie und da noch vereinzelt 
Hübsches in Ersdieinung treten, wie in der Biedermeier- 
zeit, die Kleidung der Männer wird von nun an immer 
entsagungsvoller, jene der Frauen nimmt Elemente der 
Possierlidikeit auf, harte Farben, gequälte kleinliche 
Muster, überladenen Zierat, wie sie frühere Geschlechter 
nidit gekannt. Der Sdimuck wird plump, die Haar- 
tracht von steifer Ehrpußlichkeit. Im Gegensatz zum 
Vergangenen beginnt die Mode — wie das übrige 
Leben — vom Taumel der Schnelligkeit erfaßt, immer 
öfter, immer hastiger zu wechseln. Bald zurüdcgreifend, 
bald vorauseilend herrscht seit einem halben Jahr- 
hundert sdirankenlos die Phantasie, meist in nadi- 
empfindender Art. 

Da sich die äußeren Lebensumstände vorher verhält- 
nismäßig langsam und nur wenig veränderten, sind die 
Gründe für den Wechsel der Tracht vielfach in ethischen 
und moralisdien Motiven zu sudien. 
Die neuen Anforderungen, die das Leben an die Frau 
stellt, werden das Kleid neu sdiaffen ohne agitatorische 
und übereilte Tätigkeit. Nur dem Zwange der Ver- 
hältnisse beugt sidi die Mode, nidit aber den Vor- 
sdilägen von Ärzten, Künstlern und Patrioten, mögen 
sie nodi so ernst begründet und gut gemeint sein. 
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Wer viel reist und die Bewegfung in den versdiieden- 
sten Großstädten verfolget , muß erlcennen, daß eine 
Revolution der Kleidung gleidi einer Revolution in 
politischen Dingen nur von ganz oben oder von ganz 
unten erfolgen kann. Was die elegante, tonangebende 
Frau tragt, wird nacfagemacfat, was der Mittelstand mit 
noch so viel Überlegung ersinnt, bleibt auf die Gruppe 
besdirankt, die bereit ist, sich dafQr zu opfern. Jeden- 
falls haben seit Jahrhunderten die Satiriker aller Linder 
einen vergeblichen Kampf gegen die Ausschreitungen 
der Mode gefuhrt. 

Von dem großen Schönheitsträumer Ruskin angeregt, 
entstand in England der moderne Stil, dessen Freude 
an Farben, Blumen und Natur wie ein erfrisdiender 
Fruhlingshauch in das langweilige, sdiwerfällige Bieder- 
meierleben wehte. Wie durch Zaubersdilag verwandelten 
sidi die Gewebe, die Möbel, der Hausrat. AQes wurde 
heller, freundlidier, natürlidier und freier. Die Um- 
gebung wirkt auf die Tradit der Frau, denn das Schon- 
heitsbedürfnis des Weibes verlangt danach, die eigene 
Person dem verwandelten Ganzen einzustimmen. Vor- 
nehme, gesdimadcvoUe Damen entledigten sidi wenig- 
stens zur Teestunde des männlidien Sdmeiderkostfims, 
sidi von der Raupe in den schillernden Schmetterling 
verwandelnd. In das aesthetic teagown gehüllt, dessen 
Zartheit zu den sdilanken Figuren und den hell- 
ladderten Möbeln prächtig stimmt, gleichen die sdiönen 
Frauen den süßen Märdienprinzessinnen der Bilder 
Bume- Jones. Im Ozean der Häßlichkeit sind diese 
wenigen ästhetischen Wesen allerdings nur sonnen- 
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glitzernden Tropfen vergleidibar und ihre Schönheit 
ist nodi weit davon entfernt , das Alltagsleben sieg- 
reidi zu durdidringen. 

Utopien bleibt Ruskins Traum, der in seinem Ideal- 
staat eine geistreich poetisdie Kleiderordnung aufstellte, 
um die Geschidite der Tracht gleichsam mit seinem 
Werke zu krönen. 

Frauen und Mädchen sollten am Werktage weder ver- 
nachlässigt nodi herausfordernd geputzt, sondern sdilidit 
und harmonisdi in ihrer Erscheinung nur weiche Ge- 
webe tragen, die sidi anmutig an die Korperformen 
schmiegen. In ruhigen, satten Farben sollten sich diese 
Gewänder artig um den Nacken runden und am Hand- 
gelenk fest gesdilossen sein, selbst beschränkt in holder 
Freiheit, wie etwa Leonardos Mona Lisa. Nur physisch 
und moralisdi vollkonunene Menschen hätten in Rus- 
kins Utopien das Redbt, eine Ehe zu schließen, und 
alle unvermögenden, aber schönen und gesunden Liebes- 
paare sollten vom Staat ausgestattet werden, so daß 
ein herrlidies Gesdiledit erblüht, frei und sdiön wie 
seine Gewandung. 

Gewisse Tage im Frühling sind der öffentlichen, feier- 
lichen Verlobung geweiht. An allen Festen aber müssen 
sich die Frauen in hödister Pracht zeigen, ihrem Land, 
ihrer Stadt, ihrer Familie zum Ruhm, ähnlidi, wie es 
in den mittelalterlidien italienisdien Republiken ge- 
schah. Dann sollten sie die schönen, buntgemalten 
Truhen öffnen und feenhafte Spitzen hervortun, goldene 
Sdbuhe an die Füße ziehen, um über den festlichen 
Teppich zu wandeln« 
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Sie sollen sdiimmern in Brokat und Samraet Mrie Köni- 
Sfinnen, die Mäddien mit Blumen im Haar, die Frauen 
mit Juwelen geschmückt, nicht barbarisdi Eine die Andere 
durch Mengte und Gröfie der Steine überbietend, son- 
dern mit edler Freude an kfinstlerisdi vollendetem Ge- 
sdimeide, das kostlich den Ausschnitt des Kleides um- 
rahmen und den Gürtel schließen soU. 
Das ist die Kleiderordnungf des Zukunftsstaates und des 
Zukunftsweibes — nadi dem Philosophen der 
heit 
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KAPITEL K 

VOM SCHÖNEN KÖRPER 

In beiden maßgebenden Philosophenscliulen des Alter- 
tumSy der Stoa und dem Garten Epikurs, wurde die 
Lehre von der Uberlegfenheit des Geistes über den 
Korper verkündet. Der Geist galt ab Herr des Lebens, 
er sollte befehlen und der Körper mufite sich seinen 
Geboten unterordnen. Da der erstere nach Ansidit 
der Weisen die Mensdien den Göttern näherte, suditen 
sie im Leib nur das tierische und erklärten ihn für das 
Haus der niederen Instinkte. Dieser Gedanke faßt eine 
lange und langsam gearbeitete Kette zusammen, die 
den Begriff der griediisdien Kultur umsdiloß, seit er 
die Ringsdiule verließ und einer freien Sdiönheit der 
Glieder die gebundene Sdiönheit logisdier innerer Ent- 
wicklung gesellte. 

Entstanden in den Sdiulen der sokratisdien Lehre gegen 
das dritte Jahrhundert vor unserer Zeitredinung und ver- 
breitet durdi zahlreiche philosophische Sdiriften, durdilief 
diese Meinung das weite römisdie Reidi, in dem alles 
Griediische Mode war, verbreitete sidi allmählidi und 
galt sdiließlich für eine unumstößliche Wahrheit. An- 
gewendet auf die heranwadisende Jugend änderte diese 
Mißaditung des Körpers nicht nur die Erziehung, sondern 
allmählidi den ganzen Charakter der gebildetenWelt Der 
Bewohner des homerisdien Hellas und der nachfolgen- 
den klassisdien Zeit machte keinen großen Untersdiied 
zwisdien Geist und Körper. Da ihm beide Teile seines 
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Selbst gleich notig erschienen, die Gebote des Alltags 
zu erfüllen, pflegte er beide in Reichem Maße« Das 
Ideal y dem er sidi weihte und das Ziely dem er 
nachstrebte und deshalb die Jugenderziehung unter- 
ordnete, bestand darin, das Gleichgevdcht zwischen 
Korper und Geist herzustellen, beide also harmonisch 
nebeneinander zu entwickeln und miteinander zu ver- 
binden. Die Lebensauffassung, die allmählich unter dem 
Einfluß der maßgebenden philosophischen Systeme ent- 
stand, störte immer mehr dieses GleichgeMricht. So ver- 
sdiwand die Gewohnheit, sidi in der Ringsdiule zu tum- 
meln, im frohen Spiel die Muskeln zu stahlen und sich selbst 
als Ebenbild der Gotter sdion zu erhalten, lange ehe die 
christlichen Mönche aus der philosophisdien Lehre einen 
fanatischen Glaubenssatz machten. In der Theorie sollte 
von nun an der Korper verächtlich bleiben, der Seele 
und dem Geist ganz untergeordnet. Heiligkeit, audi 
Gelehrsamkeit verlangten Abtotung des Fleisches. In 
der Praxb gab es wohl immer Ruckerinnerungen an 
das Altertum, Zeiten, in denen der Korper froh ge- 
tummelt und sogar gepflegt wurde. Sie fielen stets 
mit einer hohen Kunstblute zusammen. So die besten 
Jahrhunderte des Mittelalters und die Jahrzehnte der 
Renaissance. Doch grundsätzliche Feindschaft gegen 
Korperpflege, ja Verachtung derselben erhielt sich bis 
vor wenigen Jahrzehnten bei vielen Leuten aller Ge- 
sellsdiaftskreise und kommt heute noch in hohem Grade 
bei Bauern wie Kleinstädtern vor. 
Es ist kein Menschenalter verflossen, seit die An- 
sichten sich änderten, um zum natfirlidien Gleidimaß 
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der Dinge allmählich zurüdczukehren. Wir alle erinnern 
uns der Zeit, in der es bei den Männern für läp- 
pisch galt, von einem schönen Korper zu sprechen und 
bei der Frau für kokett, ja frivol, wenn sie sich allzu 
liebevoll mit ihrer äußeren Erscheinung besdiäftigte. 
Wir verstehen endlich wieder, daß der Geist sidi den 
Körper bauen soll und daß es ebenso geschmacklos 
ist, seinen äußeren Menschen zu verwahrlosen, wie sich 
mit häßlichen Dingen zu umgeben und in sdimutzige, farb- 
lose Lumpen zu huUen. Es ist merkwürdig, daß die 
moderne Kulturentwicklung sich zuerst mit schönen, 
das heißt stilvollen Gegenständen der Vergangenheit 
befaßte, dann sich ästhetisch und theoretisdi nach Rus- 
kins Anstoß den Kleidern zuwandte und ganz zuletzt 
von der harmonischen Ausbildung des Körpers spradi. 
Die künstlerische Tradit sollte anfangs nur den Frauen 
zugute kommen — vielleidit weil die männlidie Be- 
kleidung den Anforderungen von Klima und Beruf ver- 
hältnismäßig gut entsprach — eine Entwickelung des 
sdiönen Körpers verlangte die moderne Welt bei Be- 
ginn der Bewegung von den jungen Männern, weil hiei 
im Laufe eines Jahrhunderts am meisten gesündigt 
worden war. Allmählidi drang dieser Wunsdi ins Volks- 
bewußtsein, so daß jetzt moderne Denker beider Ge- 
sdilechter stolz darauf sind, wenn ihr Körper in Voll- 
kraft und Schönheit harmonisch entwickelt ist Dazu 
bedarf es aber der Pflege und man muß liebevoll bei 
Dingen verweilen, die früher im Halbdunkel der Sdiam 
eiligst erledigt wurden. 
Nadidem man jahrzehntelang aussdiließlidi den Geist 
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Qbte» verbrauchte und dadurdi die beste Habe des 
Menschen, Gesundheit , Frische wie Lebensmut, ver- 
zehrte, begfinnt ausgehend von England, Amerika und 
Japan ein Zeitalter der Korperkultur. Als deutsdie 
Dichter sdion einmal versucht hatten, dem verRr:hteten 
Leib sein Recht zu sdiaffen und in der haßlichen Welt 
der deutschen Kannegießer griechischer Schönheit eine 
Stätte zu bereiten, begnOgten sie sidi mit blendenden 
lyrisdien Redensarten. Die Romantiker stellten das 
sdiöne Wort an die Stelle der Tat und Heinrich Heine, 
der mit ganzer Seele ein Grieche sein wollte, wendete 
sidi sogar kampfgerustet gegen die teutsche Tumerei. 
Aber in dieser viel geschmähten, viel befeindeten und 
mit Bierbankpolitik verquickten Turnerei steckt doch 
der Keim des jetzt beinahe über Gebühr gepriesenen 
Sportwesens und damit der Achtung vor Stärke und 
Gesdiicklichkeit. Im 19. Jahrhundert ist alles durdi 
das Buch vorbereitet worden, man glaubte auch, daß 
Sdionheits- und Daseinsfreude auf dem Weg der Bro- 
sdiüre zu erreidien seien. Heute verlangt das Leben 
vom Korper, daß er braudibar, stark und deshalb schon 
sei. Um die zerstörte Harmonie unserer Persönlich- 
keit wieder zu erreidien, dient wie im Altertum das 
freie Spiel und die sorgsame Pflege. Mit der wachsen- 
den Stärke beginnt die Anmut der Bewegung sidi zu 
verbreiten, denn nur Kraft gibt Zuversicht und nur Zu- 
versicht auf den Gebraudi der eigenen Glieder gestattet 
Anmut in jeder physisdien Tätigkeit. 
Das viel mißbraudite und allzuoft mit hohlem Pathos 
in die Welt hinausgesdirieene Wort durch Kunst zum 
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Leben kann gerade in der körperlidben Ausbildung 
Gutes wirken. Die Stadien und Athletensdiulen, die 
olympisdien Spiele , die überall entstehen, die Sport- 
klubs- und Freilufttummelplätze der Jugend zeigen wohl 
den besten gangbaren Weg. Aber hier tritt ein selt- 
sames, mandunal für den asthetisdi Empfindenden so- 
gar abstoßendes Moment in ErsdKeinung. Der Wunsch, 
im Wettkampf mit den Genossen die höchste Leistung zu 
erzielen, wie der moderne Ausdruck heißt den Rekord zu 
schlagen, hat Einseitigkeit und Übermaß gezüchtet, nach 
Beispiel des geschäftlichen, ja sogar des wissenschaft- 
lichen Lebens, wo jeder auf Kosten der Harmonie nur 
einen einzelnen Ton möglichst gellend und beherrschend 
herausschmettem muß. Aber die Jugend Altgriechenlands 
wetteiferte in Sdionheit, Anmut und GesduneidigkeiL Die 
Preisrichter in der Palaestra legten darauf besonderen 
Wert, daß die Kämpfer sich audi edel und schon bewegten. 
Wer die Dichtungen aus der Blütezeit des Mittelalters 
kennt, wird wissen, daß in England wie in Frankreich 
und Deutschland nidit nur Mut, Kraft und Gewandt- 
heit zu einem Turnier gehorten, sondern auch Haltung 
und geschmeidige Anmut, ob es sich nun um Kampf 
oder Sdieinkampf handelte. Der heutige Sport kennt 
fast als einziges Ziel die hodiste Leistung an Ge- 
schMrindigkeit. Dieser allein maßgebenden Forderung 
fallen Sdionheit und Anmut zum Opfer. Wer reitet, 
oder auf dem Rad fährt, oder sdiwimmt oder rudert, 
muß sich auf wahnsinnige Eile trainieren, wenn nidit 
eine übertriebene sinnlose Ausdauer das Ziel der Wette 
war. Idi frage nun, sind sie schon, diese abgehetzten, 
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aul ein falsches Prinzip hin ausgfebildeten Körper? Ent- 
spredien sie den Anforderung^en von Harmonie , die 
im hohen Lied auf das Ebenbild Gottes zusammen- 
klinsfen? Der mensdilidie Leib ist keine Maschine, 
die für ir]gfend eine Hochstleistunjf ersonnen wurde, 
er enthalt in seinen Maßen den Kanon der Schönheit 
und muß deshalb nach ihren Regfein f leidimaßig* aus- 
gebildet werden. 

Die Einseitigfkeit und das Rinj^en nach Sie; im Sport 
sind gewiß ein nötiger Übergang, um die trägen, keine 
Anstrengung gewohnten Körper zur Arbeit anzutreiben. 
Ehrgeiz ist ein Mächtiger Stimulant, der den Reigen 
beginnen mußte, um aufzurütteln aus Verweichlidiung 
und falschen Ansichten. Der Sport hat jedenfalls die 
furchtbare Eitelkeit der angehenden Spießburger be- 
siegt, die sidi auf die Zahl der geleerten Bierkruge 
bezog und die Achtung vor kÖrperlidier Leistung neu- 
gesdiaffen. Dafür, daß aus Wetten und Rekord all- 
mählich das Ideal des sdiönen starken Menschen sidi 
bildet, mehren sidi die Anzeidien und der Begriff, 
der mit einem fabelsdiönen Hellas der Vergangenheit 
unlösbar verbunden sdiien, wird zum Traum, den wir, 
aus tiefem Sdilaf erwadiend, unserer Jugend als künf- 
tige Wahrheit erzählen. 

Doch eines soll auch derjenige nicht vergessen, der 
Kultus treibt mit seinem schönen und gesunden Leib. 
Der ästhetisdb Denkende unterstellt alles dem einen 
Gebot, aus dem Leben ein Kunstwerk und aus der 
Stunde einen Reichtum zu madien. Die heutigen Ge- 
sundheits- und Sdiönheitsapostel vergällen aber durdi 
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strenge Regeln und Prinzipien jeden freien Genuft. 
Sie verachten die Gaben der Gotter: Liebe und Wein, 
statt nur das Übermaß und den Mißbraudi zu be- 
kämpfen. Alle Weisheit liegt allein in der Besdirän- 
kung und jedes harte Verbot unschädlicher Freuden 
verdirbt den harmlosen Genuß des Daseins. 
Auch die höchsten Grundsätze können der Sdiönheit 
feind sein, wenn man sie streng und pedantisdi ver- 
kündet. Der Schädlinge sind soviele, die Anmut, Kraft 
und Wohlbehagen bedrohen und die Sorgen sind für 
alle so reidi bemessen, daß niemand sidK das Recht 
anmaßen sollte, in Lust und Frohsinn mit sdiroffem 
Gesetze einzugreifen. Da die meisten Mißstände in 
den Grundbedingungen der verschiedenen Berufsarten 
liegen, sind sie kaum auszurotten und lassen sich 
nur in ihrer Wirkung durdi klugabgestimmte Maß- 
regeln ausgleidien. So verlangt die sitzende Lebens- 
weise, zu der die Mehrzahl der Männer verdammt ist 
und infolge unserer gesamten sozialen Entwiddung ver- 
dammt bleiben wird, von Kindheit an ein starkes Gegen- 
gewidit: sdione Bewegung nach rhythmisdien Gesetzen 
und Liegen zur Zeit der Ruhe. Das wilde Tummeln in 
zügelloser Freiheit, der Ehrgeiz antreibende Sport und 
das muskelstärkende Turnen erfüllen den Zweck noch 
nicht vollkommen, jede Bewegung ästhetisdi zu vollenden, 
das heißt, ohne Künstelei und Affektiertheit zum pla- 
stisdien Bild, zum anmutvollen Anblick zu erheben. 
Die rhythmisdbenGesetze edlen Bewegens lagen einst im 
Tanz, der uralten Gliederspradie, die der Mensdi zu 
Ehren seiner Gotter erdadite. So harmonisdi vereinten 
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sidi bei den Griedieh Kraft, Anmut und Würde, dafi 
Herodot saj^en konnte, ehe die Philosophen das Qeicfa- 
gewicht zwischen Leib und Geist verdorben hatten, 
man ^ube, die tanzenden JOngUnsfe seien Gotter und 
lebten in einem ewigen Frfihling jugendlicher Sdion- 
heit Edler Tanz erregt die Fähigkeiten der Seele, 
denn er laßt die Korper singen und Tone sidi be- 
wegen*). Zu sicherer Anmut erzieht er die Jugend und 
bringt das Gefühl des korperlidi Sdionen zu reinem 
Bewußtsein. Im Reigen sdilingen sich die geistigen 
und sinnlidien Elemente unserer Natur ineinander. Doch 
was einst der unsdiuldige Ausdrude jugendlidier Froh- 
lidikeit war, was naiven Gesdilechtem die höchste 
Sinnlichkeit und die religiöse Begeisterung verkörperte, 
wurde Karikatur im gesellsdiaftlidien Leben« Das 
unvollkommene Können der Tanzer, der stimmungs- 
lose, staubumwirbelte Raum, in dem der Tanz meistens 
gefibt wurde, entfernte die rhythmisdie Bewegung von 
der Kunst und nahm ihr den Zusammenhang mit dem 
tiefsten Wesen menschlicher Sdiönheit, das Nietzsche 
ahnte, als er das Wort niederschrieb: Im Tanze nur 
vmß ich der höchsten Dinge Gleichnis zu reden. 
Als die Kunst nodi nidit vom Leben des gemeinen Volks 
getrennt war und jeder einen Anteil an der Festfreude 
wie an der Schönheit des täglidien Daseins beanspruchte 
und erwerben konnte, lag in den Tänzen die ästhetische 
Ausbildung des menschlichen Körpers. Bei den Völkern 
des antiken Kulturstaates noch ebenso wie bei den 
Germanen und Slaven. Der Rhythmus gab diesen 

*) LUCIAO. 
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Übunsfen hohen Ernst und heilige Schönheit. Doch 
Ernst wie Sdionheit waren nicht vom heiteren Spiel 
Sfetrennt» sondern führten die Jujfend spielend der 
reiferen Vollendung entgegen. Die Entfaltung des gei- 
stigen wie des körperlichen Sdiönen hängt mit dem 
Spieltrieb unlösbar zusammen. Die Welt wurde haß- 
lich und ihrer natürlichen Anmut beraubt, als sich die 
Meinung vne ein sdiweres Gitter herabsenkte , daß 
Schönheit Sünde und Anmut Verführung enthalte. So 
wurde die Kunst und namentlidi die Kunst rhythmischer 
Bewegungen, der Tanz, vom Leben abgesdinitten, aus 
dem jede Kunst in ihrer Entstehung entquollen war 
und die kraftvolle Lust, die Geschmeidigkeit der Qieder 
zu zeigen, erstarrte zu blutloser Künstlidikeit. Nidit 
die Einübung bestimmter Tänze, sondern die Erziehung 
der männlidien wie weibUcfaen Jugend zu geordneter 
und ausdrudcsvoUer, rhythmisdier Bewegung kann wieder 
zu jener Heiterkeit und göttlidien Laune zurüdcführen, 
die nur ein harmonisch ausgebildeter Leib den Sinnen 
verleiht. Reisende, die einst fremde Länder betraten, 
suditen in den Tänzen eine ideale Vorstellung von dem 
zu finden, was die Einheimischen als hödiste Schönheit 
verehrten. Sie hatten Recht, denn im Rhythmus zeigt 
sich beim Mann die Anmut der Kraft und beim Weib 
die Anmut des keuschen Fliehens und endlidien Ge- 
währens. 

Um aber im rhythmischen Spiel voll zur Geltung zu 
konunen, muß der Körper gepflegt sein und nicht bloß 
entwickelt. Die militärisdie Ausbildung hat ziemlich 
viel zum Stählen und Kräftigen der Muskeln, sowie 
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zum freudigfen Ertragen von Mflhe und Entbehrung 
Sretan, dodi verhältnismäßig wenig zur ästhetischen 
Pflege der Gestalt« Das liegt teilweise im Paradedrill, 
der den Einzelnen vollständig in der Gesamtwirkung 
der Masse untergehen läßt, teilweise im Sdinitt der 
Uniform» die einem früheren Geschmack an stark- 
knodiiger Regelmäßigkeit entspricht. Aber verhältnis- 
mäßig viel verdanken wir dem Waffenhandwerk, wenn 
wir die ungeheuer tiefe Kulturstufe betraditen, aus 
der die Mehrheit nodi herausgerissen wird, um den 
Wert von Stärke und Geschmeidigkeit am eigenen Leibe 
zu erfahren. Der Hygiene, der Gesundheit und den Vor- 
bedingungen der Sdionheit auf diese Weise zugeführt, 
hat die deutsche Jugend zuerst im Soldatenstand gelernt, 
auf sid) und auf die eigene äußere Ersdieinung zu achten. 
Daß dieser Keim im späteren Leben nicht erstickt, sondern 
durch gutes Beispiel der gebildeten Stände sich weiter 
entwickelt, ist eine der vornehmsten Aufgaben ästhe- 
tischer Volkserziehung. Sie wird zunächst durch Pflege 
der Reinlidikeit erfüllt. Dies ersdieint uns selbstver- 
ständlidh, doch dieses selbstverständlich stammt aus 
ebenso neuer Zeit, wie vieles andere, das den jüngst- 
vergangenen Generationen noch ab Erscheinung der 
Üppigkeit und des Luxus unangenehm auffiel. 
Die Griedien betrachteten das Bad seit den ältesten 
Zeiten als heilige Sache; sie tauchten die jugendlich 
kräftigen Leiber in die kalte Flut zu eigener Freude 
und zum Wohlgefallen der Götter. Es ist bekannt, 
bis zu welchem künstlerisch verfeinerten Luxus die 
letzten Jahrhunderte des Altertums das Badewesen 
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trieben, und weldi ungeheurer Untersdiied den Römer 
der junjpen Republik, der sich heiß vom Ringkampf in 
den Tiber stürzte, von dem Bewohner der Kaiserstadt 
trennte, der, die Korperpflege bis zum hodisten ge- 
steigert, sich in Caracallas raffinierten Thermen er- 
frischte und erheiterte. Auch unsere Vorfahren, die 
Bewohner von Germaniens waldreichen Tälern, stärkten 
den Leib im kühlen Wasser ihrer Strome und Bäche, 
obwohl sie nichts von den Lehren des Hippokrates 
über Wert und Nutzen solcher Bäder wußten. Wie 
sonderbar mutet es an, wenn aus einer Zeit, in 
der Hellenen, Romer und Germanen teils bewußt, teils 
instinktiv die goldene Regel beobachteten, den Körper 
rein und schön zu erhalten, die Stimme des Kirchen- 
vaters Hieronymus herüberklingt, der nach den Jahren 
der Kindheit den Gebraudi der Bäder gänzlich unter- 
sagte. Sankt Augustin — ein wenig zivilisierter — 
gestattete ein monatlidies Reinigungsbad. Wir lachen 
stolz über solche Regeln, aber wie lange ist es her, 
daß in manchen Kreisen, die für sehr gebildet gelten 
wollen, die Ansidit des heiligen Augustin der modernen 
Badefreudigkeit gewichen ist! Noch Mantegazza sdirieb, 
daß man Gesicht und Hände täglich, die Brust viel- 
leicht einmal in der Woche waschen solle. 
Im Mittelalter mußte sich der Knappe baden, ehe er 
den Ritterschlag empfing, und jedes Städtchen, jedes 
größere Sdiloß barg in seinen Mauern einen Baderaum. 
Diesen Kulturfortschritt dankte die mittelalterliche Welt 
den Arabern, die in ganz Spanien Bäder erriditet hatten. 
Von dort aus verbreitete Karl der Große diese Ein- 

151 



richtung in feinen ausgedehnten Lindern. Daß aie mox 
allgemeinen Sitte wurde, gebt aus vielen zierlichen 
Miniaturen der folgenden Jahrhunderte hervor. Doch 
nach dem kurzen Traum der Renaissance versank das 
Leben wieder in die Anschauungen des heiligen Hierony- 
mus, die in weiten Kreisen maßgebend blieben, bis 
im verflossenen Jahrhundert englische Einflüsse das 
Bad von neuem zum taglidien Bedürfnis des Gebildeten 
machten. 

Unter meinen Bekannten ist ein junger Philosoph, der 
einmal ganz ernsthaft im Gespradi die Ansidit kund- 
gab: Ich kenne nur einen sozialen Unterschied. Es 
gibt Menschen, die baden, und Menschen, die es noch 
nicht tun. 

In diesem Worte liegt eine große Wahrheit, denn mit 
einer gesunden Pflege des Körpers geht die wahre 
Pflege der geistigen Eigensdiaften Hand in Hand. Wer 
in der Korperpflege unnötigen Luxus erblidct, ist ein 
Barbar. Der größte soziale Wohltater wird derjenige 
sein, der einer möglidist großen Anzahl von Mensdien 
die Gelegenheit schafft, täglich zu baden. Im Wasser 
und in der Sonne erstarken die Glieder, Wasser und 
Sonne geben dem Körper die Sdiönheit, die wir brauchen 
für das Leben wie für die Kunst, und die eine junge 
Kultur für die Jugend erstrebt. 

Sdiwimmen und Baden in freier Luft, diese geheiligte 
Sitte altgermanischer Völker kam nadi der Blütezeit 
des Mittelalters so weit außer Übung, daß der Chronist 
Ryff im sechzehnten Jahrhundert sdireiben konnte: 
Solches Baden dieser Zeit gänzlich aus der Gewohnheit 
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gekommen. Nur die unerzogen mutwillig jugeni tat 
es zur Sommerszeit. Einst waren aber, wie Beowulf, 
der Held der Sage, audi Karl der Große und Kaiser 
Otto n. als Schwimmer berühmt. Im aditzehnten Jahr- 
hundert warnte die Obrigkeit die SchQler in versdiiedenen 
deutsdien Gegenden, tH}r dem so gemeinen als höchst 
gefährlichen und ärgerlichen Baden, Eine Änderung 
trat erst langsam ein durch die Verbreitung von Lodces 
Philosophie, die durch Rousseau den Deutschen vermittelt 
wurde. Von Lodce stammt die gesunde Regel, dafi 
jeder Knabe schwimmen lernen müsse. Trotzdem schrieb 
ein Jenaer Professor zur Klassikerzeit mit Entsetzen, 
daß man leider das Baden der Studenten in der Saale 
nidit verhindern könne. Ins Volk kehrte die Sitte nur 
langsam zurück, als sie das Militär einführte nach dem 
Vorbild der Germanen, die manchen Kriegszug durdi 
die Kunst des Sdiwimmens gewonnen hatten. 
Wenn audi der Ritterspiegel von abgeharteten Rittern 
erzählte, daß sie vom Baden nidits zu sagen wußten, 
so wurde doch in den vornehmen Burgen, ebenso wie 
in den Städten viel auf Reinlichkeit gehalten. Tann- 
häuser badete zweimal in der Woche, der Ritter Heinrich 
von Kempten ließ sidi sogar im Zeltlager ein heißes 
Bad rüsten. Nadi hübscher Sitte wurde jedem Gaste 
bei Ankunft in fremder Burg ein Bad bereitet. Die 
tumierfrohen Ritter wuschen und massierten die Glieder 
nadi hartem Strauß. Wolfram von Esdienbadi und 
Liditenstein beriditen, daß zu besonderer Ehrung dem 
Helden Rosenblätter von minniglidien Frauen aufs Wasser 
gestreut wurden. Daß die Sitte, Burgen und Häuser 
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mit Badern zu zieren, weit in die neue Zeit hinein 
dauerte, beweist ein Puppenhaus vom Jahr 1639 im 
Germanischen Museum zu NQmberg. Wegen der Feuer- 
gfefahrlichkeit war die Badestube entweder unten im 
Hause oder weit abgfelegen; erst am Ende des acht- 
zehnten Jahriiunderts findet man neben den Schlahinunem 
kleine Baderäume. Doch war dies Ausnahme und seltener 
Luxus. Ein Jahrhundert mufite verstehen, bis nadi 
und nach in großen Städten russische oder römisch- 
irische oder türkische Bäder entstanden, die schon 
wegen ihres Preises den höheren Standen vorbehalten 
waren. Volksbadeanstalten sind erst seit neuerer Zeit 
mit großem Erfolg eingeffihrt, aber nidit als eigent- 
lidi Neues, sondern ab Ruckkehr zu den guten Ge- 
bräudien der Vergangenheit. Dodi man badet nidit 
mehr mit jener rfihrenden Naivität, die im behaglich 
sittlichen Biedermeiertum zu Grabe ging. Jetzt sind 
die meisten Flußbäder mit Lattenversdilägen umgeben, 
und strenge Gesetze stören die freien Spaziergänge 
gewisser Naturapostel. 

Selten audi bietet das moderne Leben mit seinen 
Schranken und Verboten Gelegenheit zu poetisdien 
Badeszenen, wie sie Goethe aus der Jugendzeit sdiilderte. 
Die Jfinglinge bekränzten ihre schlanken Gestalten mit 
Schilf, deklamierten und sangen, sidi zurückdenkend 
in vergangene Zeiten voll Kraft und Schönheit. Vater 
Rhein umspielte ihre Glieder: ihnen lachte die Sonne 
des Frühlings und der Jugend. 

In der Gegenwart, wo allerorts Sonnenbäder entstehen 
und in den Großstädten Badeanstalten eingerichtet sind, 
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den Thermen ähnlich^ wenn auch noch ohne deren künst- 
lerischen Schmudcy sucht man die Sdieu vor der Schönheit 
des menschlichen Korpers mehr und mehr abzusdiGtteln, 
denn man ist sich bewußt, dafi gerade diese Scheu» 
die auf Kosten der Seele den Leib vernachlässigen liefi, 
den Mangel an Körperpflege im 19. Jahrhundert ver- 
sdiuldete. Wenn Krieg und Kampf unser Dasein be- 
herrschen und man — nach dem Volksausdrudc — 
froh ist» nur das Leben zu haben» verschwindet natur- 
gemäß jede Körperpflege und mit ihr das Verständnis 
für leiblidhe Schönheit» die vom Gebrauch des Bades un- 
zertrennlich ist Armut und Roheit gesellen sidi dann zu 
religiösem Vorurteil im Kampf gegen die Gewohnheit» 
regelmäßig zu baden. Weldi Unterschied zwischen dem 
marmorglatten» antiken Jungling» der rein und stolz die 
Thermenverließ und dem zerlumpten Betteknönch mitver- 
wahrlostem Körper und sdimutzstarrenden Gewändern» 
der sidi in den Trümmern eben dieser Thermen ver- 
kroch ; weldier Unterschied auch zwischen einem Herrn 
Frauenlob mit schönen Locken» glattem Kinn» geschnie' 
geltem und gebadetem Leib und einem der späteren Raub- 
ritter mit grimmigem» schmutzigem Gesicht» struppigem 
Haupthaar und in jeder Beziehung höchst ungewaschenem 
Wesen; weldier Untersdiied schließlich zwisdien dem 
bade- und sportfrohen Mädchen oder Knaben der Gegen- 
wart und den wassersdieuen» übermoralisdien Leuten 
einer jüngstvergangenen ZeitI 

Wir entdedcen nur langsam die Schönheit des mensdi- 
lidien Körpers und künstlerisch gesinnte Naturen freuen 
sich mit jubelnder Lust dieser Errungenschaft. Als 
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Maximilian, der letzte Ritter, im Sterben lag, bat er seine 
Umsfebunj^y daffir Sorge zu tragen, dafi sein Leichnam 
nidit entblöfit wQrde; den äußersten Gegensatz zu dieser 
Weltanschauung bildete der modern antike Imperator 
Napolion, der die Statue eines schonen nackten Mannes 
mit seinem Haupte schmQcken liefi. Es liegt gewiß 
nidit im Plane kulturellen Vorwartsschreitens, die Kleider 
abzuwerfen und mit den Hüllen die Scham abzulegen. 
Abgesehen von klimatisdien Rücksichten ist das Gewand 
notwendig zu jener Verfeinerung der Gefühle, ohne 
die anmutige Sitten undenkbar sind. Der Zweig, den 
sidi Odysseus an der Küste des Phaakenlandes vom 
Strauche brach, um der Königstochter Nausikaa ent- 
gegen zu gehen, ist ein Symbol höherer Kultur, dessen 
wir ebensogut wie die antiken Menschen bedürfen. 
So wenig die Kunst in der Darstellung des Körpers 
eine Hülle gebietet, weil sie dauernd wirkt und die 
gewöhnlidien Äußerungen des Alltags zum Stil erhebt, 
so nötig braudit das Leben selbst für gewisse Dinge 
eines Schleiers, denn es ist unvollendet in seinen Er- 
sdieinungen. 

Sdiamlosigkeit ist nie Schönheit und keusche Nacktheit 
stellt sidi nicht an den Pranger. Weil es noch Menschen 
gibt, deren unreine Empfindung beim Anblick des Nadcten 
Sinnenreiz verrät, tragen wir zum Schutz gegen ihre Blidce 
ein Gewand, wie wir uns gegen den Staub der Straße 
und die Unbilden der Witterung verhüllen. 
Der Kampf des MenscJien, der den Alltag ästhetisch 
ausgestalten und dazu in erster Linie die Schönheit 
des gesunden Körpers für sicji und andere erringen 
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will, riditet sich ebensowohl gegfen den Schmutz, der 
den Dingen so gerne anhaftet, wie gegen den Schmutz 
der Gesinnung. Den ersteren sucht er mit allen Mitteln 
der Hygiene unsdiadlidi zu madien und, soweit es 
moglidi ist, zu beseitigen. Um den letzteren der un- 
gebildeten Menge und ihren gewissenlosen Ffihrem 
auszutreiben, gibt es nur jene höhere Gesittung, die 
seit alters ein Ideal der Dichter geblieben ist und allein 
in geistig hodbstehenden Kreisen sidi mandimal erfüllt. 
Wenn wir aber trotzdem an der asthetisdien Aufgabe 
nidit verzweifeln und mit Wort wie Tat das Gebot 
aufstellen du sollst schon sein/ so gesdiieht es, weil 
jeder an seiner eigenen leiblidien Sdionheit mit Gewinn 
arbeiten kann. 

DerSdionheitssinn wird durch eine harmonisdi zusammen- 
gestimmte Umgebung erzogen und mufi, da er das 
Gemfit veredelt, gunstige Rüdewirkung auf die Korper- 
bildung des Sdionheitsfreudigen gewinnen. Der Mensdi 
baut sein Haus. Hütte, Zelt, Wohnung, Kleidung, alles, 
was uns taglich umgibt, ist ein Selbstbekenntnis. Die 
Dinge loben oder tadeln uns. Aber nodi mehr Selbst- 
bekenntnis, nodi mehr Lob oder Tadel liegt in den 
eigenen Zügen. Es ist uns gegeben, von Innen heraus 
an der äußeren Ersdieinung zu gestalten. Je starker 
der Geist ist, desto mehr Stil und charakteristisdie Eigen- 
art zeigt das Antlitz. Die Erkenntnis, daß wir für unsere 
Züge vielfadi verantwortlich sind, erschredd und mahnt 
in ihrer unheimlidien Tragweite. Man erzahlt Kindern, 
um ihnen das Fratzensdineiden abzugewöhnen, dafi die 
Fratze erstarrt, wenn die Glodce gerade schlagt. Wenn 
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die Zeit scfaläjft und das Alter heransdilfirfty erscheint 
eine Runzelscfarift, die alle gfeheime Bosheit nach außen 
bringt. Nicht umsonst schaudern wir zurfick vor alkohol- 
durchtrankten Greisen und vor dem hexenartig^en Aus- 
druck mandien alten Weibes. Gramdurchfurchte Züge 
können aber edler, erhabener wirken als blOhende Jugend. 
Selbst über Unregelmäßigkeiten des Wudises, der Zfige 
und Ober Krankheit kann der Wille zur Schönheit siegen, 
nur was von innerer Häßlidikeit Kunde gibt, ist wirklich 
haßlich. Audi Leidenschaften entstellen nicht, wenn 
ihnen edle Regungen zugrunde liegen oder den Wider- 
part halten. Hoffnungslos haßlich dagegen ist der 
Philister, weil er unbedeutend und diarakterlos ist 
Oskar Wildes Roman Das Bildnis des Dorian Gray 
erzahlt, wie der Jüngling, dessen Sdiönheit ein Zauber 
festbannt, dazu verurteilt ist, an seinem Portrat zu sehen, 
welche Entstellung er selbst erfahren mußte vom ersten 
grausamen Zug um den Mund, nachdem er eine Mädchen- 
seele geknickt hat, bis zum Verzerrtsein des Verbrediers, 
nachdem er kaltblütig den Freund ermordete. Diese 
Dichtung ist tief symbolisch. Häßlichkeiten, die von 
innen heraus an die Oberflädie treten wollen, lassen 
sidi nicht übertündien. Sie sind Leben von unserem 
Leben. Die einzig bewährten Sdiönheitsmittel sind 
Geist und Güte. 

An Stelle so mandies Überflüssigen sollten in der 
Jugenderziehung zwei Dinge treten, um günstig auf 
die Schönheit künftiger Generationen einzuwirken. Große 
leuditende Augen und ein wohlgeformter Mund gehören 
ohne Zweifel zu den begehrtesten Reizen. Alle Mensdien, 
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die sidi mit Zeichnen und Malen beschäftigen , haben 
aber interessante Augen und jene, die sich mit Deklama- 
tion abgeben, einen interessanten Mund. Deshalb sollten 
schon Jünglinge und Madchen audi ohne künstlerischen 
Beruf zeidinen und deklamieren, nidit um prätentiöses 
Dilettantentum zu pflegen, sondern um das Gemüt mit 
Sdiönheitselementen zu sattigen. Wie sehr der Sinn 
und die Fähigkeit, Affekte edel auszudrücken, unmittel- 
bar wirken kann, beweist die Tatsadie, dafi häßliche 
Schauspieler und Sdiauspielerinnen durdi ihre Kunst 
sdiön erscheinen können. 

Nur wo sidi lebhafte Nadifrage einstellt, entsteht ein 
Schönheitsangebot. Je feiner, zum Beispiel, das Schön- 
heitsideal des Mannes ist, desto mehr entwickelt sidi 
weiblidie Anmut. Um dauernden Liebreiz zu haben, 
muß aber die Frau geistige Interessen hegen und dazu 
vom Mann ermutigt werden. Sie muß fühlen, daß sie 
immer ihren Wert behält und audi in reiferen Jahren 
ritterlidien Dienst erwarten kann, in geistvollem Männer- 
kreis Anregung nehmend und gebend. Das sind die Be- 
dingungen wahrer weiblicher Sdiönheit. Die kostbarsten 
Mittel und die sorgsamste Pflege genügen nidit, wo diese 
Bedingungen fehlen. Langeweile, Pietismus, Verbitterung 
tilgen den Zauber der Jugend sdinell hinweg. Die 
Frage, inwieweit sich die Frau mit geistigen Dingen 
abgeben soll, findet einfadie Antwort, wenn man die 
Rüdcsidit auf Schönheit ins Auge faßt. Die Frau sollte 
es bis zu der Grenze, wo Arbeit ihre Schönheit ge- 
fährdet. Das männlidie Schönheitsideal verträgt ein 
größeres Maß an geistiger sowie an körperlidier An- 
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strengting*. Muskelkraft, Denkerstirn, jfefurdite Brauen 
madien den Mann schön, das Weib aber leidit zur 
Karikatur. 

Was zu straff gespannt ist, mufi man lockern, den 
fieberhaften Ehrgfeiz, das gemge Raffen auf allen Ge- 
bieten, dieses Raffen, dessen Anhansfem es geht wie 
dem Raben, der in der Fabel sagt: Ich hob' es nur, 
damit ich's habe/ Besonders der Frau steht dieses 
geizige, ehrgeizige Raffen sdilecht an. Es madit die 
Augen unstet, den Mund unruhig und bleidi, es nimmt 
die edle Gelassenheit, die ein Stolz wahrer ewiger 
Sdionheit ist. Nicht unglücklich, nidit sorgenschwer 
macht die echte Kultur den Mensdien, denn er begreift, 
daß unser Leben nidit nur zum Lernen und Arbeiten dient, 
sondern dafi Lernen und Arbeiten dodi sdiließlidi nur 
dazu da sind, das Leben lebenswert zu machen. 
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KAPITEL X 

DIE ANMUT DER REDE 

Ang'enehme Gesprädie sind die verlässigste Lebens- 
freude harmonischer Menschen. Diese Eiicenntnis 
verblaßt, seit Ruhe im Genuß, liebevolles Versenken 
in die neugewonnenen Kultursdiätze entschwand. Hast 
und Eile sind Feindinnen jeder Schönheit. Wie sie 
die Anmut korperlidier Bewegung vemiditen, so zer- 
stören sie die Anmut des Gespradis, in dem unsere 
Eindrucke nadihallen, sich klaren und festigen sollen. 
Audi die Anmut des Geistes bedarf der Zeit, sidi 
zu entfalten. Überhastete Rede klingt haßlidi und 
wirkt unfein, wie ein sdinell gewähltes und in Eile 
umgeworfenes Gewand. Das Geheimnis des Unver- 
gänglidien, das aus Sdiriften und Geräten der Vor- 
fahren bis in die Gegenwart sdiimmert und uns trotz 
allen Reiditums des Augenblicks immer wieder reizt, 
besteht in der selbstverständlichen Anmut und edlen 
Ruhe, die sie allen Dingen des Alltags gegenüber 
zeigten. 

Man muß Zeit haben, seine Worte zu überlegen und 
wohlzusetzen, wie man Zeit haben muß, die Sdionheit 
seines Korpers zu pflegen. Früher schmückten sidi 
die Freunde für einander in liebenswürdigem Wetteifer 
mit schonen und zierlichen Gedanken. Gespräche und 
Briefe braditen frische Farben in den grauen, sorgen- 
reidien Lauf des Lebens. Heute scheint diese Kunst 
nur selten zu blühen, wenig Auserwählte können 
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riditisfy gesdiweige denn sdiön sprechen und kaum einer 
nimmt sidi Zeit» die notwendige Mitteilung durdi ein- 
gefloditene .Gedanken zum Brief oder zum klugen 
Redespiel zu ergänzen« Haben wir es nidit mehr 
notigy unsere Spradie zu pflegen und gilt es vrirklidi 
für geziert y in gut gebauten Sätzen sich wohllautend 
auszudrudcen? 

Zu allen Zeiten editer Geistesblüte war es ein Bedfirf- 
nis der Gebildeten, sidi mitzuteilen und Anregung durdi 
mOndlidien Gedankenaustausdi zu empfangen. Man ge- 
nofi das anmutige Spiel von Rede und Gegenrede, wie 
man im Feditsaal den Anblidc gesdiidct geführter Waffen 
genießt. Edle Gesprädie bilden nidit nur eine hohe 
Sdiule für den Verstand, sie sind vor allen Dingen 
eine hohe Sdiule für das Herz. Die Rede kann mandies 
noch zarter, sinniger ausdrüdcen, als es der beste 
Stil in der Schrift vermag, denn sie gebietet über den 
Ton, der aus dem Herzen kommt, über die zarteste 
Schattierung der Stimme, über den lebhaften, so viel 
bedeutenden Ausruf, der auf dem Papier seinen Wert 
verliert und oft in seiner lapidaren Kürze unverstand- 
lidi ist. Feine Konversation wird in der modernen 
Welt zu oft versdierzt und verachtet, obwohl dieses 
Genußmittel Armen und Reidien, Gesunden und selbst 
Kranken erreichbar ist. Es bedarf nur einer gleidi- 
maßigen, harmonisdien Bildung, damit nicht laute ladier- 
lidie Willkür kreisdiend tobe, kleinlidie Prahlsucht ihre 
Purzelbäume schlage und neidvoll spottisdie Blicke die 
schone Rede ängstlidi verstummen lassen. Die Gegen- 
wart versteht den Komfort für den Körper zu sdiätzen 
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und sucht mit kühnstem Raffinement die Stimmung aus^ 
zunfitzen, damit Ohr wie Auge mit holdestem Zauber 
umjfaukelt sei, aber sie läßt sidi den feinsten Luxus 
für Geist und Herz, das edle Gesprädi, nodi immer 
entgehen. Nur in geistig angeregter Konversation 
prägen wir aus Stimmungswerten gangbare Münze und 
lernen klug ausgewählten, unseren Verhältnissen ent- 
spredienden Komfort als selbstverständlidie Begleit- 
erscheinung zu achten 9 ohne ihn, wie der erstaunte 
Neuling, als etwas Besonderes, als die Hauptsadie des 
Lebens anzusehen. Wir besitzen Telegraphen und 
Telephone, es ist unendlich viel gesdiehen, die räum- 
lidi einander Femstehenden in nützlidie Verbindung 
zu bringen, aber dies alles ermoglidit nur den raschen 
äufierlidien Verkehr und während feinste Luftwellen 
die Worte in übergroßer Menge von weither durch 
den Raum tragen, ist die Rede von Herz zu Herz, 
von Gebt zu Geist, immer seltener geworden. Wo 
Menschen sich gesellig noch versammeln, übertont 
leeres Gesdiwätz meist das gedankentiefe Wort Zu 
träge durch leiditen Lebensgenuß oder zu müde durch 
aufreibenden Beruf, zu gedrückt durdi Sorgen, wollen 
die Menschen nichts mehr wissen von anmutigen, aber 
ihnen anstrengend scheinenden Gesprächen. Sie flüditen 
in das Reidi dca* sogenannten Stinunung. Deshalb ist 
für die ernsteren Elemente Musik die Kunst des Tages 
geworden, für die sdiwädieren der Zirkus oder das 
bunte Theater. Dodi die meisten sogenannt viel be- 
schäftigten Leute toten ihre freie Zeit, das heißt ihren 
herrlidisten Besitz mit öden Gemeinplätzen und nie- 
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drifem Klatsdi. Dabei äbersdireien tia einAnder in 
lauter Gescfaafd^eit y damit die Zusammenkunft auf 
Unbeteiligt^ redit hiMg wirke. 

Spradie, sdionstes Geschenk der Götter, welcher Miß- 
brauch wird mit dir getrieben! Zu welch elenden Aufie- 
rungen zwingen dich die Ungesdiickten! Du herrlidistes 
aller Instrumente , Qual mufit du erzeugen statt Lust! 
Prahlerei und Klatsch wird aus deinen Worten gebildet, 
Fallstricke der Verleumdung flediten sidi aus deinen 
unschuldigen Silben, Sprache, du, deren wunderbare 
Möglichkeiten an Sdiönheit und Kurzweil uns lehren 
konnten. Ober so viel Bitteres hinweg zu ladieln! Aus 
SdiQchtemheit und falscher Scham und falsdiem Stolz 
verbergen wir oft unsere besten Gedanken, weil wir 
ffirchten, von dem geistig Minderwertigen verhöhnt, 
von dem lauten Augenblickspropheten verspottet zu 
werden. 

Ein Lob des Schweigens sollte in Erinnerung bringen, 
welch feine Selbstzucht darin liegen kann. Liebens- 
würdig zuzuhören, ist ein ästhetisches Gebot, das all- 
zuoft in Vergessenheit fallt. 

Gut zusammengestimmte Gespräche sollen einer Par- 
titur ähnlidi sein, in der jeder an riditiger Stelle das 
Riditige anbringt. Wie unmusikalisch verhalten sidi 
aber die meisten Mensdien, wenn jeder von ihnen 
die erste Violine oder wenigstens die große Pauke 
spielen will und nichts anderes durdi seinen Rede- 
sdiwall bezweckt als zu imponieren, zu verblüffen oder 
Neid zu erregen. Die Oberflädie unseres Lebens würde 
manche harte Kante, mandie unangenehm empor- 
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starrende Spitze verlieren, wenn man den großen Er- 
findungen, allem Sdionen und Guten, das der Erdentag 
bietet, zumindest gleidies Interesse entgegenbradite als 
dem kleinlidien Gerede, dem Ungesunden und Perversen. 
Wieviel trostloser Klatsch konnte vermieden werden, 
wenn wir nie den Mund auftaten, ohne den Vorsatz, 
uns in wohlgesetzter, klangschöner Rede auszudrucken. 
Etwas wirklich Haßlidies ästhetisdi vorzubringen ist 
ebenso schwer, als einen Wasdizettel in Musik zu setzen. 
Die Possierlichkeit, die darin liegt, wirkt absdireckend. 
Je hafilidier der Sprachgebraudi ist, desto hafilidier 
ist audi das, wozu die arme Sprache herabgewürdigt 
wird. Die komisdie Häßlichkeit der gewohnlidisten 
Redensarten alter Tratsdibasen, etwa Sie hat gesagt, 
daß er gesagt hätte, ich hätte gesagt ... ist diarak- 
teristisch. Können wir solche Satzkonstruktionen von 
hodistehenden Mensdien erwarten? 
Es ist ein Zeidien isthetiscjien und infolge davon mora- 
lischen Herabgekommenseins, wenn es für lächerlich 
gilt, riditig zu spredien. Unordnung in Ausspradie 
und Satzbau ist ebenso unvomehm, als Unordnung in 
der Kleidung. Jede Art von Vemadilassigung ist be- 
denklidi und verwerflidi als Merkmal der Lieblosigkeit 
gegen Mensdien und Dinge. Nur bei anmutiger Wechsel- 
rede sdimfidct sich der Feierabend mit einer Welt von 
sinnigen Freuden auch für jene, die gekrankt und ver- 
härmt noch abseits wandeln, weil sie nidit wissen, wo- 
hin mit dem Reichtum ihres inneren Wesens. Die Ge- 
wohnheit geistig angeregter Gesprädie bringt der ge- 
selligen Zusammenkunft wie dem Familienleben eine 
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Falle eriesenen Verj^nüsfens. Doch nichts ist seltener 
zu finden als ein Haus, dessen Mitg^Iieder sidi in der 
tägflichen Konversation MQhe gfeben, Ausdruck und Ge- 
danken abzuwasfen. Darin liegft ein Manjfel an Takt 
und Lebensart» der die besten Eigenschaften verdunkelt, 
wie Staub den sdionsten Sachen in einer sdilecht ge^ 
haltenen Wohnung das Ansehen raubt. 
Es liegft viel zu viel Staub fiber unserem Leben. Wir 
haben mit Vorurteilen und Überlieferungen so reich- 
lich aufgeräumt, wie die großen Städte mit alten 
Hausem und Türmen, leider oft ohne Überlegung. 
Der Staub ist zurückgeblieben, der bei allen Abbruchs- 
Arbeiten unvermeidlidi ist. So hat unsere Spradie 
abgeblühte Redensarten, ungeschickte Floskeln, un- 
nötige Fremdworter und Sdiwerfälligkeiten in Menge, 
die ein Gespräch ersdiweren, Briefe unklar, Zeitungen 
unleidlidi, Büdier ermüdend machen. Mit plump prin- 
zipiellem Kampf gegen das Fremdwort ist es hier aber 
nicht getan. Dadurdi lost nur eine Gesdimacklosig- 
keit die andere ab und ein Nadiwuchs, der den Sprach- 
gebrauch verjüngen sollte, wird mutwillig abgesdinitten. 
Eine gewisse Undankbarkeit liegt in der Verbannung 
jener Fremdworte, die mit Begriffen, Erfindungen und 
Errungenschaften zusammen aus der Fremde kamen. 
Wer sidi mit ethymologischen Studien befaßt, wird 
immer finden, daß nicht alle Worte autochthon, das 
heißt, dem eigenen Grund und Boden entsprossen sein 
können. Interessante Fremdlinge haben in allen Spradien 
Bürgerredit erworben und den Spradischatz vermehrt, 
gleichzeitig mit den Dingen, die vom Ausland her unser 
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Leben bereicherten. Sie machten die Rede gelenldsfer, 
ausdrucksvoller und sieben oft j^erade durch ihre Ab- 
stammunsf einen Stimmungswert Das Fremdwort hat 
Berechtigung, wenn es einen Gast benennt, einen Be- 
griff, der von außen her unser eigen geworden ist 
Wie unrecht wäre es, die arabisdien Worte aus det 
Mathematik auszumerzen, die italienisdien aus der Musik 
zu entfernen, den zarten Kleinigkeiten auf geselligem 
oder kulinarischem Gebiet oder in Fragen der Mode 
ihre genaue franzosische Bezeichnung zu nehmen und 
die kurzen, treffenden AusdrQcke des Sportwesens aus 
dem englisdien mühsam zu verdeutschen! Ein Fremd- 
wort kann auch berechtigt sein, wenn es alt und krank 
gewordene Ausdrucke der Muttersprache ersetzt. Denn 
ein Wort hat sein eigenes Leben. Neugeprägt ist es 
voll Feuer und Kraft der Jugend, die Zeit kann es aber 
abgreifen bis zur Unkenntlidikeit und dann bedarf es 
einer Verjüngung. Sehr gut wäre es, über diese Dinge 
sidi möglidist immer Redienschaft zu geben. Lacher- 
lich sind Fremdworte, die den ursprunglichen Sinn ver- 
ballhornen, so jene Ausdrucke, die gern in der sud- 
deutschen GeseUsdiaft gebraucht werden, wie enorm, 
delicios, Delikatessen, dann gedankenlos wiederholte 
ZeitungsausdrQcke, wie brillant für glänzend und der- 
gleichen mehr. Audi die Vertreter der Wissenschaft 
und die loblidien Behörden sollten nidit mit unver- 
standlidien, unschönen Ausdrfidcen dem Laien zu im- 
ponieren versudien. 

Am widitigsten sdieint es mir, dem Satzbau liebe- 
volle Aufmerksamkeit zu widmen. Weil der Satzbau, 
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dessen wir uns im üblichen Verkehr bedienen » ohne 
Sorgffalt und Geschmack die Worter zusammenhangflos 
aneinanderreiht — wie es der Maurer bei einem plumpen 
ungegliederten Haus mit den Backsteinen tut -^ haben 
wir immer noch keinen gepflegten, wohl entwickelten 
Stil in der Sdiriftsprache. Im Roman und im Kon- 
versationsstück sprechen die Leute ein ungepflegtes 
Deutsch y damit das sogenannte Kunstwerk natürlich 
wirke und dem Verfasser der Vorwurf erspart bleibe, 
er lasse papierene Menschen eine papierene Spradie 
reden. 

Drucken sich die Gebildeten wirklich so albern, so 
abgebrochen, so unverstandlich für jeden aus, der nicht 
gerade den Dialekt der Gegend beherrscht? Leider 
endet in Deutschland der Begriff der Bildung vor dem 
gesprochenen Wort und erstreckt sidi nur in den seltensten 
Fällen auf richtige, geschweige denn sdiöne Ausdrucks- 
weise. Menschen, deren Häuser auf das geschmadc- 
vollste eingerichtet sind, die sich nie auf der kleinsten 
Ungehorigkeit in Sitte und Anstand ertappen lassen, 
Gesellsdiaftskreise, die in Ehrensachen äußerst emp- 
findlich sind und von ihren Angehörigen verlangen, 
bestimmte Anschauungen in den meisten Fragen des 
täglidien Lebens auf das peinlichste zu beobachten, 
vernachlässigen unser edelstes Ausdnicksmittel, die 
Muttersprache, auf das grausamste. Weltgewandte Damen 
und Herren, ja selbst Kfinstler, deren Auge durdi die 
geringste Farbendisharmonie tief beleidigt ist, werden 
nicht verletzt durdi den häßlich gebildeten oder ver- 
stummelten Satz, durch den undeutlichen, oft geradezu 
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falsch ausgesprodienen Laut. In alten Kulturländern 
werden die Leute verächtlich angesehen, die ihre Sprache 
nicht beherrsdien. Als vor einigten Jahren die franzo- 
sische Jugend anfing, sidi in dieser Beziehung zu ver- 
nachlässigen , bemächtigte sich sofort geistvolle Satire 
der Sache und die gemeine Mode verschwand so schnell, 
wie sie auf dem Boulevard aufgetaucht war. Wir pflegen 
allzuleicht die Unarten der Fremde nachzumachen, wir 
sollen uns Mfihe geben für die junge eigene Kultur, 
ihre Feinheiten und ihre echte Vornehmheit abzu- 
lauschen. 

Die sogenannte Heimatskunst hat in der letzten Zeit 
eine Ubersdiätzung der Mundarten gebracht. Gut 
und richtig sprechen heifit zwar nicht den Dialekten 
Krieg erklären und das Bodenständige mit gleich- 
mäßiger Langeweile ausrotten, es heifit aber, dem 
Geist der Mutterspradie die nötige Ehrfurcht er- 
weisen und den Jargon, die Gassenspradie, die 
unbeholfene Armut des Ausdrucks beseitigen. Nie- 
mand wird es dem Bauern, dem Arbeiter, dem Hand- 
werker verdenken, wenn er in der derben Webe seiner 
Heimat die Dinge beim rechten Namen nennt, er würde 
affektiert und unleidlidi wirken, spräche er mit Muhe 
in eingedrediselten Sätzen. Aber der Gebildete, den 
Leben und Kenntnisse Ober den Kreis der engsten 
Heimat erheben, hat nidit das Redit, aus Bequemlidikeit 
eine Mundart beizubehalten, die nicht mehr edit und 
natürlich ist, weil man fernes, unmögliches von ihr ver- 
langt. Alle Mundarten umfassen in ihrer Urkraft und 
rauhen Schönheit nur das kleine Gebiet von Dingen, 
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das der Ideenkreis des Gaues seit alters beherrschte« 
Ihre Bereditigfung^ beschrankt sidi auf die unteren Stimde 
und auf die Gegend, in denen sie Sfcboren und jj^ereift 
sind. Die Sdiule und vor allem der Lehrer, der Mann 
des offentlichto Lebens und der feinen Gesellschaft, 
jeder Gebildete hat sidi ihrer bis auf den Tonfall 
zu enthalten. Wir verlangten von unseren Kindern, 
daß sie richtigf franzosisch oder ensfliscfa sprechen, warum 
verlangen wir nidit, daS sie in gutem Deutsch mit uns 
verkehren? Auf die Frage gibt es nur eine traurige 
Antwort : weil wir meistens selbst nicht imstande sind, 
geschmackvoll zu reden. Unsere MutterspracJie hat das 
Unglfidc gehabt, auf der Kanzel und dem Katheder 
zu reifen, dort wurde sie salbungsvoll oder trocken. 
Sie mufi mit Hilfe der Klassiker, die diesen Versuch 
zuerst mit Gluck unternahmen, für den Salon und nament- 
lidi für die Wohnstube ausgebildet werden. Die Zeit 
ist vorüber, in der sidi die Vornehmen ausschließlich 
fremder Sprachen, die Gelehrten des Lateinischen be- 
dienten, es gilt den schonen, lebendigen Ausdruck wieder 
zu gewinnen, der das mit anmutiger Kraft sagt, woffir 
der Rohling nur gemeine, der Halbgebildete nur sdinod- 
derige Worte findet. lA habe mit Vorbedacht wieder 
gewinnen gesagt, denn die mittelalterliche Sprache 
eines Wolfram, Walter und ihrer Zeitgenossen war reidi 
und gescjimeidig. Sie stand im richtigen Verhältnis zu 
der Kulturentwicklung und besaß zarteste Töne für alle 
Gefühle, die das Leben damals beherrsditen. Unserer 
jungen Kultur fehlt nodi die Gewohnheit feinen Sprechens, 
weil unserer Erziehung immer noch das humanistische 
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Ideal des stillen Gelehrten anhaftet Weder für das 
offentlidie Leben noch fQr den jfesellisfen Verkehr 
höherer Art reicht die Bildungf vieler, die vieUeicht in 
ihrer Wissenschaft , ihrer Amtsstube , ihrem Gesdiäft 
ganz Vorzfig^liches leisten. Sobald wir uns wirklich 
bewußt sind, was wir an Sdionheit alltagflidi mit unserer 
Spradie gfcben und von ihr empfangen können, werden 
wir auch hier manches Vorurteil , mandie törichte 
Sdiuditemheit, manche falsche Sdiam abwerfen, da- 
mit sidi Geist und Ohr am Wohlklang anmutiger 
kluger Worte erfreue. 

Wir streben immer vergebens nach friedlich wechsel- 
losen Ruhepunkten, doch alles, was lebt, muß sidi fort- 
während andern, anpassen, ansdimiegen; weil UnvoU- 
kommenheit unser Los ist, sind wir verdammt zur 
Unbeständigkeit. Fortwährend versdiiebt sich, was weise 
Lehrer für felsenfest hielten, und von einem Extrem zum 
andern schwankt Weltansdiauung wie Bildungssystem. 
Dodi klingen auch hier fernste Zeiten aneinander, und 
es wirkt tief belehrend, diese auffallenden Anklänge zu 
beobachten. 

So ließ die Lieblingsidee des Altertums, den Jüngling 
nur ffir den Staat zu erziehen, einst das Obergewidit 
den Schulen der Rhetoren und erzielte damit eine ganz 
bestimmte Wirkung. Heute ist es sdiwer zu begreifen, 
wie diese geistige Disziplin, die aussdiließlidi der Rede- 
kunst diente und ihr alles unterordnete, durch mandies 
Jahrhundert Bestand haben konnte. Doch die Ausbildung 
zu freiem Denken und Reden fQhrte zu mandien 
glänzenden Resultaten. Kühne gesdiidcte Redner für 
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die Agora und später für das Forum zu bilden , war 
der eig'entlichey der praktische Zwedc antiker Bildung. 
Redekunst allein brachte Amt und Ehren , namentlich 
während der großen romischen Zeit, Ständig in Vortrag 
und Komposition geObt, mußten die Knaben oft die 
lächerlidisten Fragen und verwickeltsten juristisdien 
Fälle als Thema behandeln. Es mag der Komik nidit 
entbehrt haben, die kleinen Römer» wie alte gewiegte 
Advokaten, feierlich mit schönsten Redefloskeln in ihren 
Sdiulen debattieren zu hören. Doch diese Art der Bil- 
dung fibte gerade auf die umwohnenden Barbaren großen 
Zauber, mächtige Wirkung aus. Rhetorenschulen wurden 
in Spanien und Gallien gegründet. Sie bewiesen, wie 
die römischen Straßen, den Sieg der Kultur. Ihnen 
dankte das römische Reich, daß die Provinz den großen 
Staatsgedanken begriff und patriotisch wurde, getränkt 
von großen römischen Erinnerungen. In den entferntesten 
Gegenden huldigte man der Urbanität, der Madit schöner 
Rede, denn gerade junge Völker haben vor sprach- 
lichen Künsten und Kunststudcen den größten Respekt. 
Höchst verwunderlidi scheint es, daß Rom zur Zeit 
seiner größten Ausdehnung imstande war, mit so wenigen 
Legionen die Riesengrenzen zu beherrsdien. Dies er- 
möglichte der große, moralische Einfluß seiner Schulen, 
das Zielbewußte seines Bildungswesens, das Auseinander- 
strebendes und Fliehendes mit der Gewalt gemein- 
schaftlidier Begeisterung zusammenhielt. Nichts zielte 
auf Dünkelbildung, sondern alles zielte auf diarakter- 
voUes Selbstvertrauen. 
Die rhetorisdie Sdiule war durchaus nicht so hohl wie 
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M heute ersdieint, da uns nur die Schale zurflckblieb, 
das leere Gehäuse, die Musdiel am Strand. Der jugfend- 
licfae Gedankenapparat wurde entsdiieden sehr g^eübt 
durch die Auf^fabe, fortwährend — oft in schwierigen 
Fallen — Schlüsse zu ziehen, logische Ratselfragen 
zu lösen. Das Selbstvertrauen stählte sich im Rede- 
feuen Es ist noch wenig beachtet worden und scheint 
mir doch ziemlich bemerkenswert, daß eine moderne 
Weltmacht, gleich Rom, mit verhältnismäßig wenig Sol- 
daten einen großen Teil der Erde beherrscht, haupt- 
sachlidi durch die Wudit ihres Willens und die Macht 
ihrer Personlidikeiten. England pflegt bis heute ein 
im Grunde dem Antiken sehr ahnlidies Erziehungssystem, 
das auf die Entwickelung des Selbstvertrauens, der in- 
dividuellen Festigkeit gegründet ist Auch durch die — 
allerdings oft übertriebenen — Sportsspiele wird Selbst- 
disziplin und gesunder Ehrgeiz geweckt. Moderne Kenner 
Englands behaupten, daß der politische Sinn schon im 
Knabenalter angeregt wird, da die englische Schule ein 
politisches Gemeinwesen im kleinen sei. Dagegen soll 
die vielfache Gleichgültigkeit und Unselbständigkeit des 
politisdien Sinnes in Deutschland namentlich bei unseren 
höheren Klassen von der weitabgewandten Art des 
Bildungswesens abhängen. 

Mächtige Persönlichkeiten sind mächtigen Staaten un- 
entbehrlich. Dort, wo Persönlichkeiten nivelliert und 
künstlich niedergehalten werden, verfällt alles dem 
Rückschritt. 

Personlidikeiten müssen es aber verstehen, sich gewandt 
und formvollendet auszudrücken, denn der schönste Ge- 
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danke verliert an Wirkung, wenn er stotternd i unbe- 
holfen oder ängstlich vorgetragen wird. Goethe und 
Bismarck waren bezaubernde Causeurs. Ich rede 
nicht dem Schwatzer das Wort, der frech und unauf- 
haltsam den grofiten Unsinn in die Welt scMeudert, 
sondern ich meine, denen sollte sich die Zunge losen, 
deren Bildung die Kunst anmutigen Sprediens ver- 
dient. Warum geht bei uns der Gelehrte — wie die 
Redensart lautet — nicht aus sidi heraus? Vor hundert 
Jahren gehörte es zum guten Ton, eine Geschidite an- 
genehm erzählen zu können. Warum ging diese Kunst 
unserer Kultur verloren? Wir blicken mit Neid auf die 
Redner sfidlicher Lander und lesen mit Wehmut von 
den Salons des 18. Jahrhunderts, wo vornehme Frauen 
so artig zu belehren und zu unterhalten wußten, daß 
ihr Gesprach dem Jüngling zum widitigen Erziehungs- 
faktor wurde, aber haben wir uns bisher Mühe ge- 
geben, etwas auf diesem Gebiet zu erreidien? 

Speech vamishes cur mental magazine 
Brightens for omament and whets for ose. 

(Die Sprache reinigt unsere geistige Vorratskammer, 
schmudd die Dinge darin und schärft sie zum Ge- 
brauch.)*) 

Wie häßlidi ist es, wenn ein körperlich voll ent- 
wickelter Jüngling nur mühsam sich an einer Kon- 
versation betätigt, weil er seiner Stimme nidit sidier, 
seiner Sätze nidit mäditig istl und wie unästhetisch 

*) Youn;. 
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die schöne, reidi und ST^schmackvoll gfekleidete 
Damei die mit krähendem Organ nur Gemeinplatze von 
sich Sfibtl Wie töricht auch erscheint eine Versammlung 
von Leuten y die im stimmungsvoll behaglidien Raum 
nur Neid und Klatsch, nur müde Seufzer und langweilige 
Höflidikeiten austausdienl Falsdie Natürlichkeit halt 
viele davon ab, geistvoll und herzlidi zu sein, sie glauben 
sich etwas zu vergeben, wenn sie Kunst anwenden, um 
ihr Inneres anderen zu ersdiliefien. Aber gute Kunst 
ist immer nur gesteigerte Natur. Von selbst besitzen 
wir nur die Keime, die Anlagen, die Talente. Alles 
mufi gelernt, geübt, in harter Arbeit entwickelt werden. 
Früher war Schreiben eine Kunst, die nur der Gelehrte 
verstand, heute sdieint es dem Spredien ahnlidi zu 
gehen, da nur die Wenigsten ihre Rede beherrschen und 
weder angenehm zu plaudern noch zu erzählen verstehen. 
Erst wenn wir die reidien Einflüsse, die von allen Seiten 
auf uns einströmen, nicht nur stinunungsvoU fühlen, 
sondern auch gedankenvoll mitteilen, wird die Plauder- 
stunde zur Feierstunde im hödisten Sinn des Wortes, 
die öffentliche Rede, sei es im Vortrag, in der Kirdie 
oder im Parlament, zum wahrhaft ästhetischen Genuß 
für Ohr, Herz und Geist und feine, anregende Ge- 
selligkeit ersdieint dann als Krone des Lebens. 
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KAPITEL XI 

VOM GUTEN TON 

Die Anschauungen verschiedener Zeiten und Volker 
Ober das, was sidi gehorti Ober Pflichten des An- 
standst Formen der Höflidikeit, Gebote des Sdiicklidien 
bei Frauen, der Ehre bei Männern sind vielfacher, viel ver- 
sdilun^fener Art« Ihre Wechselwirkung^ auf das Sfesamte 
Kulturleben ist sehr wichtig. Was sidi gehört, in der 
Meinung der Freunde, Landsleute, Zeitgenossen beein- 
flußt tief und nadihaltig die jeweilige Literatur, bildende 
Kunst und Industrie« Aber die Kunst lenkt auch ihrer- 
seits, obwohl nur mit leiser Hand, manchmal kaum 
merklidi die Gesetze des Sdiicklidien. 
Diese Gesetze umgeben von jeher namentlich das Leben 
ehrbarer Frauen mit einem strengen, dornigen Gehege. 
Sie betreuten während langer Zeiten die Majestät, die 
Kirdie, den Hof, den Adel und das fest eingesessene 
Bürgertum, indem sie die Stande durdi Trennung der 
Gebräuche und Lebensansdiauungen voneinander ab- 
sonderten. Das Gebot feierlichen Anstandes und äußer- 
licher, wie innerer Gravität flößte Respekt ein in 
seiner Gemessenheit, in seinen strengen Zeremonien und 
erzeugte Ehrfurcht auch bei soldien, die nidits davon 
verstanden, wie man es nodi heute bei versdiiedenen 
Handlungen eines gut geordneten religiösen Kultus sieht. 
Es war von großer Wichtigkeit für die Entwickelung 
der Tradit und des Theaters. Tief einwirkend auf 
Sittlidikeit und Charakter bildete es mandimal eine Art 

176 



von Religion und gewann namentlidi im Orient ähnlidien 
Einfluß. Besonders fanatisch für die Gebote der Sdiick- 
lidbkeity die dort weitverzweigt sind und sdiwer zu 
befolgen, zeigt sidi Indien. Kurzlich erzählte mir ein 
daselbst angesessener Engländer folgenden charak- 
teristisdien Fall. Vornehme, namentlidi aus koniglidiem 
Geblät stammende Frauen dürfen ihr Antlitz nach alter 
Sitte und Überlieferung vor keinem fremden Mann ent- 
sdileiem. Ein aus Europa heimgekehrter Rajah ver- 
langte gebieterisch von seiner jungen Sdiwiegertoditer, 
sidi der fremden Sitte zu fugen und ihr Antlitz den 
Gästen unverhuUt zu zeigen. Sie gehordite, aber sie 
starb bald darauf aus Gram. Die zornige Empörung 
der Konigin Vasti, als ihr Gemahl gebot, daß sie beim 
Feste der Männer mit ihrer Schönheit prunke, war ähn- 
lidien, psychologisdien Ursprungs wie die Verzweiflung 
der uns zeitgenossisdien indisdien Prinzessin. Audi 
die Sitte der Witwenverbrennung, die ebenfalls in unsere 
nordisdie Sagenwelt hineinspielt, war mehr eine Sdiidc- 
lidikeitssitte als ein religiöser Gebraudi. Für vornehme 
Frauen gehörte es sich einfadi genau in dem Sinn, in 
dem es sich lange für die Witwen edlen Stammes in 
Europa gehörte, Klöster zu stiften und sidi womöglidi 
selbst darin zurückzuziehen, jedenfalls aber still und nur 
für gute Werke zu leben. In dem anerzogenen An- 
standsgefühl der Frauen mehr als in dem strengen 
Gebot der Männer wurzelte das starre Es gehört sich 
vieler Sitten. Ohne bis zur Verbrennung zu gehen, 
forderte die Konvention audi von der Frauenwelt anderer 
Völker harte und härteste Opfer. Die vornehme Ja- 
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panerin darf in der Ehe nie ein Klagfewort, ein Zeichen 
der Eifersucht von sidi geben» auch dem härtesten oder 
ungetreuen Ehemann gegenüber ist sie zu ewigem Lachefai, 
zur Komödie des GlQckseligscheinens verurteilt. Mandie 
vornehme Sizilianerin darf nur in die Messe gehen, 
sonst ihr Haus niemab zu Fuß verlassen , ahnlich wie 
es die Sitte frfiherer Jahrhunderte den Edelfrauen all- 
gemein vorschrieb. Die ungeheuere Langeweile, zu der 
strenge Konvention viele Töditer und Frauen höherer 
Stande verdammte und in geistig arme Verhaltnisse 
noch heute einengt oder wenigstens einzuengen ver- 
sucht, ist gar nidit zu ermosen und vielleicht 
schlimmer als das Leben im Harem. 
Die Qual so vieler Seelengefangenen hatte aber wahr- 
sdieinlidb grofie Bedeutung fOr den Ausbau der mensdi- 
lidien Gesellschaft. Leider erstarrt und versteinert 
nidits so sdinell wie eine ursprQngUch nQtzlidie oder 
notwendige Kulturgepflogenheit; so vrird das gut und 
sinnig Erdachte mit der Zeit zum qualerischen Un- 
sinn. Auf keinem Gebiet wird so leicht das Wichtige 
mit dem Unwichtigen verwediselt Denn Anstands- 
pflichten gehören nidit unbedingt zu Abei^lauben 
und altem GerQmpel. Wie sie sich gebärden und 
äußerlich in Erscheinung treten mögen, ihr Kern ist die 
Erziehung zur Selbstbeherrschung, Selbstbehauptung 
beim mannlidien Geschlecht, zur Selbstzucht und Selbst- 
verleugnung beim weiblichen. 

Das Verlassen der konventionellen Bahnen ist nie ohne 
Gefahr, ein plötzlidies Aufgeben der geheiligten Ge- 
setze sdiiddidi eraditeter Gepflogenheit birgt den Keim 
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zu entsetzlidien Mißverständnissen. Wut und Ver- 
zweifhxng herrsdite in Rußland , als Peter der Große 
den bis daher in orientalisdier Zuruckjfezogfenheit ge- 
haltenen Frauen seines Adels befahl , sidi bei den 
Assemblees nadi französischem Muster mit entblößtem 
Haupt und Hals zu zeigten, als er den Männern plötzlich 
fifeboti ihre Barte zu schneiden und sich nach westlicher 
Art zu kleiden. Giewaltsam und ohne Übergang heraus- 
gerissen aus der ihnen eigentümlidhen orientalisdien 
Konvention, verloren die Russen die stark ausgeprägten 
GefQhle für das, was sidi früher gehörte, und konnten 
sidi nicht in die Regeln des Westens finden. Es ent- 
stand ein psydiologisch qualvolles Mißverhältnis, das 
nidit unwesentlich zur inneren Zerfahrenheit und zum 
Mangel an Selbstzucht dieses hodibegabten Volkes bei- 
trug. Dagegen sind die beiden Nationen, die sich durdi 
Selbstbeherrsdiung vor allem auszeichnen, die Engländer 
und Japaner, sdiier abgöttisdi konventionellen Formen 
ergeben, von der Kinderstube an durdh das Gebot 
Es gehört sich bemeistert und daran gewohnt, sidi 
rfidcsiditslos einzuordnen. Bis in die geringste Kleinig- 
keit einförmig geregelt, beherrscht die Anstandssitte 
den genileman von der Geburt bis zum Tode ebenso 
wie den Samurai, den Japaner edlen Geschlechtes. 
Das Zügeln jeder inneren Erregung ist charakteristisch 
bei diesen beiden Völkern, sie sind durdiaus nidit 
leidenschaftslos, aber es gehört bei ihnen zum guten 
Ton, den Schmerz zu verbeißen und die pathetisdie 
Gebärde zu vermeiden. In sdiarfem Gegensatz zu dieser 
Lebensanschauung stehen die lateinisdien Rassen, bei 
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denen vehementer Ausdruck von Schmerz und Klage 
geradezu konventionell geboten ersdieint, ebenso wie 
laut ausbrechende Zärtlichkeit Ihnen gesellen sich wieder 
die weichherzigen Slaven« Uns erscheint es grotesk, 
wenn sich russische oder pobische Manner öffentlich 
umarmen und küssen» aber wir empfinden es als 
ein Zeichen von Herzenskälte, wenn sich Freunde, wie 
es die englisdie Form gebietet, auch nach jahrelanger 
Trennung nur mit einem steifen Gruß begnügen« Bei 
jeder Trauer wfinsdien und veriangen Sudlander wie 
Slaven Pathos der Leidtragenden. Wenn auch keine 
Klageweiber mehr angestellt werden, so sorgen dodi 
die weiblidien Mitglieder des Hauses ffir moglidist 
auffallende Trauerbezeugung. Der Westeuropaer findet 
es anstandig und sdbön, Gefühlsausbrfiche möglichst zu 
unterdrucken. Die primitive Auffassung, die in unteren 
Sdiiditen lange herrsdiend blieb und sidi immer noch 
zeigt, ist jedenfalls der lärmende Ausdruck von Trauer 
und Freude, wahrend neuere strengere Anstandspfliditen 
den höheren Standen Gemessenheit und Gelassenheit 
in allen Lebensfragen auferlegten. Es wurde zum Wahr- 
zeidien guter Erziehung, soldie Ruhe und KQhle zu 
bewahren. Aber es gehören viele wohlerzogene Genera- 
tionen dazu, jene ausgezeichnete Selbstbeherrsdiung 
möglich zu machen, die auch in den kleinsten Dingen 
nidit auslaßt, weder von Miene nodi von Gebärde je 
verleugnet wird und zur zweiten Natur geworden, dem 
ganzen Wesen des Menschen einen besonderen unver- 
kennbaren Stempel aufdrQckt. In den französischen 
Tragödien des 17. Jahrhunderts kommt der Heroismus 
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de« Anstands oft mit seltsamem Pathos zur Geltungf. 
Die sterbende Heldin versäumt es nicht, die Falten 
des Gewandes vor unkeuschem , unedlem Fallen zu 
bewahren*). So verdienten es die Frauen von ihren 
Dichtern Vhonneur de Velegance gfenannt zu werden. 
Geist oder moralisdie Größe oder Gelehrsamkeit ist 
nicht notwendigerweise mit Eleganz verquickt Ja, es ist 
so sehr eine angeborene oder vielmehr von langer Ahnen- 
reihe anerzogene Sache, daß auch geistig oder mora- 
lisch herabgekommene Sprossen kulturreidier Familien 
als letztes Erbe, nachdem alles andere verpraßt wurde, 
sidi nodi den schier unveräußerlidien Besitz guter 
Manieren erhielten. Aber in der vornehmen Fassung 
tadellosen Benehmens kommt allein der Geist, die Ge- 
lehrsamkeit, die moralisdie Große redit eigentlidi zur 
Geltung. Abseits guter Manieren ersdieinen diese herr- 
lidien Eigensdiaften tonlos, farblos, ohne Glanz. 
Daher stammt die große Widitigkeit, die seit dem Alter- 
tum der weltmännisdien Ausbildung vornehmer Jüng- 
linge, den feinen Sitten edler Frauen beigelegt wurde. 
Wie mich dunkt, nidit mit Unrecht. Denn der eigent- 
lidie Charakter eines Menschen laßt sidi nidit ummodeln. 
Dieses ganz töridite Beginnen madit eine Erziehung 
nur zur Qual. Wirldidi erlernen lassen sidi gewisse 
durdiaus nidit zu veraditende Äußerlichkeiten, die ge- 
fallige, anmutige Art des Betragens, die durdi einige 
Generationen guter Kinderstube zu vollendeter, selbst- 
verstandlidier Hoflidikeit wird. Höflidikeit ist allerdings 
nur eine Nadiahmung, wenn man will, ein Surrogat der 

*) Eilt tombe, et tomhani rangt ses vütments, (Racine.) 
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Selbftlosigkeitt attein sie genügt in den meisten Fillen 
fflr den täglichen Gebrauch und wirkt sogar angenehmer 
auf den Mitmenschen, da sie ihn weniger beschämt und 
erdrückt. In manchen FäUen steigert sie sich zu heroischer 
Große und wird dann zu der segensreidisten irdisdien 
Tugend, zur ästhetischen Tugend, die, kindlich froh der 
eigenen Schönheit, keinen Lohn begehrt Sie fallt audi 
zusammen mit dem moralischen Mut und wurde deshalb 
als besondere PfUdit des Edelmannes angesehen. Sie 
wird in Zukunft als uneriaßlidie Pflidit des Edelmenschen 
gehen. Jedes Mitglied dieser modernen Aristokratie wird 
anfangs seinen Stolz hineinsetzen und es später als un- 
erläßliche Selbstverständlidikeit ansehen, die Gesetze 
der Höflidikeit in allen Lebenslagen zu aditen. 
Denn Unhöflidikeit ist ein Zeichen von Feigheit, von 
niedriger, pöbelhafter Gesinnung. Sie beschämt den 
Unhöflichen mehr als den zufällig von der Unhöflidikeit 
Betroffenen. Vollendete Höflidikeit gleidit einer feinen 
Waffe und gleidit einem Sdimudc Als die französisdie 
Revolution Edelleute und vornehme Damen ganz beraubt 
und hilflos dem Schaff ott zufiihrte, trugen die Verurteilten 
dennodi altererbten Sdimuck und glänzende Waffen, 
mit denen sie bei ihrem letzten Auftreten gute Figur 
maditen. Es war die ausgesudite Höflidikeit, mit 
der sie allen, auch dem Henker gegenüber, auftraten. 
Eindruck madite die Majestät äußeren Anstands immer 
auf allerlei Barbaren. Instinktiv fühlten jene, die von 
außen eindrangen oder von unten emporstiegen, hier 
sei etwas, das der gemeine Mann weder mit Gold er- 
werben nodi mit der Faust erkämpfen könne. Die ehr- 
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furcfatgebietende Haltung der römischen Senatoren auf 
ihren curutisdien StQhlen madite den Galliern baog 
und als der römisdie Koloß sdion langst innerlidi er- 
bebte, imponierte nodi immer weltmännisdies Auftreten 
der Romer und sdiirmte das Reich. Als endlidi das 
Imperium zusammenbradiy verlangte der Snobbismus sie- 
gender Germanen nadi romisdien Titeln, ab ob soldie 
gleichzeitig ronusdie Urbanität dem Neuling braditen. 
So erkaufen sidi die reidien Toditer Amerikas nodi 
heute europaische Adelstitel, obwohl der Adel schon 
langst seine Bedeutung, seine Privilegien und Rechte 
eingebüßt hat Sie handeln aus der uralten Sehnsucht 
nadi den Erbsdiätzen der Kultur, die dem Neuling nun 
einmal nicht eigen sind. 

Sehr klug beobachtete Cicero, daß allein der Mensdi 
das Streben zeige nadi einer feinen Ordnung der Dinge, 
nach einem Gesetz des guten Gesdimacks, nach einem 
Maß für seine Worte und Handlungen quid sit ordo, 
quid sit quod deceai in /actis disetisque qui modus. 
Das Honestum, das heißt, was sich gehört, der gute 
Ton hat nach dem Weisen von Tusculum vier Bestand- 
teile, die den Stoff bilden für das officium^ die Pflicht 
des Mensdien. Einer der wichtigsten darunter bt eben 
dieses Streben, Maß und Ordnung zu festigen und ent- 
sprediend auszubilden. Es muß das ganze Dasein re- 
gieren, unser höheres Mensdientum nadi Möglidikeit 
steigern, um die primitiven Kulturstufen zu überwinden, 
auf denen wir ohne soldie heilsame Disziplin verharren 
würden. Von hödister Wohlerzogenheit m diesem Sinn 
war Marc Aurel. Oberall rühmte man seine feine Höflidi- 
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keit Er sucbte sogwr in der Regfieninsf die Regel des 
guten Gescfamadcs zu Oben, leise zu wirken ohne rohe 
Gewalt. Sobald der Romer von griediiscfaer* Kultur 
durchdrungen war, tat er sidi nidit wenig zugiit auf sein 
weltmannisdies Wesen und verstand sehr wohl, wie ver- 
sdiieden die Urbanität, der leidite freie Ton der Grofi- 
stadt, der hundert Dinge sdinell berfihrti begreift und 
fallen laSt, von dem Provinzton ist mit seinem pedantisdi 
kleinlidien, veralteten Wesen. Als Europa eine neue 
Kulturblüte trieb zur Zeit hofisdien Rittertums, erwachte 
alsbald das Streben nadi modus und ordo, dem die 
höfisdie Erziehung mit großer Widitigkeit diente. 
Wie Diditungen des Mittelalters lehren, bedurfte ein 
höfischer Mann weder der Kenntnis des Lesens noch 
des Schreibens, aber er mußte gute Manieren haben. 
Ganz besonders streng lauteten die Anstandsregeh 
vornehmer Frauen. Die steifen Erscheinungen auf 
alten Miniaturen und Skulpturen sind nicht dem Un- 
geschick der Kunstler zuzuschreiben, sondern genau 
nadi dem Vorbild gehalten. Streng vorgezeichnet 
waren Gang und Haltung. Es gab hunderte von 
Regeln gleidi denen im welschen Gast von Thomasin 
von Zirklare: 

Ein vrouwe soll zu keiner ZU 
Treten weder vust noch wtt. 

Als Muster vornehmen Anstands wird Isolde besdirieben, 
wie sie mit kleinen Schritten die sdiwere Sdileppe 
bewältigt, den Nacken erhaben trägt und den Mantel 
mit besonderer Handbewegung majestätisch rafft. Durdi 
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Jahrhunderte ersdieinen fürstlidie Frauen stets ähnlidi 
abgebildet in Miene, Haltung und stiller Wurde. Strenge 
schreibt Leonardo da Vinci den Frauen seines Zeit- 
alters vor, wie sie sidi gebaren sollen , die Arme 
stets ruhsam und eng an den Korper gehalten , das 
Ladieln nur leise, die Augen fest und klar auf den 
Beschauer geriditet. 

Der Stil eines Zeitalters druckt sidi mcht nur in Archi- 
tektur, Tradit und Hausrat aus, er prägt audi eigen- 
tümlidie Formen in der Art sich zu geben für Mensdien, 
die Ansprudi auf Bildung haben. 
Zeiten durdigefOhrter, einheitlicher Kultur hegen solche 
Formen stets unter ihren höchsten Gutem und verweisen 
jene, die ihrer nidit aditen, aus dem Kreise vornehmer 
Gemeinschaft. Wie genau laßt sidi beispielsweise die 
Wediselwirkung des überzeugt zierlichen Betragens und 
der überzeugten Empfindsamkeit studieren 1 Wenn beides 
zu mancher Übertreibung geführt hat, so zeitigte es 
doch auch viel Erfreulidies und ermöglichte die Blüte 
der klassisdien Periode, deren gesellsdiaftlidies Sitten- 
gesetz Karoline von Wolzogen mit den Worten be- 
zeidinete: Feinheit ist das erste Element dauernden 
Umgangs und deren zartestes Wesen Sdiiller im Ge- 
spräch mit Goethe erfaßte, als er den Ausspnidi tat: Das 
erste Gesetz des guten Tones ist: Schone fremde Frei- 
heit, das zweite: Zeige selbst Freiheit/ 
Aber in Übergangszeiten werden alte Werte vemadi- 
läS^sigt oder zerstört und die Mensdien, vollbesdiaftigt 
mit der Erriditung von Kriegslagern, die nur der nadisten 
Stunde dienen, sind noch nidit reif, die Werte einer 
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neuen Kultur zu schaffen. Solche Generationen ver- 
lieren die Übung der guten Manieren und die Lust, sich 
mit feiner Sitte zu besdiaftigen. Es kommt vor, dafi 
selbst die vornehmsten Stande die Tradition veriassen 
und, sei es, um sidi populär zu madien, sei es, weil 
im Kampf um eine Existenz, die nicht mehr selbst- 
verstandlidi ist, gröblicher Hochmut von Nutzen scheint 
— pöbelhafte Art annehmen, ihre kostbare Überlegen- 
heit preisgebend. An Stelle ausgesuchter Höflichkeit 
wird biedere Grobheit Trumpf im gegenseitigen Ver- 
kehr. Audi an der Frau ¥fird derbe Kraft und Wider- 
standsfähigkeit mehr als sinnige Anmut geschätzt, denn 
der Kampf ums Dasein ist schwer fQr alles Zarte, 
Sdilanke und Feine. Der Verkehr zwischen den Ge- 
sdileditem verliert dann jede Poesie und kehrt zu 
primitiver Brutalitat zurück. 

Es ist falsdi, solche Zeiten und solche Menschen von 
der Hohe seiner Kultur herab hodimfitig zu ver- 
aditen, denn sie bereiten in harter Arbeit den Boden 
für die kommenden, in Sdionheit reifenden Geschlechter. 
Aber es ist ebenso fakdi, das Derbe und Ungesdiladite, 
das vorher eine notwendige Begleiterscheinung eines 
härteren Lebens war, als besonders gut, tugendhaft oder 
männlidi hinzustellen und gute Manieren als Zeichen 
der Verweidilichung anzusehen. Aus diesem Sinn heraus 
trug eine gewisse Teutschtämelei viel zur Gesdimack- 
losigkeit bei und pflegte nodi lange eine Verrohung 
der Sitten, die das Nationalgefuhl sdiädigte statt es 
zu starken und ein überwundener komisdier Patriotismus 
gipfelte darin, den Ton rauher Zeitalter wieder auf- 
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leben zu lassen. Diese Faktoren venirsaditen seit der 
Mitte des 19. Jahrhunderts namentlich in Deutsdiland 
einen Tiefstand der Manieren , ;egen den die fein- 
sinnij^en Naturen, sichtlidi zurOckgedränj^ und zur Ein- 
flußlosijfkeit verurteilt, nur wemg ausriditen konnten. 
Nietzsdie beklagte es bitter, daß der Ton sogenannt 
Gebildeter das denkbar niedrigste Niveau erreicht hätte. 
Zu äußeren Häßlichkeiten gesellte sidi eine gewisse 
Herzensroheit, der Verkehr zwisdien Ehegatten, sowie 
mit älteren Personen, das Betragen der Kinder gegen 
die Eltern entbehrte der einst traditionellen Hoflidikeit, 
jedes Zartgefühl sdiien verbannt und jene, die noch 
daran hmgen, waren besdiämt oder vereinsamt Dieser 
Zustand wirkte auf die Kunst wie auf das Theater, 
indem er den gänzlidi ungehobelten Naturalismus mog- 
lidi und beliebt madite. 

Kunst und Theater geben dem Leben wieder, was sie 
von ihm empfangen. Sdione Gebärde, irgend eine Vor- 
nehmheit im Tun und Lassen sdiienen auf der Buhne 
während mehrerer Jahrzehnte ebenso unbeliebt, ebenso 
unnatürlidi, gesdiraubt, altmodisdi wie im wirklidien 
Dasein. Durdieinandergeschüttelt von tiefgreifenden 
Veränderungen des modernen Lebens wußte nie- 
mand mehr recht, was am Platze sei und wo er 
eigentlich am Platze sei. Nur wer im festen Zu- 
sammenhang mit der Außenwelt steht, weiß, wohin 
er selbst gehört und infolgedessen, was sidi für ihn 
gehört. Sein Leben hat Gleidigewicht und seine 
Manieren sind von freier Anmut. 
Der größte Dramatiker aus jüngstvergangener Zeit» 
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Ibsen, hat durch seinen psychologischen Hefblick 
den unmanierlichen Norwegern eine gewisse Grofie 
verliehen, doch man wird ihnen gegenüber oft den 
Eindruck nicht los, dafi mandier Konflikt gar nidit 
entstehen konnte, wenn die Miinner ritterlicher, die 
Frauen liebens%^rdiger waren, wenn sie alle eine Ahnung 
von dem Zustand hatten, der einst so zierlich la doüite 
pnirile et honnüe hieß. In seiner Ungeduld aller Luge 
und Konvention gegenüber verwarf Ibsen auch die 
zarte Heuchelei der Höflidikeit, die oft eine Form 
der Liebe ist, ein Mörtel, um den losen Bau der 
Gesellschaft zusammenzuhalten. 

Aus diesem Übeigangsstadium ist nun die Welt heraus- 
getreten, eine Sehnsudit nach sdioner Form gilt aufs 
neue und macht sich überall erfreulich bemerkbar, feine 
Geselligkeit versudit langsam wieder die Gesdblediter 
zusammenzuführen, und wie man früher das Gebot geprägt 
hatte, daß die Jugend Wdt haben müsse, um weiter zu 
kommen, verlangt man heute von jedem, der nidit ver- 
achtet in der Ecke stehen will, daß er Kultur habe, 
das heißt den guten Ton der modernen Zeit beherrsche. 
Dies hangt innig zusammen mit dem Streben, das Dasein 
leidit und froh zu machen und die unabwendbar vielen 
trüben Stunden, Sorgen, grauen Ereignisse mit etwas 
Heiterkeit zu vergolden. 

Jeder intime Verkehr, audi der dienstlidie und ge- 
sdiäftlidie, braudit den guten Ton, er ist unerlaßlidi 
für jede Äußerung der Geselligkeit und Gastfreundsdiaft. 
Die Notwendigkeit der guten, das heißt der als vornehm 
und sdiicklidi anerkannten Manieren hat sidi aus dem 
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seit akers wadisenden Verkehr von Fremd zu Fremd 
entwickelt. Sie macht sidi bei fortschreitender Kultur 
immer dringender geltend und beherrscht außer dem 
dienstlichen und gesdiäftlichen Umgang hauptsachlich 
alle Formen, unter denen Gastlidikeit ausgeübt wird. 
Das ewige Symbol der falsdien, nur egobtisdie Ziele 
verfolgenden ist Kirke, die griechische Zauberin » die 
ihre Gaste in Tiere verwandelte. Das ewige Symbol 
der edbten und vornehmen ist jener Greis, an dessen 
Hotte Konig Artaxerxes voruberritt. Als der Alte 
von der Reise des Königs erfahren hatte, lief er voll 
Verzweiflung, dafi er aus Armut kein Gastgeschenk 
geben könne, zum Flusse Cyrus, schöpfte Wasser daraus 
mit beiden Händen und bot dem Vorfiberreitenden den 
Trank. Artaxerxes erkannte unter den Lumpen das 
Herz des Armen und sagte: Du verstehst wahre Gcist- 
freundsAaft, Dieses Wasser ist mir teuer, zueii es aus 
dem Muß geschöpft ist, der den Namen meines Vaters 
„Cyrus" trägt, 

Nidbts ist ehrenvoller, feiner und würdiger als eine 
Gastlichkeit, die von Herzen kommt Manch sdioner 
Brauch und mandi zarte Gepflogenheit, die von alters her 
beridbtet werden, besdiämen unser eigenes Zeitalter. 
Die Bibel enthält besonders herrlidie Worte, um zur 
freundlidien Aufnahme Fremder anzuleiten, sie meint, 
man könne niemals wissen, ob nidit ein Engel des 
Herrn bei uns Herberge nimmt, sie erzählt von der 
eifrigen Bewirtung der tüchtigen Martha und von Marias 
gastlidier Liebe. Großgedachte Gastfreundschaft war 
im Orient selbstverständlich, ihre episdie Schönheit 
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ist in mancher Dichtun^f äberliefert und wirkte beispiels- 
mafii; auf das westlidie Europa. 
Von der einsti^fen Warme des Empfangs ist vielerorten 
nur das stereotype Lächeln der Hausfrau übrig ge- 
blieben, die Heiligkeit des Gastrechts sdiwand und 
mandie unerfreuliche Absonderlichkeit wurde zur Parodie 
herzlidien Verkehrs. In London und Paris gibt es 
Damen» die gegen entsprechende Vergütung reichen 
Leuten 9 die empfangen wollen» die gewQnsdite Zahl 
von Gisten besorgen und den Unweltlaufigen als 
Souffleur fQr die notwendigsten Umgangsformen dienen. 
Soldier Unfug ist typisch für ganzlich lieblose Ge- 
selligkeit und doch hat diese ganze komische Mühe- 
waltung etwas Pathetisches, denn es liegt die Erkennt- 
nis darin, wie unerlaßlidi Mitteilung und Umgang, wie 
groß die Sehnsudit nach einem Verkehr ist, der wenig- 
stens aufierlidi sidi in ansprechender Art abspielt // 
ne faut pas s'y meprendre, nous ne jouissons que des 
hommes le reste n'est rien. (Man soll sich nidit tauschen, 
wir genießen nur den Umgang mit Mensdien, alles 
übrige bedeutet nichts.)*) Aus Unbeholfenheit ver- 
scherzt sidi mandier diese Freude, diesen Trost echten 
geselligen Lebens. Eine gewisse Hilflosigkeit, die nie 
den rechten Ton zu treffen vermag, nicht anknüpfen 
und nicht loslassen kann, macht jede Zusammenkunft 
öde, haßlidi und ermüdend statt erfrisdiend, reich und 
sdion. 

Sdiwierig aber dankveriq>rechend ist die Aufgabe, die 
Geselligkeit wieder einer neuen Vornehmheit entgegen- 

*) Vauvenargues. 
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zuführen. Weil diese Aufgabe vor allen Dingfen darin 
besteht» Sdiönheit in das praktische» tagflidie Leben 
zu bringen» öffnet sie das Auge für jede Anmut» für 
jeden Sdimuck» den die Außenwelt bietet Wer ge- 
sdiarften Blidces Dinge und Menschen betrachtet» sieht 
den tiefen Sinn» der in der Pflege feiner Umgangsformen 
liegt und verlernt es» den guten Ton als welsch oder 
weibisch zu verschmähen. Bezddinenderweise für neuen 
Fortsdiritt auf diesem Gebiet sind auf der Buhne sdione 
Gebärde» historisdie Praditentfaltung» großangelegte 
Persönlichkeiten wieder tragodienfahig geworden» nach- 
dem sie lange vom Elend und der Armseligkeit der 
sogenannten kleinen Leute verdrangt waren. Die Klassiker 
feiern Auferstehung» seitdem edler Anstand aufs neue 
Wertschätzung findet. In der Schule sudit man Sauber- 
keit und Manierlichkeit zu lehren» und es ist ein über- 
wundener Standpunkt» daß Patriotismus durdi rauhe» 
abstoßende Art» Gelehrsamkeit durdi barsches Wesen 
und unhöflidies Zerstreutsein» Genialität durch Schmutz 
und fahrlässiges Benehmen zu markieren sind. 
Man beginnt einzusehen» daß gute Gewohnheiten des 
äußeren Mensdien gunstig auf die inneren Eigenschaften 
zurGdcwirken. Hier muß die Erziehung den Hebel an- 
setzen. Statt ausschließlidi das Gedäditnis zu über- 
laden» soll sie das Gefühl für Höflidikeit mehr entwidceln» 
und das Betragen verfeinem. Die hofisdie Zudit» 
die Tannhäuser prcusend besang» der Anstand» den 
Baldassarre Castiglione dem Cortegiano anempfahl» 
werden aber in Zukunft nicht mehr Vorzug einer be- 
grenzten Kaste oder Klasse sein» sondern die weit- 
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gehendste Verbreitung finden. Dann verschwinden 
ladierliche AuswQdise eines öden Zeremoniells^ wie sie 
einst an den Höfen von Madrid und Versailles notwendig 
waren; moderne Mütter werden nicht mehr als einzige 
Lebensregel ihren Töchtern Tanzmeistervorschriften zu 
geben wissen und ehrbare Frauen hoffentlich nidit 
mehr eingeschnürt sein durch grausame kleinlidie Maß- 
regeln. Doch man wird immer besser einsehen, wie 
tief die Bedeutung des Wörtchens Es gehört sich fQr 
das Gesamtdasein ist 

Nur in der riditigen Zucht guter Manieren erlangen wir 
jenes edle Selbstbewußtsein, jene ruhige Sicherheit, die 
den Verkehr kostbar madit, wahrend das Zusammen- 
leben mit einer noch so schätzbaren Person, die im 
geeigneten Augenblick weder das Rechte tut noch laßt, 
zur Qual gereicht 

Ehrfurdit vor dem Takt, dem Inbegriff vornehmer 
Weitläufigkeit wird immer notwendiger empfunden, 
immer inbrunstiger herbeigewünscht. Die deutsdie 
Spradie hat dem Wort Prinzessin einen besonders 
feinen Mardiensinn und Märdienduft gegeben. Wie 
sidi wirklidie Ffirstentöchter auch immer gehaben mögen, 
das Wort Prinzessin zaubert in unser Bewußtsein ein 
Geschöpf mit leiser Gebärde, mit Hoheit und zartem 
Sinn, gleichsam eine Hüterin der Sdiätze edler Sitte. 
Diese Märchenprinzessin lächelt fein und verkündet mit 
einer Grazie, die nidit ohne Wehmut bleibt: 



Eriaubt ist, was sich ziemt. 
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KAPITEL Xn 

HEIMAT UND FREMDE 

Zeitsfenossen wie Nachkommen bekla^rten mehr ab 
einmal Goethes Teibiahmlosigkeit ffir nationale In- 
teressen. Gegen diese arglistige Taktik des alten Hasses, 
der ihn verfolgte, hat er sidi treffend zur Beschämung 
mandies falschen Patrioten gerechtfertigt, indem er kurz 
vor seinem Tode darauf hinwies, dafi ein Kunstler die 
sdiönste Teilnahme für seine Nation zeige, wenn er sie 
durdi sein Wirken auf eine höhere Stufe der geistigen 
Kultur hinzuleiten versuche. Eckermann hat Goethes 
Worte aufbewahrt: Was heißt denn sein Vaterland 
lieben, und was heißt derm patriotisch wirken? Wenn 
ein Dichter lebenslänglich bemäht war, schädliche Vor^ 
urteile zu bekämpfen, engherzige Ansichten zu beseitigen, 
den Geist seines Volkes aufzuklären, dessen Geschmack 
zu reinigen und dessen Gesinnungs* und Denkumse zu 
veredeln: was soll er denn da Besseres tun? und wie 
soll er denn da patriotischer wirken? 
Echter Nationalstolz zeigt sich in Arbeit, nationaler 
Hochmut in wüstem, meist sinnlosem Geschrei« National- 
stolz wirkt ffir den Ruhm, für die Größe und die Bildung 
des eigenen Vaterlandes, der lärmende Hochmut wirkt 
gegen die Nadibarn, gegen die Barbaren hinter einer 
von Zeit und Umstanden auf flüchtige Dauer ge- 
zogenen Grenze. Sobald sidi auf solche Weise ein 
gefälsditer oder zu unsinniger Eitelkeit gesteigerter Na- 
tionalstolz zum Rassenhass entfaltet, wirkt er unfruditbar, 
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verneinend^ kulturzerstorend statt bef örderad. Wie kQnst- 
lidi ist dieser Haß immer nur herau^feiQditet worden, wie 
arm» wie licherlich ersdieint er» sobald ein Held den 
Lattenzaun umwirft, hinter dem die Schreier mit den 
Waffen klapperten und sobald die Überreste dieses 
Zauns auf dem poßen Monte iesiacdo^ der Geschichte 
ruhen. 

Jede Entwicklung begann mit Zusammensdilufi, vor 
jedem Fortschritt bildeten sich größere Gruppen aus 
einzelnen Teilen, die sidi voriier meist befehdet hatten. 
Athen und Sparta sind Griechenland in unseren Augen, 
aber wie unpatriotisch galt es dem Spartaner, die hohe 
Schönheit des feindlichen Athen zu bewundem I Florenz 
und Pisa, Venedig und Genua sind kleine Bruditeile 
Italiens geworden, nachdem sie so erbittert und blutig 
miteinander im Kampf gelegen. Zahlreich sind die 
Fehden zwisdien Ffirsten, Bisdiöf en, Rittern und Städten, 
die Deutsdilands Felder verheerten. Dieselben gehäs- 
sigen Geffihle, zu denen heute Nationen und Nationdien 
erzogen werden, trennten einst Gaue und Ortsdiaften, 
winzige Interessengemeinsdiaften voneinander. Je kleiner 
die Interessengemeinschaft ist, desto blutiger, desto per- 
sönlicher zeigt sidi der Haß, denn er nimmt teil an 
den Dingen des täglidien Lebens, man wird immer an 
ihn erinnert, ohne ihm je entrinnen zu können. Der Haß 
eines Römers gegen Albalonga, dessen Häuser er sonn- 
besdiienen an den Bergen glitzern sah, war größer, wilder 
als die Feindsdiaft gegen Karthago, die ferne Neben- 
buhlerin. Auch heute ist der Stolz eines Bauern auf 

*) Scfaerbenberg. 
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sein Dorf größer ab der auf sein Vaterland, der Haß 
auf die Burschen des Nadibarorts, mit denen er sidi 
auf der letzten Tanzmusik prügelte, ganz anders ab der 
Haß gegen eine feindliche Nation , von deren Wesen 
er nur in seinem Lokalblättchen Schauermären vernimmt. 
Tief symbolisdi ist für derartige Fragen die Erzählung 
vom deutschen Midiel, der seine gewaltigen Glieder 
erst kampfbereit redete, nadidem er selbst einen Schlag 
auf den breiten Rücken bekommen hatte. 
Das feudale Zeitalter kannte keine Nationen. Damals 
gab es Herren und Untertanen, Begriffe, die der Art 
eines selbstbewußten Volkes widersprechen. Männer 
aus aller Herren Länder bildeten das Heer, dessen 
Arme dem Meistbietenden zur Verfügung standen. 
Lokalpatriotismus blühte in allen Städtchen und Täldien 
und zwisdien Menschen, die sidi geogrq>hisch ferne 
standen, wirkte nur der Glaube als trennendes odei 
verbindendes Element. Kein deutscher Protestant sah 
einen Feind in dem Schwedenkonig, der deutsche An- 
hänger des Papstes plünderte, kein Katholik durfte in 
der rohen spanischen Soldateska des Kaisers fremde Ein- 
dringlinge bekämpfen. Der römisdie Kaiser deutsdier 
Nation gebot über manches Lehen in Frankreidi und 
mancher abenteuernde Ritter nahm Dienste bei einem 
König, der mit seinem kaiserlidien Lehnsherrn im Kriege 
stand. Soldiem Treiben machte kein Gesetz, keine 
Schlacht ein Ende, nur das Nationalgefühl, vde es sidi 
bei den Völkern von innen heraus entwidcelte. 
Nicht einem Königswort verdankt die Nation ihr Ent- 
stehen, sondern dem Lied und der Begeisterung ihrer 
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Dichter. Die griechische Welt lebt fort in der Sprache 
Homers, in den Gedanken eines Plato, eines Aristoteles, 
die italienische Nation schart sich um Dantes ewiges 
Denkmal, den Enthusiasmus deutsdier Jugend nährten 
Goethes Geist und Sdiillers flammende Worte. 
In den Grundgedanken seines utopischen Staates ver- 
langte Plato, daß kein Bürger die Heimat vor dem 
vierzigsten Lebensjahr veriassen dürfe. Erst den reifen 
Mann hielt er für fähig, seine Kenntnisse durch An- 
schauungsunterridit in der Fremde zu bereichem, fan 
Gegensatz zu dieser Weisheit, die einer der größten 
Menschenkenner an der Schwelle unserer Kultur ver- 
kündete, galt Reisen vom Ausgang des Altertums bis 
weit in den Anfang des 19. Jahrhunderts für das vor- 
nehmste Bildungsmittel der Jugend. Erst nach der 
franzosischen Revolution entwickelte sidi künstlerisch 
wie politisch ein starkes Rassegeffihl. Gobineau wollte 
es seinen Zeitgenossen philosophisch bewußt madien. 
Dieses Rassegefühl hat dem Übergewicht des Welt- 
bürgertums ein Ende bereitet und an dessen Stelle 
ein deutlidies Hervorkehren nationaler Eigensdiaften 
gesetzt. Ein Volksbewußtsein, das sich vor allem 
im fast religiösen Kultus der Muttersprache kundgibt, 
steht als letztes aber gewaltiges Hindernis dem all- 
gemeinen Ausgleich der modernen Kultur entgegen. 
Es sdieint so stark und so sicher verankert, daß selbst 
der eingefleischteste Patriot die Vorsidit des griechischen 
Philosophen beladieln würde und spricht sich wohl 
nirgends deutlicher, vernünftiger und zugleich modemer 
aus als in der Anekdote eines Engländers, der auf 
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einem Rheindampfer die bekannte , immer etwas mit- 
leidig^en Tones ausgfesprodiene Frage: Sie sind wohl 
ein Fremder? mit den Worten abfertigte: Nein, ich 
bin kein Fremder, idi bin ein Englander. — In diesem 
stolzen Ausspnidi liegt das Ideal des modernen Wek- 
bOrgerSy der sidi nirgends fremd fOhlt, aber auch nirgends 
den Wert der eigenen Heimat vergißt. 
Die Entfaltung des politischen Selbstbewußtseins und 
der natürliche Erhaltungstrieb des Bürgers trugen den 
Nationalstolz in die Volksseele, in der bisher Furcht, 
Untervmrf igkeit und Glaubensfanatismus gewohnt hatten 
und gaben dadurch der freiheitlidien Strömung einen 
gesunden Damm, der sie vor den Fluten des Anardiis- 
mus ebenso bewahrte wie vor dem Jodi starkwilliger 
Usurpatoren. Gesunden Fortschritt zeigten nur die 
Staaten, die auf das Nationalitatsprinzip gegründet waren. 
Naturbeobachtung aber lehrt, daß gleichzeitig oder kurz 
nach dem Entstehen eines neuen Lebewesens ein anderes 
sidi bildet, das jenem verderblidi %inrd. Ahnlich ergeht 
es den geistigen Strömungen, die mit ansteckender Macht 
wadisen, wahrend gleichzeitig noch im Verborgenen 
sich ein anderes Gefühl bildet, das ihnen entgegenwirkt 
und das Gute in ihnen bis zur Karikatur oder zum 
Schädling steigert. Als der Nationalstolz zum lacher- 
lidien Dünkel ausartete, bäumte sich ein Kosmopolitis- 
mus auf, der durdi die leichten Verkehrsmittel und den 
ausgebreiteten Handel unterstützt wurde. Er fand einen 
geeigneten Angriffspunkt in der Torheit, die überall eine 
Fackel des Rassenhasses aufglühen ließ. Was ist kultur- 
feindlidier, törichter als der Haß von Enkeln, weil die 
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Großväter sidi sdilagen tießen? Was bt unwürdiger 
ffir einen modernen Menschen, als einen Fremden gnind- 
satzlidi zu verachten, nur weil seine Wiege unter anderem 
Breitengrade stand? Das Herabsehen auf die Barbaren 
ist ja nidit neu, es ist so alt wie die politisdie Grenze, 
aber gerade deshalb wäre es an der Zeit, diese Hodiburg 
der Kulturfeindlichkeit wegzuräumen und einen Wettstreit 
an Kulturarbeit zu beginnen, wie ihn die Griechen sym- 
bolisdi auf ihrem Wettspielplatz zu Olympia ausfochten. 
Nationalisten sind strenge Herren, sie verlangen von 
allen Stammesgenossen ohne Ausnahme gehorsamen 
Heerbann und nennen jeden vaterlandslos, der sich eine 
eigene Meinung bildet Vico, der Begrfinder der Ge- 
schiditsphilosophie, hat am Anfang des 18. Jahrhunderts 
das Wesen einer Nation mit allgemeinen Linien um- 
rissen. Er nannte sie eine natürlich entstandene Ver- 
einigung von Mensdien, die durdi Geburtsland und 
Abstammung, durdi Sitten und Sprache eine gemein- 
same Art und Auffassung des Lebens erhalten haben. 
Gesdiiditsprofessoren und Staatsökonomen erweiterten 
diese Erklärung im Lauf der Zeiten, Mancini und Ma- 
miani in Italien, Ranke und Treitsdike in Deutschland, 
den beiden Ländern, in denen man den Nationalismus 
zur politisdien Einheit praktisch verwertete. 
Goethe fand, als er der Armee nadi Frankreich folgte, 
die natOrlidie Grenze der Lander in der Gewohnheit 
des Volks, sdiwarzes oder weißes Brot zu essen. Diese 
Scheidung ist starker, vielleidit grundlegender als alle 
anderen. Nirgends tritt nationale Feindsdiaft deutlidier 
zutage, als in der gegenseitigen Veraditung der National- 
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g«ridite. Salamucci ist der Spitzname des Italieners in 
Wien, Wurstfresser wird der Deutsdie von seinen Nachbarn 
{genannt. Man kann dieses Beispiel in die Tiefen der Ge- 
sdiidite und die Breite der Lander verf olgfen, man vdrd 
überall auf analogfe Redensarten stoßen. Nidit umsonst 
lautet das Sprichwort: Der Mensdi ist, was er ißt 
Wie alles Irdisdie beruht auch der Nationabtolz, nebst 
seiner Karikatur , dem Rassenhaß , auf physisdien 
Gründen. Der Neger und der weifie Mann empfinden ihren 
Geruch {gegenseitig auf das unangenehmste. Zwisdien 
Ostasiaten und Westeuropäern herrscht dieselbe Anti- 
pathie. Der Europaer ißt alles, sagt der Inder, und 
sein feinerer Geruch hat schon vor den Ausdunstungen 
desselben einenAbscheu. Er kann ihn nachseinenBegriffen 
nicht anders ab in die verworfene Kaste klassifizieren, der 
zur tiefsten Verachtung alles zu essen erlaubt war. Auch in 
tnelen Ländern der Mohammedaner heißen die Europäer 
— und rächt bloß aus Religionshaß — unreine Tiere*) 
Versdiiedene Völker können sidi eben nicht riechen, 
wie die Redensart von Mensdien, die sidi hassen, sehr 
richtig lautet Wem der Geruch von Zwiebeln und heifiem 
Ol, von Käse und frisch gewaschener Wäsche unleidlich 
dünkt, der wird dem Volk des europäisdien Südens nie- 
mals mit gereditem Verständnis gegenübertreten, er 
kann sich des Gefühls nicht erwehren, daß die Zivili- 
sation, deren Resultate ihm so feindlich zur Nase steigen, 
der seinigen bedeutend nadistehen muß. Und wer den 
Gerudi von eingesdilossener Luft und nassen Kleidern, 
von fettem Essen und Alkohol nidit vertragen kann, 

•) Herder. 
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der wird nie das Leben und den Daseinskampf eines 
nordisdien Volkes liebevoll erfassen und den Mann in 
den festen, gescfamierten Stiefeln immer für einen Bar- 
baren halten. Je feiner sich das Nervensystem entwickelt, 
desto starker y desto unerbittlidier treten diese Unter- 
schiede hervor und es ist kein Zuf all, dafi sidi die Emp- 
findlichkeit der Nerven im gleidien Jahrhundert mit den 
Empfindlichkeiten für das NationaleigentQmliche der 
Volker entwickelt hat Gerade deshalb sind die Stammes- 
genossen so hart 9 so streng und ausschließend gegen 
jene geworden, die sich gegen den Zwang der nationalen 
Strömung auflehnen. Sie sehen darin eine Empörung 
gegen etwas Naturliches und Unabänderliches. Der 
grausamste Despot kann Kompromisse schließen, das 
erwedcte Nationalgefühl weist sie zurück, ebenso wie 
die Natur keine Kompromisse kennt. 
Jede Nation birgt ein gemeinsames Fluidum, das man 
mit demselben Recht ihre Seele nennen kann, wie man 
das Geheimnisvolle im einzelnen Mensdien Seele nennt. 
Unsiditbar und unberührbar sdiwebt sie durch die Atmo- 
sphäre eines Landes und verdiditet sidi hin und vdeder 
zu greifbaren Tatsachen oder Ersdieinungen. Man kann 
an vielen Angehörigen einer Nation vorübergehen, kann 
sie beobachten und mit ihnen verkehren, ohne ein 
diarakteristisches Merkmal ihres Stammes auffallend ge- 
wahr zu werden. Auf einmal, plötzlich, ganz unerwartet 
bricht die Nationalseele durdi, ein Ausruf, ein Wort 
eine Bewegung hat sie verraten und man sagt sidi — 
je nadi dem eigenen Standpunkt, befremdet oder er- 
freut — so kann nur ein Urgermane, ein Stockrusse, 
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ein Engländer denken oder tuni Das Vorhandensein 
eines Nationalcfaarakters wird im gewöhnlichen Leben 
mehr gefQhlt ab gesehen» denn auffallende Züge be- 
ginnt die nivellierende Kultur mehr und mehr zu ver- 
wischen. Sie hat die Untersdiiede zwischen Stadt und 
Landy zwischen einzelnenTalem und benadibarten Städten 
ausgeglichen, sie vfird audi aus den versdiiedensten Völ- 
kern den Typus des Europäers zusammensdileifen. 
Mandien Philosophen des 19. Jahrhunderts hat die Frage 
beschäftigt: war der Nationaldiarakter eines Volkes an- 
gestammt und sdion vor der Zivilisation vorhanden oder 
hat ihn diese ausdrficklich und langsam geprägt? Emer- 
son, Taine, Nietzsdie haben sich mit den Gründen und 
Ersdieinungen einer ausgesprochenen Nationalität be- 
sdiäftigt. Zur Antwort mag eine kleine Geschidite bei- 
tragen. Ich weiß nidit, ob sie alten Überlieferungen 
entstammt, oder ob sie ein späterer Dichter erfunden. 
Man erzählt, daß die Gallier auf Kriegsfahrten, so oft 
es donnerte, die Schwerter drohend emporstreckten und 
riefen : I^enn der Himmel einstürzt, so werden ihn unsere 
Waffen aufhcdten. Hier spridit sidi der Mut eines Volkes 
aus, das nur gegen Mensdien zu kämpfen hatte und audi 
in der Natur nur einen menschlichen Gegner sah. 
Die Anfänge des Nationalcharakters mit allen seinen 
Übertreibungen liegen im Klima begründet, mit diesem 
können sie sidi abschwächen, verstärken und ändern. 
Ob der Nationaldiarakter aber äußerlidi laut und über- 
trieben erscheint, oder ob er innerlich in geheimem 
Sdiaff en an der Vollendung des Volkes arbeitet, hängt 
von den Wellen der Kultur ab, die ihn bloßlegen oder 
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verdecken. Herder sdirieb in den Ideen zur Philosophie 
der Mensdiheit: 

Die Mythologie jedes Volks ist ein Abdruck der eigent" 
liehen Art, wie es die Natur ansah, insonderheit, ob es, 
seinem Klima und Genius nach, mehr Gutes oder Übel 
in derselben fand, und wie es sich etwa das eine durch 
das andere zu erklären suchte. Auch in - den wildesten 
Strichen also und in den mißratensten Zügen ist sie 
ein philosophischer Versuch der menschlichen Seele. 
So hat der Nordlander seinem Sonnenjfott eine weh- 
mütige Poesie verliehen , früher Tod rafft den Milden 
dahin und die beraubte Erde ]dagt um den Gesdiiedenen. 
Dodi der südliche Sonneng^ott Phöbus ist sdion und 
sdireddidi zugleidi wie sudlidie Sonne, er ist Wecker 
des Lebens aber audi grausamer Todesbringer mit 
seinen glühenden Pfeilen« Mythus und Poesie eines 
fremden Volkes verständnisinnig zu erf assen, heifit dem 
Herzen dieses Volkes näher kommen, denn so verstehen 
wir sein Freud und Leid. Mensdblidi nahe rücken wir, so- 
bald Lädieln und Tränen eines andern uns redit begreiflidi 
sind, sobald wir an der Große und Tiefe seines Sdiicksals 
Anteil nehmen. Darum erweitert und bereidiert die Be- 
schäftigung mit fremden Spradien und Literaturen nidit 
nur den Geist, sondern audi das Gemüt. Eigentlidi erobert 
haben wir nur das, was gelernt hat uns zu lieben. Diese 
Tatsadie madit die großen Diditer audi zu rediten Er- 
oberem. Und jeder liebenswürdige Kosmopolit, der im 
Ausland durdi beweglidien Geist, herzlidies Wesen und 
mitteilsames Wissen um Sympathie für seine Landsleute 
wirbt, macht friedliche Eroberungen in der Fremde. 
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Kosmopolitisdi zu denken und sidi Qberall gewandt zu 
benehmen, galt in der Aufklarungszeit ffir das Ideal des 
Gebildeten. Den philosophisdi gesinnten grofidenkenden 
Mensdien sdiien jede Schranke kleinlidi. Ein allzufestes 
Wurzeln hielten sie für einen Schädling der erträumten 
Freiheit Das aufkeimende NationalgefQhl, das den Wert 
der Mutterspradie betonte, kam zuerst in Fichtes Reden 
zu besonders kraftigem Ausdruck. Der ausländische 
Genius wird sein ein lieblicher Sylphe, sagte der Phi- 
losophy der mit leichtem Fluge über den Blumen hin- 
schwebt und sich darauf niederläßt, ohne sie zu beugen 
und ihren erquickenden Tau in sich zieht, oder eine 
Biene, die aus denselben Blumen mit geschäftiger Kunst 
den Honig sammelt. Der deutsche Geist ist ein Adler, der 
mit Gewalt seinen gewichtigen Leib emporreißt und mit 
starkem Flügel viel Luft unter sich bringt, um sich näher 
zu heben der Sonne, deren Anschauung ihn entzückt. 
Die Kosmopoliten des 18. Jahrhunderts waren wohl 
stark ausgeprägte Persönlichkeiten, aber sie suditen 
etwas darin, Eigensdiaften, die ihnen von Natur an- 
gestammt waren, abzuwerfen oder wenigstens zu ver- 
decken. Sie daditen, sdirieben und plauderten in 
franzosischer Sprache, sie kleideten sich nach Vorsdirift 
der Pariser Gesellsdiaft und überwanden alle Fährlich- 
keiten, alles Unbequeme fortgesetzter Reisen, um sdiliefi- 
lich als freie Menschen mit der Entfernung unnötiger 
Fesseln zu prunken. Was diese vergangenen Genera- 
tionen als Fesseln, als Bleigevdcht für den Flug ihrer 
Gedanken empfanden, ist für die Gegenwart zum Schmudc 
geworden. Unter dem Mikroskop betraditet, zeigen 

205 



sich selbst die Ideale der verschiedenen Zeiten von dem 
großen Nutzlidikeitsprinzip durditränkt, das die fort- 
sdireitende Entwicklung des Menscfaengesdiledits seit 
alters beherrsdit. Das Ideal des Weltbürgertums 
ging einst von Philosophen und unterhaltungsfrohen 
Müßiggängern aus, denen das Bedürfnis naturgemäß 
fehlte, mit der Heimat in fester Verbindung zu bleiben. 
Ubi bene, ibi patria mußte denen gelten , die irgend- 
wo gesdiützt und gepflegt einen abstrakten B^friff er- 
forsdien wollten, genau wie jenen, die nur nadi geist- 
retdier Konversation, nadi Tanz und Spiel Verlangen 
trugen. Es waren Lebenskünstler, die vor jedem 
Zwang des Daseins zurücksdiredcten. Die Weltbürger 
der Gegenwart gehören der arbeitenden Mensdiheit. 
Sie sind Handelsherren, Kaufleute, Erfinder. Sie brauchen 
den Rückhalt eines starken Vaterlandes. Ein beredi- 
tigter, sidier begründeter Nationalstolz vermehrt ihre 
Madit, ihren Besitz, ihre Stellung. Wie einst die vor- 
nehmen Kosmopoliten durdi allgemein anerkannte, 
zierlidi abgeschliffene, überall gültige Sitten und Auf- 
fassungen das Odium eines fremden Barbarentums ab- 
schüttelten, so muß es der weitläufige Mann der Gegen- 
wart nadi englischem Beispiel durdi Betonen einer madit- 
vollen, Respekt gebietenden Nationalitat. 
In der Übergangszeit vom einstigen Begriff des Welt- 
bürgertums zu der großen und freien Auffassung, die 
sidi aUmählidi Mrieder Bahn bricht, waren kosmopoli- 
tisch denkende Menschen nur selten anzutreffen. Sie 
standen im Gegensatz zur herrschenden Strömung und 
wurden entweder bemitleidet oder veraditet Ein 
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deutsdier Maler, dessen Haus vor ungefähr fünfzig 
Jahren einen Mittelpunkt für Künstler und Diditer 
bildete, bradi den Verkehr mit Liszt ab, nur weil sidi 
der berühmte Musiker als Anhänger internationaler Ideen 
bekannte. Man wollte jene vornehme Unabhängigkeit 
nidit anerkennen, die das politisdie Gewissen dem 
ästhetisdien unterordnete; die Staaten mufiten erst ge- 
sdiaffen werden, deren festem Gefüge Lebenskunstler 
und Weltbürger keinen Schaden mehr bringen. 
Der Patriotismus in seiner herben, alle weidieren Einflüsse 
zurückweisenden Art hat sich immer als das beste Be- 
lebungsmittel eines Volkes erwiesen, das sidi in ab- 
strakten Spekulationen oder unfruditbarem Wohlleben 
zu verlieren drohte. Das Dasein der einstigen Welt- 
bürger war abstrakt und unfruditbar geworden; denn 
die Kultur hatte jenen Höhepunkt nodi nidit erreidit, 
der ein friedlidies Zusammenleben und Arbeiten der 
Völker gestattete. Erst nadi und nadi ist man zu 
der Einsidit gekommen, daß die Völker in regem 
Verkehr gegenseitig nur lernen und gewinnen. Die 
Menschen, die man früher Weltbürger nannte, sahen, 
von ihrem Stamme gelöst, als unbeteiligte Zusdiauer 
dem Schauspiele zu, bei dem bald ein Land, bald 
ein anderes in die Höhe sdinellte. Unsere Kosmo- 
politen sind Kampfer. Ob sie in aufreibendem Sport 
um einen Weltrekord ringen, ob sie Handelshauser 
gründen, oder audi als Globetrotter den Erdkreis durdi- 
wandem, sie können eine gewisse nationale Färbung 
nidit verleugnen. Bewußt oder unbewußt sind sie stok, 
Vertreter einer großen Rasse zu sein und sehen mit- 
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leidijf auf die Zeit der Ahnen herab» in der ein ein- 
zehier hödistens seinen Fürsten vertreten konnte, statt 
selbst als verantwortliches Glied eines großen Ganzen 
zu ersdieinen. 

Das Erweitern der Ringe, die unser Dasein umsdiliefien, 
hat noch lange nicht die höchste Ausdehnung an Spann- 
weite erreicht. Ibsen, der zu den diaraktervollsten und 
ausgeprägtesten Ersdieinungen des vorigen Jahrhunderts 
gehört, sdirieb in der Zeit semer Reife: Die Weli-^ 
enkuicklung bewegt sich nun einmal nicht in der Rich- 
tung nationaler Absonderung und Absperrung — im 
Gegenteil. Einige Jahre spater erklärte er, dafi es ihm 
unmöglidi sei, sidi dauernd in Norwegen niederzulassen, 
weil das nationale Bewußtsein vom Stammesbewußtsein 
abgelöst sei. In einem seiner Briefe aus dem Jahre 1888 
steht: Ich bin jetzt beim allgemein Germanischen ge- 
landet. Wirft man einen Stein ins Wasser, so ver- 
größern sidi die Kreise an der Oberfladie, bis sie im 
glatten Spiegel langsam verlaufen. Ahnlidi geht es mit 
den Ideen, die in das Meer der Mensdiheit geworfen, 
kreisende Wellen bilden und versdiwinden, sobald sidi 
ihr Zweck erffiUt hat. Vom allgemein Germanisdien 
oder Romanischen oder Slavischen wird sidi der Kreis 
zum allgemein europäisdien Kulturbewußtsein erweitem. 
Damit vollendet sich ein Ideal, das den sudienden 
Geistern des 18. Jahrhunderts vorschwebte, das aber 
während der Kämpfe ihrer Kinder und Enkel ein 
Wall nationaler Empfindungen verbarg. Der starke 
Individualismus, den Nietzsdie predigte, hebt den ein- 
zelnen über das absolute Redit der Gemeinsamkeits- 
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phrase und nähert ihn als Führer den Fahrern benadi- 
barter» meist für feindlidi jfehaltener Kreise. In diesen 
Führern erkennen wir die höhere Stufe eines neuen, 
gereditfertigften Weltbürgfertums, dessen Ziel sidi in 
der Erkenntnis ausspridbt, daß den modernen Lebens- 
aufgaben nur große, stetig wachsende Interessengemein- 
sdiaften genügen. Wir müssen uns über unsere eigene 
Liebe erheben, sdirieb der Romantiker Sdilegel, und, 
was wir anbeten, in Gedanken vernichten können: 
sonst fehlt uns, was wir auch für andere Fähigkeiten 
haben, der Sirm für das Weltall. 
Wie der Partikularist in den heutigen Verhältnissen 
den Patrioten befehdet, so steht dieser zunächst dem 
Weltbürger feindlidi gegenüber. Seine Ideale sind 
andere, seine harte, opferbereite Tugend sträubt sich 
gegen die glatte Weichlichkeit des internationalen Ge- 
sindels, vde ein Volksredner einmal die Gesellsdiaft 
der viel beneideten, viel geschmähten Kosmopoliten 
nannte. Hodistapler und zweideutige Damen sudit 
der Philister in ihren Kreisen, im Vaterland gescheiterte 
oder gekränkte Existenzen der Patriot. Diese Zustände 
sind aber veraltet — , historisdi geworden, endeten sie 
mit jener bunt zusammengewürfelten Menge politisdier 
Flüchtlinge, von denen noch Richard Wagner, Kinkel, 
Herwegh erzählen. Etwas Weltbürgertum ziemt dem 
modernen Menschen, es erweitert den Horizont und 
hütet vor Ubersdiätzung alles dessen, auf das wir uns 
gewohnt haben, eingebildet zu sein. Alles, was den 
Verkehr erleiditert und Vorurteile besiegt, die den 
freien Blick trüben, dient unserem Leben nur zum Vor- 
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teiL Niemand kann bestreiten, daß ein Mann, der viel 
herumgekommen ist und jfelemt hat, sich mit allen 
EiSfentumlicfakeiten fremder Leute abzufinden, unsfleich 
modemer denken wird und ungfleicfa jfewandter auftritt 
als eine fest angewurzelte, schwerfällige Lokalgröfie, 
die der Folie ihrer Heimat bedarf, um sich sicher zu 
fühlen. Freilich braucht der Weltbürger einen festen 
Charakter, er muß ein voll entwickeltes Individuum 
sein, um nicht die Eigenart seiner Person und seines 
Stammes preiszugeben. In dieser Eigenart liegen die 
Grundbedingungen der Kultur, der Sitten, der Welt- 
anschauung. Auf sie zu verziditen, ist ein Zeidien der 
Schwäche, mit ihr aufdringlich zu protzen, ein Zeidien 
der Unmanierlidikeit. Gute Manieren, die überall gelten 
und fiberall mit versdiwindend kleinen Unterschieden 
dieselben bleiben, sind die Uniform des Weltbürgers. 
Dem Vornehmen gehören sie zu eigen, der Geck ahmt 
sie nadi. Gute Manieren werden allerorts verstanden, 
sagt Emerson. Die Wohlerzogenheit und das personlidi 
Hervorragende jeden Landes verbrüdem sich sogleid) 
mit denen jeden anderen Landes. Sogar die Häupt- 
linge wilder Stämme haben sidi in Paris und London 
durdi die Vorzüglidikeit ihrer Haltung ausgezeidinet 
Es hat eine Zeit gegeben, in der man derb und bieder 
sein mußte, um etwas zu gelten, die Zeit einer ur- 
wOdisigen, etwas ungewasdienen Kraftmeierei. Damals 
galt der Kosmopolit für welschgesinnt und verächtlidi 
feine Manieren wurden betraditet, ab wären sie unnötiger 
Zierat einer untergegangenen Gesellschaft Je älter aber 
ein Kulturvolk %inrd, desto weiter dehnen sidi die Kreise 
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aus, die nach dem siegreidi durchgefochtenen Kampf ums 
Dasein das Leben genießen wollen. 
Wer genießen vrill, darf nicht engherzig sein, er muß 
mit weitem Blidc das Sdione umfassen , wo es sidi 
bietet, das Gute wählen und wenn es der ehemalige 
Feind in Händen trägt So wird er zum editen 
Weltburger und in den Jahren der Reife audi den 
Fanatismus abstreifen, der seine Jugend vielleidit ver- 
sdionte. 

Nur ein ausgereifter Mensch kann kosmopolitisch leben 
und denken, sein abgeklärtes Verständnis gleidit die 
Widersprudle zwischen Rassen, Nationen und Ständen 
aus und nimmt seinem Weltbürgertum jenen Sdiein 
von Sdiwädie, den es bei der bild- und biegsamen 
Jugend allzuleidit erweckt. Sehr oft veraditet ein Mensdi 
den andern oder ein Volk das andere, nur weil sie von 
diesem bereits sehr viel gelernt haben und nodi viel 
lernen können. Von dieser kleinlidien Gesinnung kann 
allein edites Weltbürgertum befreien. 
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KAPITEL XIU 
NATUR 

Dreifach hat der Mensch in das Antlitz der rätsel- 
haften Mutter seines Daseins jfeschaut. Einmal, 
in frühester Zeit, mit Angst und Anbetung. Dann mit 
glaubiger Freude und Liebe als Kfinstler, als Gottes- 
kind, als Gelehrter. Die Natur wurde zur weisen 
Mutter, man verehrte ihre Schönheit, ihren Reichtum, 
ihre Fürsorge und wer sich unj^ficklich fQhke, träumte 
von Rfickkehr zu ihr, zu ihrer Göttlichkeit Er hoffte 
so Erlösung von seinen Qualen. Doch sein tragisches 
Gesdiick zwang den Mensdien, in die Geheimnisse der 
Allmutter so tief einzudringen, dafi er Stiefmfitterlidikeit 
gewahrte. Verzweiflung folgte ihm nun bis in den 
grünen wunderbaren Sdiofi der Erde, trotz der seit 
Ewigkeiten bewahrten Wiegenlieder. Der geistige Titan, 
den sie geboren und großgezogen, beginnt ihr süfies 
Raunen als Ammenmardien zu verachten und kann 
ihre Weisheit nidit mehr kindlidi-glaubig annehmen. 
Nichts ist pathetischer als diese Wandlung in der 
tiefsten Seele des Mensdien der Natur gegenfiber. 
Man konnte bangen, dafi der Ring sich scfaliefit, 
dafi wir einst wieder dahin kamen, von wo unsere 
ältesten Vorfahren ausgegangen. Sdiauer und Ent- 
setzen würden wir dann empfinden vor der Natur, 
weil wir sie zu gut kennen lernten, wahrend jene 
Schauer und Entsetzen fQhlten, weil sie nur sahen und 
nodi gar nidits wufiten. 
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Wie sind wir in diesen Irrgarten geraten und wie können 
wir ihn wieder verlassen? 

Als der Mensch, klein und nackt, unter riesigen Bergen, 
Strömen und Wildem zum Bewußtsein seiner selbst 
erwachte, das heifit, sich als Herrn der Umgebung zu 
betrachten anfing, mufite er den ungeheueren Aufie- 
rungen der Natur gegenüber vorherrschend Sdirecken 
oder Furcht empfinden. Um in ein bestimmtes Ver- 
hältnis zu diesen noch unberechenbaren Machten zu 
kommen, verdichtete er seine Angstgebilde zu Göttern, 
denen er Eitelkeit gab, eitles Veignugen an den Hul- 
digungen der Menschen. Denn auch der Grimmigste 
läfit sidi erweidien, sobald er Sdimeidieleien zugänglich 
ist. Die grofite Zuversicht der naiven Weltansdiauung 
lag darin, dafi Blitz, Donner und jede Gefahr in einem 
Wesen stedcten, das Sdimeidielei günstig beeinflussen 
sollte. Als man endlidi lernte, sidi vor den schlimmsten 
Gefahren zu schützen, als in unseren Himmelsstrichen 
die letzten vorweülichen Ungeheuer ausstarben und 
freundlidie Haustiere das Leben idyllisdier gestalteten, 
fühlte sidi der Mensch als frohes Kind, eins und ver- 
trauensselig mit der Natur, wie nodi heute jedes un- 
befangene, begabte Kind in ländlidier Umgebung. Es 
sieht Pflanzen und Tiere mit Dichteraugen an, ehe es 
die Erwachsenen aus diesem Paradies versdieuchen. 
Wer erinnert sich nicht aus der Kindheit des intimen 
Verkehrs mit irgend einem Lieblingstier, das ihm viel 
interessanter war und in jeder Beziehung naher stand 
als mancher Onkel und manche Tante? Ich kannte 
einen Knaben, der (wahrsdieinlich infolge eines leb- 
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hahen Traums) der festen Meinung war, er verwandle 
sich nadits in den Konig der Ameisen, verlasse in dieser 
Gestalt sein Bettchen und erlebe in seinem Königreich 
viel schönere Dinge als tagsfiber in der Schule. 
Kindlidie Völker betraditen die Natur mit ebensoldien 
Diditeraugen. Sie wissen Traum und Leben noch lange 
nidit sidier ru unterscheiden. Eines dunkt nidit wunder- 
barer und unlogischer als das andere. Das menschliche 
Dasein spielt ganz naturlidi über in das Wesen von 
Pflanze und Tier. Es fehlt noch das Bewußtsein einer 
strengen Grenze gegen das Reich der Natur. Die Me- 
tamorphosen der Götter- und Menschenwelt Griechen- 
lands wurden um so selbstverständlicher und leichter 
gedichtet, je weniger gewisse Untersdiiede bemerkbar 
waren. Nadi unseren Begriffen ersdieinen die Griechen 
farbenblind. Purpurn ist ihnen das rote Blut und das 
blaue Meer. Mit dem gleichen Ausdruck beschreiben 
ihre Dichter das Silbergrau der Olivenblätter und das 
dunkle Braun der Ölfrucht wie die Hautfarbe sonnver- 
brannter Männer. Unmerklidi konnten sich Götter und 
Erdenkinder mit der Natur verflediten. Die Griedien 
gingen so vollständig in ihr auf, dafi sie sidi selbst ab 
einen ihrer Teile ffihlten. Während sidi jetzt viele 
Leute Mühe geben, den Naturschönheiten bewufit Ge- 
sdimadc abzugewinnen, rang sich der Griedie langsam 
los aus den Armen des großen Pan, um nidit ganz in 
seinem Wesen zu verschwinden. Daher der hohe Wert, 
den er auf das legte, was am Menschen naturlich ist, 
auf die Schönheit des Körpers. Die Hellenen erkannten, 
daß unter allen siditbaren Gebilden der sdiöne Menschen- 
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leib das Höchste sei. Durdihaudit von dem gottlichen 
Geist, der in den Naturwesen waltet, suchte der Griedie 
diesen Geist zu fassen. So entstanden seine wunder- 
baren Götterbilder. Wie die Naturg^ewalten , Zeus, 
Poseidon, Artemis, Pan, durdi ihre Gestalt an die sitt- 
lidie Welt der Mensdiheit herang^ezogen wurden, so 
fügen sidi die ursprunglich ethischen Gotter, Apollon, 
Pallas, durch die ihnen von Künstlern gegebene Gestalt 
gleidisam in den Kreis der Naturwesen ein. 
Die uralte Fabel und Märdiendiditung der Völker und die 
Lieblingsgeschichten unserer Knabenzeit spiegeln genau 
in derselben Weise das ursprünglidie, gemutlidi-phan- 
tastische Verhältnis der Menschen zur umgebenden 
Schöpfung. Den großen Abstand des tiefernsten und 
doch heiteren Kinderglaubens, der die hellenisdie Welt 
bis in die Mysterien des Eingeweihten beglückte, von 
der bewußten, naturabgetrennten mensdilidien Gesell- 
schaft, enthüUt ein Blick auf das feierlidie Römertum 
der Republik. Die griediisdie Bildung ruhte audi in 
dem eigensten und schönsten Teil ihres schöpferischen 
Lebens, der Kunst, auf den Grundlagen der Natur und 
konnte sidi nie von ihren allumfassenden Wirkungen 
lösen. Die römisdie Welt ging von der Idee des 
Staates aus. Das sittliche Sdiaffen in öffentlidier Ge- 
meinschaft blieb ihr Zweck, so daß erst später, als 
keine Befriedigung mehr daraus entsprang, die Sehn- 
sudit nach der Natur und ihren stillen Freuden mit 
zwingender Gewalt wiederkehrte. Weil sie ganz in der 
Natur lebten und webten, fiel es den Griedien nidit ein, 
sie bewußt durdi SdiUderungen im Gedidit näher bringen 
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zu wollen. Die römisdien Lyriker behandeln, was 
fremd gfeworden und verbrämen ihre Bilder mit philo- 
sophischen Betrachtunsfen. Durch alle Lieder des Horaz 
und seiner Zeitg^enossen klingt dasselbe Leitmotiv. Der 
Wechsel der Jahreszeiten mahnt, auf Unvergansfliches 
zu verziditen, an die Unabwendbarkeit des Endes zu 
denken und den GenuB des Vorhandenen auszubeuten. 
Hier lieget der Kern jener antiken Weltanschauung, die auf 
der Natur als einer geschlossenen Einheit beruhte. Der 
Mensch war Mittelpunkt, aber er gehörte zum Ganzen, 
wie Gotter, Himmel, Erde und Unterwelt. 
Erst mit der beginnenden Forschung entstand im Be- 
wußtsein eine wirklidie Trennung. Diese Trennung 
wurde mit der Zeit so schroff, dafi mandier Gelehrte, 
ja mancher Dichter einem Gefühl der Auflehnung Aus- 
druck verlieh. Zu Beginn der Naturforschung war man 
freilidi von einer soldien Moglidikeit weit entfernt. 
Die ersten Entdedcungen und das erste ZurQckweidien 
des gewohnten Gedankenniveaus gaben dem Menschen 
ein Gefühl des Triumphes. Es ist nidit wahr, daß der 
Unbefangene von Natur aus undankbar ist. Im Gegen- 
teil, jede reine Freude, jedes Hocfawogen der Brust 
stimmt ihn ganz instinktiv zu Andacht und Dankbar- 
keit Erstes Liebesglfidc madit unser Herz so fromm, 
daß es nadi einem Gott schreit, ihm zu danken. So 
mußte audi die erste Glückseligkeit neuer Erkenntnis 
an Gottlidies glauben, sdion aus dem innersten Be- 
dürfnis nadi Dank. Das Zwedcmäßige und Voll- 
endete, das sidi zunadist dem Auge des Forsdiers ent- 
hfillte, gewährte frommes Entzücken. Begeistert wurde 
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die ^tige Ffirsorg^e der Natur sfeprtesen. Die Weisen des 
Moi^en- und Abendlandes stimmten zusammen in einem 
Gefühl blinden Vertrauens und daditen sich {geborgen 
voll ruhiger Freude an den Brüsten der Natur. 
Die Weltansdiauung stand im Banne des Gedankens: 
Wenn die Menschen immer unterirdisch gewohrä hatten, 
sogar von Luxus und Bequemlichkeit umgeben, wenn 
ihnen plötzlich erzählt worden wäre, es gäbe so etwas 
wie eine göttliche Macht, wenn sich dann aber die Erde 
auf getan hätte und zum ersten Male wären ihnen Himmel, 
Wald und Feld erschienen, das Meer und alle Wasser 
und der Lauf der Gestirne, müßten sie nicht in einem 
solchen Fall gleich auf den Schluß geraten, es gäbe 
Götter und alles sei das Werk dieser Mächtigen?*) Ver- 
trauen in die Natur und poesieverklarte Freude an 
ihren Ersdieinungen predigte auch Christus in seinen 
Gleidinissen. Wenn er von den Vögeln unter dem 
Himmel spradi, die nidit in Sdieunen sammeln und 
von den Lilien auf dem Feld, die herrlicher gekleidet 
sind als Konig Salomo, so ward ihm das Natfirlidie 
zum Symbol, das Gesehene zum Gewand eines philo- 
sophischen Gedankens. Dem mystischen Sinn der Orien- 
talen entsprach es, das Äußerliche zu verinnerlidien 
und die Fülle der Erscheinungen in Symbole des Un- 
siditbaren aufzulösen. Im Gegensatz zu der friedlidi 
sdionen Naturauffassung seines Stifters bradite das 
Christentum den ersten Zweifel an der Natur in die 



*) Diese Ansicht findet sich ähnlich ausgesprochen bei Aristoteles 
und Seneca. Das Zitat ist Lubbodcs the Pleasures of Life ent- 
noniRien. 
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Welt Es verdarb die kindlich naive wie die jfesudite 
philosophisdie Freude an Glanz und Anmut der Erde. 
Mißtrauen und Hafl fifesren das NatQrlichste in der 
N.tar. gegen den Trieb der Fortpflanzung ent- 
heiligte die gesunde Weltansdiauung der Aken und 
hemmte jedes inbrunstige GefQhl und jede Forschung 
den Wundem des Sichtbaren gegenQber. Man studierte 
zu emsig die Wunder der Heiligen, statt sich an den 
Wundem der Tier- und Pflanzenwelt zu ergötzen. War 
es der Muhe wert, dachten die Frommen, mit solchem 
Unterfangen die Zeit zu verlieren, die für das Heil 
'der Seele verwendet werden sollte? Zur Erforschung 
der Sünde? Die Erde mußte ja bald vergehen, nahe 
war die Stunde des Gerichts und 'alles, was lebte, blieb 
flQditige, vergängliche Ersdieinung. 
Erst nachdem das namenlose Bangen vor dem nahen 
Weltgericht verdämmerte, ging die Erde neu auf für das 
Menschenauge. Die Gelehrten ordneten nun von neuem 
das Verhältnis der Natur zur Gottheit und paßten das 
Menschengeschledit in ihr System. An dieser Ordnung 
wurde sehr viel und sehr mühsam gearbeitet. Sie 
spiegelt sidi mit kleinen Abweichungen in den Köpfen 
aller Dichter und Denker, deren Auffassung nach und 
nach Gemeingut wurde. Der Gmndzug war fromme 
Begeisterang für die Natur und ihren Schopf er, aber 
trotz aller Demutsworte ein Hodigefühl in dem Be- 
wußtsein, daß Gott, der Herr, den Mensdien als wich- 
tigen Mittelpunkt des ganzen Weltsystems eingesetzt, 
ihm zu Ehren Sonne, Mond und Steme in ihre Bahnen 
gewiesen und allen Liebreiz der Erde mit feiner 
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Kunst erdacht habe. Was nicht in diesen angenehmen 
Vorstellungskreis pafite» wie alle menschenfeindlichen 
Vorkommnisse, Sturme , feuerspeiende Berge, Erd- 
beben, wurde entweder als direktes Strafmittel Gottes 
angesehen, mit dem er die Sünder zfiditigt, oder als 
grausamer Schabernack böser Geister, die unter dem 
Mantel der Nadit in den geheimsten Schlupfwinkeln 
ihr Wesen trieben. Der Glaube an soldie Spuk- und 
Elementargeister war der Teil von Grauen und Ent- 
setzen vor der Natur, der sidi einstellte, als die enge 
Gemeinschaft mit der aufieren Umgebung verschwand 
und der Mensch sidi selbst einen höheren mystischen 
Daseinszweck beilegte. Die bestinmite Hoffnung jedodi, 
daß Gott als getreuer Hausvater Gewalt fiber die tollen 
Gespenster habe und sie mit dem Bannstrahl seines 
Willens unsdiadlid) mache, erhob das verängstigte Ge- 
müt der Frommen. Sie beteten getrost, wahrend die 
Gelehrten Zauberformeln bildeten, die ihnen im Namen 
Gottes Kraft geben sollten, fiber die Natur und ihre 
Geister zu gebieten. 

Eine Gestalt ragt in poetischer Verklarung aus dem 
Mittelalter hervor. Es ist Franz von Assisi, dessen 
Philosophie das diristliche Ideal mit dem Gefühl eines 
alldurchdringenden Pantheismus vermahlt Die Wurzeln 
seiner Weltansdiauung verlieren sidi in den fernsten 
Tiefen altindischer Frömmigkeit. Er predigt den Tieren 
des Feldes, lebt vertraut mit ihnen und hordit auf 
ihre Stimme, als sprädien Freunde zu ihm. Sonne, 
Mond und Sterne lädieln wie anteilnehmende belebte 
Wesen hernieder, die so recht ihm zuliebe leuditen 
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und glänzen. Ja, die Naturerscheinungen sind alle 
so boM und freundlich» fügen sich so harmonisch 
und selbstverstandlidi in sein Leben , daß er un- 
befangen und furchtlos von nasira sorella la morie 
spricht.*) Abgeklärt und neuerer Erkenntnis angemessen, 
trieb diese Philosophie frisdhe Bifiten und fand im 
Budi von der Nadifolge Christi den reinsten Ausdrude. 
Thomas von Kempen fqpte seine Inbrunst der Natur 
gegenüber in die Worte: Wenn Gerechtigkeii in deinem 
Herzen wohnt, dann ist dir jede Kreatur ein Spiegel 
des Lebens und ein Buch heiliger Offenbarung. 
Vom historischen Standpunkt aus ersdieint es selbst- 
verstandlidi , daß gläubigen Seelen die Entdedcungen 
von Kopemikus, Kepler und Galilei heillose Ketzerei 
dünken mußten und daß die Machthaber der Kirche 
gern mit dem Rauch von Scheiterhaufen einen undurch- 
dringlidien Vorhang vor die Geheimnisse des Himmels 
gezogen hatten. Schmerzhaft blendete die ungeheuere 
neue Erkenntnis, daß die Erde sich drehe. Die Erde 
mit den Mensdien darauf! Den Menschen, die Gott 
nach seinem Bilde schuf, für die er die Weltliditer 
am Himmel sorgsam angezündet I Eine so beruhigende, 
grundlegendeVorstellung sollte dem sdiwindelerregenden 
Gedanken Platz madien, daß unsere Wohnung ein 
Globus sei, ein kleines, unwiditiges Sternlein, unter 
vielen anderen Sternen. Bangen ging durdi die dirist- 
lidie Welt. Ein Galilei mußte seine Naturanschauung, 
die sidi auf Forschen gründete, mit Gefängnis büßen, 

^ Der gleiche Gedankeng^g: sdiuf im deutschen Sprachgebiet das 
Wort vom Bruder Tod, 
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ein Giordano Bruno seine weiterdichtende Philosophie 
mit dem Feuertod bekräftigen. Das GIficksgfebiudey 
das so mühsam und systematisdi gezimmert war, geriet 
ins Schwanken und kam mit den bewahrten Mitteln 
nidit mehr ins volle Gleichgewidit*) Harmoniscfa- 
kfinstlerisdie Naturen verstanden es aber, trotz der 
neuen Entdeckung , einen Punkt zu finden , von dem 
aus die Weltordnung geregelt und für den Menschen 
erfreulich schien. Sie sdilossen sich dem Gedanken 
eines Leonardo da Vinci an, der lehrte, dort Sdiönheit 
zu sehen, wo der stolze Herr der Erde bisher achtlos 
vorflbergegangen war und riefen mit ihm: o mirabile 
justitia di quesio mondol 

Im praktisdien Leben zeigte sich vorerst die einfache 
Gläubigkeit nidit so ersdiuttert, wie es die Kirche be- 
sorgte, sondern die Mensdien zogen Nutzen aus der 
runden Gestalt ihrer Erde, indem sie neue Lander 
suditen und eroberten. Statt zu bangen bei der Vor- 
stellung, winzig klein auf winzigem Erdball durch dunkle 
Unendlichkeiten zu fahren, segelten sie triumphierend 
in die sichere Runde und braditen neues Spielzeug, 
Gold, Pflanzen und Tiere aus einer fremden Welt, die der 
Forschung neue Riesengebiete öffnete. Diu'di mandie 
Verpflanzung nadh Europa änderte sidi langsam das 
landschafdiche Bild, wie es sich sdion einmal durdi 
die Eroberungszuge der Romer geändert hatte. Wir 
madien uns kaum klar, wie einförmig die Gegend nörd- 
lich der Alpen war, solange ihr mandie Bäume und 

*) Die katholiscbe Kirche hat erst im Jahr 1821 die Lehre des 
Soimeiisysteiiis offizieU anerkannt 
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viele Sträudier (ehken. AU Fremdlinge zuerst im 
Garten heimisch, verbreiteten sie sich allmählich so 
stark, daß sie den Landschaften einen neuen Charakter 
gaben. Garten- und Blumen-Freunde, sowie Sammler 
seltener Tiere brachten ihre Lieblinge in die Heimat, 
studierten, wie sidi die Gaste eingewöhnen konnten 
und regten die Naturforsdiung an, durch kleine Beob- 
achtungen das allgemeine Weltbild zu erganzen. 
Bei dieser Tätigkeit verlor sich mehr und mehr der 
Uberblidc über das Ganze, an Stelle einheitlicher Welt- 
ansdiauung trat die Erfahrung in einzelnen Wissens- 
gebieten und angstliches, unfruchtbar gewordenes 
Grübeln wurde von neugierig erstauntem Sehen ab- 
gelost. Die Natur spielte ihre Kunststücke vor einem 
Chor von Bewunderem, die fröhlich -kindlich in die 
Hände klatschten bei ihren tausend Metamorphosen 
und bei den zahllosen UberrascJiungen aus ihrem 
Füllhorn. Wenn die gelehrten Liebhaber hinter ein 
Geheimnis kamen und — wie bei Vermehrung oder 
Veredelung von Pflanzen — der Natur mit Erfolg 
ins Handwerk pfuschten, verringerte sich die Ver- 
ehrung keineswegs, sondern Respekt und Dankbarkeit 
wucJisen mit jeder neuen Erkenntnis. Sie j^idien 
Kindern, diese ehrenwerten Männer, die einem Zauber- 
künstler bei seinen Kunststücken Handlanger sein dürfen. 
Vereinzelt nur klang ein skeptisches Wort, wie das- 
jenige Montaignes, der einmal in AnbetracJit gewisser 
natürlicher Vorgänge, die viel poetischer sein könnten. 
Piatos Frage wiederholte: Sind wir etwa nur Spielzeug 
der Gotter? Aber die Mehrheit fürcjitete den zer- 

222 



setzenden Geist und wies den Zweifel zurück, weil 
ihn niemand sidi eingestehen wollte* Was entdeckt 
wurde, reihten die Forsdier mühsam aber geschidct in 
ihr künstlidies System. Fausts Famulus Wagner ist 
ein klassisdies Denkmal jenes Gelehrten, der froh war 
der Natur gegenüber: 

Zu schauen, wie vor uns ein weiser Mann gedacht 
Und wie wirs dann zuletzt so herrlich weit gebradä. 
Im aOgemeinen befestigte sich die Überzeugung, audi 
im Kreislauf der Planeten sei die Erde ein wunder- 
bares Kunstwerk, das Gott für sein liebes Kind, das 
Mensdilein, gemacht. 

Man erfreute sich des Anmutigen und mied nadi Möglich- 
keit das Abschredcende. Wilde, unzugängliche Gegenden 
waren nicht beliebt, hingegen jede Landschaft, die 
anmutend bebaut war und mensdienfreundlidi aussah. 
In Reisebeschreibungen wie Dicjitungen des 17. und 
18. Jahrhunderts lobte man aussdiliefilidi Landschaften 
milden Charakters. Die Maler bevorzugten alles, was 
gefälligen Hintergrund bot für das Tun und Treiben 
der Leute. Diese GeschmacksricJitung wuchs bis zu 
dem Grade, dafi ihre hauptsachlidisten Träger die 
Natur nur dann ästimierten^ wenn sie möglichst wenig 
natürlicJi war, wenn Baum und Straudi die Architektur 
nachahmten, damit sie bessere Kulissen für ein Sdiäfer- 
spiel abgäbe. Liebe und Verständnis für Natur lagen, 
ähnlich wie zu Zeiten des romiscJien Kaiserreidis, in 
rührender Sehnsudit nadi einem zierlidien Arkadien. 
Dies Arkadien wurde so künstlidi, weil es dem natür- 
lidien Empfinden fremd geblieben war, aber dem reizen- 
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den Scfaäferland unserer Vorfahren ist trotzdem vielfach 
Unredit geschehen. Ihrer zarten Naturansdiauung 
gebührt Ehrenrettung jetzt, da wir mit feinsinnigem 
ästhetischem Verständnis alles aus seiner Zeit heraus 
beurteilen und würdigen. Kein rohes Kraftmeiertum 
verhindert uns mehr, vornehme anmutige Lebenskunst 
zu schätzen. Der Inhalt jener getraumten und mandi- 
mal erlebten Schäferidylle war freilich nicht Natur 
sondern Kunst, eine feine, harmlose Kunst mit dem 
Zweck, über viele Häßlichkeiten der wirklidien Natur 
spielend hinwegzutäuschen. Im 19. Jahrhundert wurde 
audi vieles als natürlidi oder zur Natur gehörig voll 
Aberglauben bewundert, was ebensowenig Natur war 
als die Sdiäferei, obwohl es sidi am entgegengesetzten 
Pol der Künstlidikeit befand. Die Erde erzeugt eben- 
sowenig von selbst Eisenbahnschienen und Fabrikscfalote, 
wie sie von selbst arkadisdie Kulissen hervorbringt. 
Die Weltansdiauung von der zierlicji hübsdien Täu- 
sdiung, die in der Kunstansdiauung ihrer Zeit zutage 
trat, war nidit weniger naturlich als jene grimmige 
analysierende, die aus den Verhältnissen des wissen- 
schaftlidi-sozialen Jahrhunderts entsprang. Die Kon- 
vention des Häßlichen in der Naturansdiauung ist noch 
verwerflicher als die Konvention des Hübschen. 
Ein naturgesdiic^tlidies Werk aus dem 18. Jahrhundert 
zeigt gefällige illuminierte Kupfer. In einem Blumen- 
garten sind Amoretten damit besdbäftigt, ihre Sdialks- 
augen mit Vergrößerungsgläsern zu bewaffnen, um tief in 
die Kelche der Blumen hineinzulugen, die Geheimnisse 
des Liebeslebens erforschend. Andere zerren Schmetter- 
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lingt herbei und betraditen die Flfigel mit dem neu- 
erfundenen Mikroskop. Dies Werk ist der weisen Natur 
gewidmet, die als Göttin ang'eredet und gelobt wird* 
Der Autor ^ schließt die Vorrede mit den Worten: 
Weise Natur/Wäre es ein kühnes Unternehmen, forschende 
Blicke in das Heiligtum deiner Geheimnisse zu werfen, 
so müßte es dasjenige noch übertreffen, sich dir selbst 
zu nahen. Und doch bin ich vielleicht der erste unter 
deinen Dienern, der hervortritt, das Opfer der Dank' 
barkeit auf deinen Altar zu legen. Gerührt durch den 
Ausfluß deiner Güte, übergebe ich dir mit diesem Werk 
deine eigenen Werke . . . Dir, unfehlbare Natur, deinem 
Dienst sind meine Tage gewidmet. Tage der Bewun^ 
derung, der Freude und des Vergnügens . . • Fürwahr! 
eine behaglidbe Art der Naturbetrachtung. Sie lächelt 
unsere bitterernste Wissenschaft an mit unschuldigen 
Augen wie das Kind den brillenbehafteten Greis. Wenn 
eine Pflanze von Schädlingen bedroht wird, überbluht 
sie sidb gern vorher, um ja noch Sämlinge zu zeugen. 
So uberblühte sich im Zeitalter Rousseaus die fromme 
Naturbegeisterungi der Glaube an die Vollkommenheit 
der Allmutter. Das Vertrauen auf ihre Panaeeen gegen 
jedes Übel erreidite einen Höhepunkt, ehe die Axt 
an den Stamm der alternden Weltanschauung gelegt 
wurde. Dem höchsten Enthusiasmus folgten Zweifel 
und Kritik nidit ffir den einzelnen Fall und die be- 
stimmte Ansicht über einen Gegenstand oder ein 
Phänomen, sondern als allgemeine, überall vordringende 

") Wilhelm Friedricfa v. Gleichen: Aus dem Reiche der Pflanze. 
Nürnberg 1754. 
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Stimmung. Diese Stimmung war der Weltsdimerz. 
Er bedeutete recht eigentlich den Bankerott des Natur- 
Vertrauens» die Erkenntnis, daß unsere ganze Liebe» 
unsere herzliche Bewunderung niemandem schmei- 
dielt, niemand freut, nirgends Gegenliebe findet Unser 
Schrei, unser Jaudizen verhallt ohne Echo, die Natur 
madit ihre KunststOdce seit grauer Urzeit, unberührt 
von den GefQhlen des Menschen. Sollten vdr — grübelte 
man weiter — so hoffnungslos unvollkommen sein, weil 
unsere Mutter, die Natur, so hoffnungslos unvollkommen 
ist? Diese Angst beschleicht die Brust der Dichter, 
weil sie, aus allen Äußerungen des Lebens, aus allen 
Entdedkungen der Wissensdiaft ausströmend, die ganze 
geistige Atmosphäre erfüllt 

Nicht böser Hochmut bradbte die Menschheit zu dieser 
pessimistischen Weltanschauung. Das Edelste in seinem 
Wesen führte den Denker zu solchen Klagen. Un- 
geheures Mitleid war erwadit Man konnte nicht mehr 
gefühllos oder leichtsinnig handelnd wie ein Kind an 
den traurigen Notwendigkeiten des Lebens vorüber- 
gehen in der geruhigen Annahme, alles sei herrlich 
weise eingerichtet und bestimmt Man erkannte zu deut- 
lidb das ungeheuerliche Versdiwenden der Natur auf der 
einen Seite, das furchtbare Geizen auf der anderen. 
Staunend und voll wehmutigen Stolzes entdeckten 
gelehrte Forsdier, daß ein so lange als vollkommen 
gepriesenes Kunstwerk viel Stümperhaftes enthalte, 
besonders aber daß der menschlidbe Organismus 
verbesserungsfähig sei. Nicht eine vom Teufel ein- 
gegebene Sündhaftigkeit des Erdenwurms, sondern die 
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WIdersprfldie und Öberflfissigkeiten des innereii Baues 
bedingen den Uipiind des meisten psychischen und 
physischen Jammers. Eines der niedersdimettemdsten 
Worte hat Hehnholtz ausgesprochen , indem er ver- 
sidierte, nadi dem Stande der Wissenschaft konnte das 
mensdilidie Auge — dieses vielgepriesene Wunder -r- 
im Prinzip viel wunderbarer und besser gebildet werden. 
Der Bienenstaat 9 dieses unvergleichlich künstliche, 
lebendige Uhrwerk zeigt bei kritischer Beleuchtung 
Widerspriiche , unnötig Grausamkeiten in seinen 
innersten Mysterien. Überall scheint die Natur das 
Einfädle zu versdimahen und überflüssige Schwierig- 
keiten oder Leiden auf den Weg aller Lebewesen zu 
häufen, zu deren Überwindung sie dann allerdings 
geniale, unerwartete Kombinationen verschwendet, genau 
wie ein Virtuose sdiwindelerregende Dissonanzen er- 
klettert, um sie spielend wieder aufzulösen. Die Vir- 
tuosität der Natur kostet nur das qualvolle Leben und 
Sterben ungezählter Gesdiöpfe. Maeterlindc befreit 
sidi demgegenüber von der Sdiwere pessimistischer 
Lebensauffassung mit unklaren Hoffnungen, daS hinter 
diesem Sdileier der UnvoUkommenheiten vieUeidit dodi 
eine Vollkommenheit sei, der wir entgegenpilgem. Tol- 
stoi bedeutet hiergegen in bezug auf seine Natur- 
auffassung einen Rucksdiritt, denn er steht nodi auf 
dem Boden Rousseaus und hofft Heil und Versöhnung 
von einer Ruckkehr zur Natur, das heifit von einem 
Aufgeben der modernen Kultur. VoU sdiwarmerisdien 
Aberglaubens ruft er aus, ahnlich dem naiven Dichter 
des aditzehnten Jahrhunderts: Wir Bauern sind doch 
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be$9ere Menschen, obwohl das alltaglicfae russische Batieni- 
leben nidits weniger ab arkadisdi verlauft Die Re- 
sultate modemer Naturforschun; sind an dem merk- 
wQrdijfen Manne spurlos vorfibersfeg^gen. 
Das 19. Jahrhundert weist die weitgehendsten Wider- 
sprQdie auf. Die Worte Natur, naturlich, naturalistisch 
werden seltsam mifibraucht Für Tolstoi ist es jfesund- 
natfirlidiy dafi alle Mensdien ohne Unterschied ein ardia- 
isdies Leben hinter dem Pflug fuhren« Die naturalis- 
tische Sdiule in Wort und Bild malt alles Verwahrloste 
und Schmutzige als im eigentlichen Sinn naturlidi. Nicht 
nur Gleidigfiltigkeit sondern eine Art von Feindsdiaft 
bildete sidi gegen die sogenannt konventionelle 
Sdionheit, vielleicht rum erstenmal in der Geschichte 
unserer Kultur. Alles strebte nach Vemidbtung der 
Persönlichkeit und da in der Natur- wie in der Mensch- 
heitswelt das Sdione immer als maditige Persönlichkeit 
auftritt, als bedeutend und einzig in seiner Art, wollten 
die ebenso pedantischen wie fanatischen Gleidiheits- 
schwarmer auch in der Natur alles Hervorragende 
niedermähen. 

Auch der hochmutig ausgesprodiene Vorwurf , früher hätte 
man noch keine Freude an der Natur empfunden und der 
Sinn fQr landsdiaftlidie Schönheit sei erst der modernen 
Zeit geoffenbart, ist gänzlich falsch. Nicht nur die wunder- 
barsten Dichterstellen, die gesamte Mythen- und Legenden- 
bildung, audi die Lage der Städte und Tempel, später 
der Burgen und Klöster deutet auf einen feinen und 
tiefen Sinn für die besonderen Reize verschiedener 
Gegenden. Es wird behauptet, die Entdeckung der 
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Meeressdionheit sei jüngsten Datums. Aber die aller- 
altesten Landscfaaftsbildery die wir kennen, stellen die 
Küste von Neapel und den Bosporus dar; in den ehr- 
würdigen Überlieferungen versdiiedener Seevolker des 
Nordens wie des Südens spiegelt sidi die eigentfimlidie 
Sdionheit des betreffenden Meeres und seiner Küste. 
Bretonisdie und keltisdie Seemardien, germanische, japa- 
nische und griechische Sagen bestätigen dies. Das 
instinktive Anpassen und Einpassen der Architektur 
in die landschaftUdie Umgebung war einst von einer 
Vollkommenheit, die für Auge und Gemüt unberechen- 
bar wohltatig wirken mußte und viel zur herzlichen 
Liebe, dem Angewurzeltsein an Land und Stadt bei- 
trug. Mit schönem Stolz mußte zur Zeit so wohl- 
verstandener Naturliebe auch den ärmsten Bürger 
sein vaterländisdier Gau erfüllen. Jeder nahm teil an 
der Wohltat solcher Schönheit Die größten, wie die 
besdieidensten Künstler drückten auch dieses innige 
Wohlbehagen gerne aus. Altitaliener, Holländer und 
Deutsdie braditen auf dem Hintergrund ihrer Gemälde 
die Landschaft mit Liebe und Ehrfurdit zur Geltung, 
sowohl sdiön eingenistete Städtdien, wie ganze Fluß- 
läufe und Bergszenerien. Sie tauditen diese Land- 
schaften in einen Ton, bläulidi, silbern oder bräunlich, 
weil ein durdigehender Ton die Landsdiaft verklärt und 
weiht. Das Zerrissene, Zufällige, das spätere Maler ab 
höchsten Wert in der Wiedergabe von Gegenden preisen 
sollten, wurde mit weiser Absicht vermieden. 
Fakch ist femer die Behauptung, im 17. und 18. Jahr- 
hundert hätte man durdi regelmäßig architektonische 

229 



Gartenanlasfen bewiesen, daß der Sinn fflr Natur ver- 
loren sei. Diese Anlagen, zum Lustwandeln bestimmt, 
setzten die Wohnräume fort Den Blidc ins Freie, in 
die eigentliche Landschaft boten griine Fenster m den 
Hedcenmauem oder kfinstliche HQgel oder Terrassen* 
Auch dieser Ausblick war sehr genau mit sicherem 
Gesdimack berechnet Man lese nur die Gartenbficher 
aus dem 18. Jahrhundert, man betrachte was an Garten- 
kunst davon übrig blieb, um feinsinnige Naturbewun- 
derung kennen zu lernen. Erst als die Naturliebe 
durdi Rousseaus Einfluß in Sdiwarmerei ausartete, 
verlor sidi soldies Empfinden und vergröberte. Die 
Antike hatte einen ganz riditigen Begriff von dem 
wenig beneidenswerten Zustand des Ur- und Natur- 
menschen, seltsam, daß eine Zeit, die sidi Aufklarungs- 
zeit nannte, dagegen so äußerst kindisdhe Begriffe an- 
nahm, wie versdiiedene Schriftsteller der Revolutionszeit 
beweisen, die Rfiddcehr zur Natur predigten. Die Aus- 
läufer dieser überspannten Riditung leben noch heute 
in mancher merkwürdigen Gestalt. Die Romantiker 
verliebten sich in romantisdies Gemäuer mit obligatem 
Epheu und die Modedichtung zeitigte, nadi Ossians 
Vorbild, Bewunderung für melandiolisdie Landschaften, 
wildes Meer, sdiroffe Felsen. Solcher Geschmack 
wurde immer allgemeiner und übermäßiger. Doch sdion 
Petrarca und Dante hatten nicht ohne Verständnis die 
grauenvolle Schönheit von wogendem Wasser und zer- 
klüftetem Gestein beobachtet. Lionardo da Vinci liebte 
es, einen Hintergrund aus südlichem Alpengebiet zu 
malen und verschiedene altniederländisdie Künstler 

230 



stellten die scfawermQtige Poesie dar von Sturm und 
Ozean. 

Die Kunst schreitet immer fort von archaischer Starrheit 
zu klassisdier Ruhe. Dann kommt Bewegung in diese Ruhe 
und endlich artet diese Bewegung in fratzenhaften Affekt 
aus. Vollkommen still sind anfangs auf alten Bildwerken 
Landschaften und Leute, kein Luftdien regt sich. Dann 
löst sich das Einzelne auf, das Licht zittert und flutet, 
es ynrd versucht auch wilde Bewegung darzustellen. 
Das 17. Jahrhundert malt stürzende und hastende Engel, 
aber auch wildbewegtes Meer, Sturm und Gewitter. 
Interessant ist das Verhältnis von künstlerisdier Natur- 
beobachtung und wissensdiaftlicher Naturerkenntnis. 
Erstere weist oft der Letzteren den Pfad, zum Beispiel 
bei Goethe, oder beide ergänzen und durdidringen 
sich, wie bei Alexander von Humboldt und anderen 
Großen. Im 19. Jahrhundert klassifizierte Howard die 
vier Wolkentypen, den Stratus, Kumulus, Cirrus und 
Nimbus, die schon Maler des 15. Jahrhunderts auf 
ihren Gemälden genau studiert und getrennt wieder- 
gegeben hatten. Falsche, oder überspannte Kunst- 
richtungen verhalten sich der Naturerkenntnis gegenüber 
feindlich, so die Romantiker und die englische See- 
schule, die über Geologie spotteten. Doch wie er- 
haben verwendet Goethe sein Wissen zur Vertiefung 
des Wesens seiner Poesie. Nicht Gelehrsamkeit, aber 
ödes Philistertum tritt dem Natursdionen gefährlich 
entgegen und vernichtet mit ihm die Macht der großen 
ästhetischen Predigtworte. Alles Große haßt der Ba- 
nause, darum sucht er es zu verkleinem. Ihn bangt 
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um seine Denkungsart Aber von den großen Gestalien 
der Natur umgeben ertragen wir das Kleine in unserer 
Denkart nicht mehr,^ Die ungeheuere Macht des 
Philistertums wahrend einer langen Periode des 19. Jahr- 
hunderts kann allein dessen Roheit und Dummheit der 
Natur gegenüber erklaren. Harmonie und Anmut von 
einst durften sich nur an geschützten Platzdien wie 
zufallig weiterfristen. Abgesehen von den Fabrikanlagen 
und Eisenbahnen y deren Zerstorungswerk mandien 
Sdionheitsfanatiker in so grimme Verzweiflung bradite, 
daß er am liebsten jedem tedinischen Fortschritt ge- 
fludit hätte, sdiien es die Neuzeit geradezu darauf 
abzusehen, jede Anmut zu verbannen. Einst war jeder 
Bau, audi der besdieidenste, gleidisam aus innerer 
Notwendigkeit dem Boden entsprossen, in Große, Art 
und Farbe der Landschaft eingesdimiegt Jede Brücke, 
jede Kapelle bildete Zier und Sdimuck. Erst das 
19. Jahrhundert schuf wirklich häßliche Gebäude , die 
nidit einmal am rechten Fleck standen. Sie schienen 
samt und sonders durdi einen unglucklidien Zufall an 
ihren Platz verschlagen. Zu hoch oder zu breit oder 
gänzlidi ungegliedert oder als Zuckerbäckeraufsatz ge- 
dacht, sprachen sie den Linien der nachbarlichen Hügel 
oder Berge Hohn. Eine gewisse Ordnungswut hatte 
den Menschen auch der Natur gegenüber gepackt 
Keiner ihrer lieblichen Scherze und Unregelmäßigkeiten 
wurde geduldet, eine absurde Passion für Regelmäßig- 
keit, Symmetrie, für nüchternste Ausnützung machte sidi 
breit. Die Idee der Gleichberechtigung trug hier ver- 

^ Schüler. 
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hansfnisvolle Fruchte. Indessen der Bürger wie der 
Bauer einst mit naiver Behäbigfkeit, oft sogar mit einem 
gesunden Sinn für Schabernack und Humor ihre Be- 
hausungen individuell ausgestalteten, war jetzt nur ein 
Gedanke wach, es dem Nachbarn moglidist gleidi, 
haargleich ru tun. Am possierlichsten machte sidi 
diese Gleidiheit in England. Dodi gerade von dort 
aus sollte die asthetisdie Bewegung kommen und 
Rettung bringen. 

Höchst merkwürdig und rätselhaft bei oberflachlidier 
Betraditung ersdieint die Tatsache, daß gerade in Eng- 
land, wo die tief eingreifendsten, naturgesdiichtlidien 
Entdeckungen gemadit wurden, wo Darwins Lehre 
entstand, viele bedeutende Männer ein schönes kind- 
liches Vertrauen zur Natur bewahrten, gestutzt auf 
ein stark religiöses Empfinden ohne ungesunde Sdiwar- 
merei. Der Englander versteht, die grellsten Wider- 
spruche ruhig zu betraditen und in seiner Art unberührt 
zu bleiben, wenn er audi von Pol zu Pol segelt An- 
gesidits der fremdesten Kulturen hängt er zäh an seinen 
Gedankengewohnheiten. Er studiert wohl Darwin, aber 
er hört unentwegt am Sonntag die Schöpfungsgeschichte 
des Alten Testaments. Sein Selbstvertrauen bewahrt 
ihn davor, fassungslos vor den unergründlichen Rätseln 
zu stehen. Das Wissen stimmt ihn weniger pessimistisdi 
als andere Nationen. Eine innige, kfinstlerisdie Liebe 
zur Natur, die sidi in den sdiönsten Gartenanlagen 
Europas offenbart, ist in England traditionell. 
Plötzlidi schien jedoch der gewaltige Industrialismus 
die wundervolle Märchenschönheit der Insel, jene 
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Mircfaenscfaönheit, deren Kind Shakespeare jfewesen, 
in seinen sdiwarzen Schlund hinabzusdilingen. Auch 
hervorragende Manner sahen ohne Widerspruch dieser 
VerwQstun; zu. Ein Mills erkennt zwar einen gewissen 
Wert der Natursdiönheit an» spridit aber mit kak- 
blutigem Bedauern von der wahrsdieinlich vollkommenen 
Zerstörung landschaftlicher Pracht durch modernen Fort- 
schritt. Es galt für unabwendbar alles Schone dem 
sozialen Gedanken zu opfern. 

Indessen wunderte man sich sowohl in England wie auf 
dem Kontinent Qber die innere Zerfahrenheit , die 
sich vieler Bevolkerungskreise bemächtigte, ohne einen 
Augenblidc zu bewerten, dafi eine vollständig er- 
nfiditerte Gegend nicht um Liebe wirbt und keine 
Zufriedenheit verbreitet Wo aber edlere sinnlidie 
Triebe keine Nahrung finden, gelangen die wüstesten, 
sinnlichen Triebe zur Herrschaft. Häßlidier Egoismus 
durdidrang alles in Europa. Jahrzehntelang wurden 
kaum noch Bäume gepflanzt, gesdiweige denn Garten 
angelegt, skrupellos die Klarheit der Quellen, die Rein- 
heit der Bädie vernichtet. Es galt für kindisdi und 
lächerlich, an Blumen und frischem Grfin Gefallen zu 
finden, namentlidi ernster Männer ganz unwfirdig. Nur 
Kindern und Verliebten wurde diese Gefühlswelt mit- 
leidig lädielnd zugestanden. Heimlich verachtete das 
Kind die langweiligen Erwachsenen, die um den runden 
Tisch in der dumpfen Stube safien. Als die Hodizeits- 
reise aufkam, betrachtete man zerstreut während dieser 
Wochen irgend eine Natur, dann verschwand auch die 
Erinnerung an diese sdinell vorübergezogenen Bilder, 
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und der Sinn für die Landsdiaft starb mit der Liebe 
im Herzen. 

Die Gleidig^ultisfkeit für sdione Natur hatte ihren tiefsten 
Stand erreicht, als Ruskin daran ging, zehn Jahre seines 
Lebens dem Preis eines verkannten Landschaftsmalers 
zu widmen. Dieser Maler hieß Turner. Ruskin lernte 
von ihm den religiösen Sinn der Naturschonheit und 
der Philosoph verstand , dafi keine wahre Andadit 
erblühen kann, wo die Andadit vor sdioner Natur 
vergessen wird oder unmoglidi ist. Ruskin und seine 
Anhänger sprachen zuerst von dem sozialen Wert der 
Sdiönheit und von ihrer Notwendigkeit. Sie lehrten, 
daß nidits Nutzlidies bestehen kann, wo das Schone 
als unnutz gesdiolten wird, und bemerkten, wie wenig 
dazu gehöre, die Erhabenheit der Natur zu demütigen. 
Und als erster wagte Ruskin gegen soldie Erniedrigung 
zu protestieren.*) Bald mit schneidender Ironie, bald 
mit herrlidiem Pathos kämpfte der Prophet In einer 
Spradie, die alttestamentlidi-poetisdi wirkt, feiert er 
die Schönheit von Luft und Wolken, jener Natursdiau- 
spiele, die unbeaditet bleiben, weil sie alltäglidi sind 
und Tausende von Zusdiauem locken würden, wenn 
Sonnenuntergang oder Wolkengebirge ein seltenes, be- 
sonderes Vorkommnis wären. Ruskin hat unter anderem 
ein sehr merkwürdiges Büdilein gesdirieben, das unsere 
Moralbegriffe mit den Naturgesetzen zu vereinen ver- 
sudit Die Ethik des Staubes sagt, daß nichts falsdier 

*) H does not need mach to humiliate a monntain, A Single viüa 
will often mar a whole landscape and destroy a dynasty of hilU, 
(RutkinJ 
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sei als der Ausdruck: Hot wie em Stein. Die Steine, 
ja jedes Staubteilchen sprüht Leben. Innerhalb der 
Welt des Gesteins gibt es Tragödien und Epopöen, 
ewigen Sturm und Drang neuen Gestaltens. Da voll- 
ziehen sidi geheime Verbindungen, Usurpationen und 
Thronbesteigungen. Sieger bleiben die diaraktervollen, 
starken Gesteine, die fremdem auflösendem und zer- 
setzendem Einfluß vdderstreben. Denn es gibt auch in 
dieser Welt feindliche, giftige Machte, deren Aufnahme 
Verderben bringt, weil sie zerfressen und schadigen. 
Ruskin beschreibt die Heldenlaufbahn des reinen 
Kristalls, der alles Unreine abweist und wunderbar 
eine Facette an die andere baut, bis seme klare Wesen- 
heit vollendet ist. Ahnlidien Sinnes vrie der Prophet 
der Schönheit dichtete Tennyson und legte in einfache 
Verse tiefen Sinn. Mauerblümchen! sagt er, das so 
wenig Platz im Leben eingenommen hat und das ich 
nun zwischen zwei Fingern halte, wenn ich dich ver- 
stände, Mauerblümchen, von deiner Wurzel an dein 
kleines Wesen begriffe, dein woher und warum, dann 
wüßte ich Bescheid um Gott und die Menschen. Eng^ 
lisdie Diditer und Naturforscher huldigen noch heute 
tiefinnerlich der tröstlidien Überzeugung, die Thomson 
in seinem wunderbaren Naturhymnus the Seasons am 
Anfang des achtzehnten Jahrhunderts ausgesprochen: 
Die Natur allein hat niemals das Herz betrogen, das 
sidi ihr anvertraute. Es ist ihre sdiöne Gabe, uns 
von einer Freude zur anderen zu fuhren in allen Jahren 
unseres Lebens, denn sie kann das Gemüt also formen 
und uns mit so hohen Gedanken erffillen, dafi kein 
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böser Hohn des Menschen, keine törichte Feindselig- 
keit des AUtagfS uns besieg, nodi die selige Zuver- 
sicht verdüstert 9 daß alle Dinge voller SegenshrQchte 
hangen. 

Diese heilsame Wirkung echter Naturfreundschaft ist 
richtig beobaditety denn es tritt zweifellos allzuoft zutage, 
daßeinStudiumderMenschenweltverbittert und vergrämt, 
das Studium der Insekten und Blumen und Himmelskörper 
aber vergnOgt und ruhig madit Goethe verdankte em gut 
Teil seiner olympischen Ruhe dem Hange zur Natur- 
gesdiidite, zum liebevollen, geduldigen Beobachten. 
Ein Wort, das er als Greis niedergeschrieben, sollte 
fiberall zum Leitmotiv dienen, wo sich Mensdien ab* 
quälen, den eigenen kleinlidien Standpunkt auf Welt 
und Naturansdiauung zu fibertragen. Wenn der Natur- 
forsfher sein Recht einer freien Beschauung und Be* 
trachtung behaupten will, so mache er sich zur Pflicht, 
die Rechte der Natur zu sichern; nur da, ztßo sie frei 
ist, wird er frei sein, da, wo man sie mit Menschen- 
Satzungen bindet, wird auch er gefesselt werden. 
Es wäre zu wfinsdien, daß Naturfreundsdiaft alle 
Gebildeten umfasse, nicht nur die Gelehrten von 
Beruf. Wir haben wohl in dieser Beziehung große 
Fortschritte gemadit, aber vielen, allzuvielen ist unsere 
grfine Umgebung noch ebenso fremd, wie die Behau- 
sungen entlegener Völker. Bei vielen Menschen sdieint 
die Freude an der Natur darin zu bestehen, daß sie 
ihre werten Namen auf Gestein, Baumrinden und Bänke 
ritzen, Blumen mit den Wurzeln ausreißen und Papier 
in die Wälder streuen. Es ist ein sdiöner Gedanke, 
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dem stanzen Volk Anlagen zu schaffen und berOhmte 
Garten zu offnen. Allein die Jugend aller Stande muß 
erst zur Ehrfurdit erzogen werden. Der Natur sollte 
man sich allein im Sonntagsstaat edler Gedanken und 
gesdimfidct zu froher Feier nahen. Dur tiefes Qudc 
können wir nur in reiner Mitfreude genießen mit an- 
dächtiger Scheu und mit erlesenstem Zartgefühl Denn 
was schon ist, selig scheint es in ihm selbst*) Gleich- 
gültigkeit für die Natur laßt uns verarmen , verständ- 
nisvolle Liebe zu ihr bereidiert uns. Wie rührend ist 
die Geschichte des Gelehrten Huber, der trotz seiner 
Erblindung mit Hilfe eines treuen, klugen Dieners, 
der für ihn beobaditen mußte, Schlüsse zog und dann 
diktierte. Er war der erste, der das Leben der Biene 
wissenschaftlidi besdirieb. 

Großartig, heldenmütig sind die Eroberungszüge ge- 
lehrter Arzte und Erfinder gegen die Tücken und 
Feindseligkeiten der Naturungeheuer, und erhaben 
steht das Mitleid des kleinen Mensdien in der Welt- 
gesdiidite im Vergleich zur Mitleidlosigkeit der Mädite, 
die um ihn walten. Der holde Wahn, daß alles zu 
unserem Besten eingeriditet sei, mußte weichen. Wir 
richten uns selbst auf der Erde ein, und jede, audi 
die kleinste Erkenntnis ist eine Emingensdiaft, ein 
Sieg des Geistes über dunkle Mädite. Der mensch- 
lidie Geist ist eine neue Potenz, eine neue Natur in 
der vorhandenen, die eine sanftere Gotterordnung ein- 
zuführen traditet. 

Auf ein Eiland im Weltenraum versdüagen, wie Shake- 
«) Morike. 
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speares Prospero auf eine Zauberinsel, müssen wir an 
die eij^ene Große gflauben lernen , um die Insel von 
den Spuren der Wetterhexe Sycorax zu befreien, den 
boshaft grimmigen Erdgeist Caliban dienstbar zu 
machen und den zarten Ariel, der aus noch uner- 
forschten Geisterreidien grüßt, zur Liebe zu zwingen. 
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KAPITEL XIV 

DIE SCHÖNEN KÜNSTE 

In seinem Aufsatz Ober Kunst und Revolution meint 
Richard Wagner, daß die Kunst, um sich von immer" 
hin respektablen Herrn, wie die geistige Kirche und 
geistreiche Fürsten es gewesen, ru befreien, sidi einer 
viel schlimmeren Herrin verkauft habe, der Industrie. 
Seine Zeitgenossen, die ästhetischen Propheten Eng- 
lands, grübelten aber dasselbe Problem und suchten 
die Kunst aus solcher Sklaverei zu erlosen. Sie stellten 
fest, daß ein Elend liebloser gezwungener Arbeit auch 
auf den Reichen seine Sdiatten werfe. Einer der 
modernsten sozialen Denker, Bernhard Shaw, setzt 
diesen Gedanken fort, indem er behauptet, daß sidi 
auch der Reidiste in einer ganz haßlichen Welt nidits 
sdiones kaufen könne.*) Da nun das letzte Ziel der 
Geldanhäufung die Idee ist, alles redit sdion zu haben, 
Schoner als andere Leute, darf auch der trocJcenste 
Industrielle nicht, ohne sidi selbst zu sdiaden, dieMoglidi- 
keiten der Kunst untergraben und die Erde ihrer An- 
mut berauben. 

Diese Erkenntnis, die Jahrzehnte lang nur für ctie An- 
sidit von Schwärmern galt, leuchtet heute auch sogenannt 
praktischen Köpfen ganz gut ein. Es gibt sogar solche, 
die aus der neuerwaditen ästhetischen Bewegung Mode- 
sache machen und davon leben wollen. Aber zumeist 

*) In an ugly and unhappy world ihe richest man can punhase 
only ugliness and unhappiness (Bernhard Shaw). 
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begfesfnen wir herzlich begeisterten andaditsvollen 
Menschen, die oft mit rührender Aufopferung an allen 
Ecken und Enden diese heilige Sache der Kultur fordern 
durch Wort und Schrift, durch eigener Hände Arbeit, 
durch liebevolles Bewahren und Schützen vorhandener 
Schonheitswerte. Seit der Wiedergeburt im 16. Jahi^ 
hundert ist kein Sdionheitsstreben so mäditig, so ernst, 
so durchgreifend wie das des jüngsten Erwachens und 
nur der Umstand, daß wir selbst noch in der Bewegung 
stehen, von der tiefgehenden Woge mitgesdioben werden, 
erschwert den Überblick. 

Nicht mehr dem Protzentum als Unterhaltung der Ge- 
langweilten^ soll sidi die Kunst verdingen. Sie ge- 
hört fortan wieder wie einst zu den Lebensbedingungen, 
zum täglichen Brot für alle. Mit religiösem Eifer kämpfte 
in Deutsdiland für die Versöhnung zwischen Kunst 
und sozialen Ideen" Ridiard Wagner, insbesondere für 
Theater, Musik und Diditung, als Ideal die Griedien 
im Herzen; in England, hauptsachlidi mit dem Augen- 
merk auf Architektur, bildende Kunst und Kunsthandwerk 
Ruskin und Morris, als Ideal das mittelalterliche Kunst- 
leben vor Augen. Diese Riditungen durdidrangen und 
durdikreuzten sich, bis sie sich allmählicji befruchteten. 
Sie streiften ab, was an ihnen zu leidenschaftlich re- 
volutionär gewesen und scjieinen nun eine Aera durcji- 
greifender ästhetisdier Reform herbeizuführen. Auf die 
Anregungen dieser Vorkämpfer ist es überall zurück- 
zuführen, daß die schönen Künste nicht mehr als über- 
flüssige Spielerei der Reidien sondern als notwendiger 

*) Riduurd Wagner. 
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Kulturfaktor in jeder Existenz ang^esehen werdet. Auf 
versdiiedenen Werfen aber dodi eini^: in demselben 
Grundgedanken ringen die einzeben modernen Kunst- 
propheten mit der Ansdiauung, daß die Kunst nidit 
mehr Luxus, eigenmächtiger Zeitvertreib sein darf und 
wollen sie als Notwendigkeit, als Religion der Zukunft 
hinstellen. In Deutschland entstand der Gedanke, das 
musikgetragene Drama solle diese Erlösung bringen« 
Grofie kfinstlerische Erlebnisse sollten den Alltag des 
arbeitenden Mensdien verklaren und ihn im Sinne 
Wagners zur Gemeinsamkeit, zu einem idealen Kom- 
munismus erziehen. In England ging dagegen das 
Bestreben zuerst dahin, den Alltag selbst zu idealisieren, 
jedem arbeitenden Menschen wieder Muße, Freude und 
individuellen Sdiopferstolz an seinem Schaffen zu 
sdienken. Ruskin wirkte dafür in der Theorie, Morris 
in der Praxis, indem er selbst wieder alte Kunstfertig- 
keiten erneuerte und weiter entwickelte. Sein hodbstes 
Ziel war, mit der Dutzendware und dem schlediten 
Material aufzuräumen. Obwohl auch diese Manner 
leidensdiaftlich für die soziale Sadie empfanden und 
nicht ohne Sdiwärmerei waren, blieben sie von dem 
gehässigen Fanatismus verschont, der in Deutschland 
so oft auf die Sadie der Kunst verrohend wirkte. Sie 
blieben sdilicht ohne Emphase. Freilich stand ihnen 
audi kein so großes sdiopferisdies Genie zu Gebot, 
wie es Deutsdiland in Ridiard Wagner besaß. 
Ein gemeinsames Merkmal der maditigen Bewegung 
liegt darin, daß die verschiedenen schönen Künste aus 
ihrer egoistisch abgeschlossenen Einsamkeit heraus- 
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gerissen werden» um wieder miteinander einen har- 
monischen Reigen zu bilden«'*) Bisher scheute sich 
falsche Sdiam in naiv sinnlidier Freude dem natürlidi 
ästhetischen Trieb zu folgen, der ganz von selbst die 
Künste versdiwistert, und Hochmut der einzelnen Ver- 
treter getrennter Sdiaf f ensgebiete war Schuld daran, daß 
sie auseinanderstrebten oder sich gegenseitig versklavten, 
wie die Mischgattung der trivialen Oper am einching- 
lichsten beweist Die feingebildeten Englander, die 
zuerst das Handwerk wieder emporhoben und seinem 
alten Adel zuffihrten, erlösten das moderne Kunst- 
gewerbe aus dem wirren Chaos eingebildeter Gesdimack- 
losigkeiten. Aber ihnen gebührt auch das Verdienst, 
auf Erhaltung aller anregenden wertvollen Dinge aus 
alter Zeit zuerst bedacht gewesen zu sein. Ihr Ge- 
danke pflanzte sich fort und ist auf dem Weg, die 
gebildete Welt zu erobern. Einer seiner sdilimmsten 
Feinde ist unvernünftige Restaurationswut, ein Wahn, der 
dem Wahn alternder Frauen gleicht, wenn sie zum 
Sdiminktopf greifen, die besondere Schönheit, die das 
Alter haben könnte, in Lacherlidikeit verkehrend« 
Falsche Begriffe, audi wenn sie ihren Ursprung einem 
schönen Traum verdanken, richten zuweilen unabsehbares 
Unheil an und zwar merkwürdigerweise gerade auf einem 



^ Wa^er findet begeisterte Worte für dieses Streben und sdione 
Vergleidie wie in seiner iOage um die Sdieidunsf von Wort und 
spontaner Musik: Das winterliche Ceaste der Sprache ledig det 
sommerlichen Schmucks des lebendigen Laubs der Tone, verkrüppelte 
SU den dürren Zeichen der Schrift, die sich nicht mehr dem Ohr, 
dem Aage allein mittdien wollte. 
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Gebiet, mit dem sie sdieinbar nidits lu tun haben. 
Der Traum von Gleidiheit hatte sich vom Reich der 
Politik auf das Reidi der Kunst verpflanzt und auf 
diese Utopie ist letzten Grundes die grofie Veriming: 
und Verwiminsf aller schonen Künste ¥rihrend manchen 
Jahrzehntes zurfickzufQhren. Aus demselben Geist 
heraus, der die Bauerin dazu brachte, ihren stolzen, 
altansfestammten Kopfputz mit einem abscheulichen 
Stadthut zu vertauschen, der die Bfirgfersfrau veranlafite, 
ihre kleidsame praktische Tradit den Modelaunen der 
Weltdame zu opfern, entstand in Architektur und Raum- 
kunst nidits ab eitles Zwitter^ebOde. Was früher an- 
erkanntes Recht der Reidien oder Vornehmen gewesen, 
wie Säulen, Pilaster, heraldische Ornamente innen und 
außen, wurde auf mißverstandene, klagliche und billige 
Art nun jedem Gebäude, jeder Wohnungf zu teil. Oder 
man räumte alles fort, was schmückend auffiel und 
ffihrte die Hauser dem Gleidiheitsideal der unperson- 
lidien Mietkaseme entgegen. Wenn es nidit jeder 
Durchsdinittsmensch gfleich schon, das heißt, nach ordi- 
närer Gesinnung^ g^leidi reidi haben konnte, dann sollte 
niemand etwas Schönes, etwas Hervorragendes sein 
eigen nennen. Das ist der eigentliche tiefe Sinn der 
großen Haßlichkeitsepodie, deren Auslauf er noch da 
und dort auf das Widerlidiste spuken. 
Der eing^etretene Umsdiwung- ist deshalb mit solchem 
Jubel zu begrfißen, weil er auf eine Besserung, eine 
Veredelung des Sinnes hinweist. Die schlimmste Arbeit 
bereitet den Pionieren des Sdionen das Aufräumen 
der vorhandenen Geschmacklosigfkeiten. Ihre vresent- 
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Uche Tätigkeit besteht im Fortlassen des Falschen. 
Vor allem aber mfissen die falschen Begriffe beim 
rechten Namen genannt , ihrer Larve entkleidet und 
dadurch unschädlich gemacht werden. Wundersdion 
spricht Ruskin in seinem Werk: Die sieben Leuchten 
der Architektur, besonders von der Aufriditigkeit, die 
zu jedem Werk gehört. Nidit allein in der Ardiitektur 
ist diese Leudite kostbar, sondern in allen schonen 
Kfinsten. Es ist etwas Großes um den stillen WahrheitS' 
sinn des Lebens. So sehr Mfir bemänteln mit Schon- 
reden- und Sdiönbauen-wolleUi wo innere 
niedrige oder gar hämische Gesinnung oder 
Dunkel vorhanden sind, tritt da alles in den Künsten, 
die wir treiben, zutage. Der eigentliche Unterschied 
zwisdien dem Kunstler und dem Laien besteht darin, 
dafi der Künstler allen Zusammenhang erkennt und 
anderen begreiflidi macht, wahrend der Laie alles 
zusammenhanglos, in anarchbtischem Auseinander be- 
trachtet bis er eines besseren belehrt wird.*) 
Ich möchte der modernen Kunst gegenüber die Leuchte 
der Aufrichtigkeit betonen. Sie tut uns vor allem not 
Ergreifend kann die armseligste Kapelle vrirken, der 
schlicht gemeifielte Kreuzträger am Weg, höhnisch kalt 
und jedes Gefühl niederschmetternd eine reiche, moderne 
Kirche, ein Denkmal, das Millionen gekostet Denn 
Heudiler, seien sie es bewußt in Rücksidit auf Staat, 



*) Versfl. Taine» Phflosophie de Tart: Ce qvd fait Vartiste, ceti 
rhabitttde de degager dans les objet» le caractöre essentiei ei les 
trailM saillanis; le$ autres hommes ne voient gue lee portione, lui 
voit VenMemble et Vesprit 
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Kirche usw. oder unbewufit aus Mangfel an Sdbst- 
kenntnis, haben keine formbildenden Bedürfnisse, sie 
können nur mit hohlem Pathos deklamieren« Ein Lied, 
das von Herzen kommt, macht ein anderes Herz weidi 
und weit« Aber ein kompliziert grofies Musikwerk, eine 
Dichtung voll Sfesuchter Dinge, laßt, nuditemem Sinn ent- 
sprungen, nur das Geffihl geärgerter Langeweile zurOdc 
Idi will hier nidit unbedingt für Schlichtheit eintreten. 
Mandie neue Richtung versudit es ohne Nachsicht archaisch 
schlidit und einfach zu sein. In Paris ging einmal eine 
tolle Mode darauf zu, die primitiv^ Primitivität^ das 
Stammeln der Wilden in den sdiönen Künsten auszu- 
drücken. Es ist ja gar nicht so einfadi als man glaubt, ein- 
fadi zu sein. Nur höchste innere Vornehmheit gestattet es. 
GewoUte Gemessenheit wirkt leicht lacherlich oder ab 
höchst anmaßende Langeweile. Manches Gemüt ver- 
langt zarten, willkürlichen Schmuck, Buntheit, lassige 
Fantasie. Von oben herab, für jedermann und für 
alles nüchterne Einfachheit zu dekretieren, erscheint 
unangenehm tyrannisch. Viele Gotter besaß der Olymp 
und es war nicht geboten einem allein zu opfern. So 
ist es auch mit dem Himmel der Künste bestellt. Wir 
dürfen zur süßen Kypris und zur strengen Athene die 
Hände erheben, für diese den Ölbaum, für jene lau- 
schige Myrtenhaine pflanzen. O reiches Leben I Wer 
wagt es dir zu sagen im Namen irgend einer Richtung: 
Hier sind verbotene Wege! Das Moderne soll nie 
etwas anderes heißen als das Lebendige. 
Fortwahrend entwickelt, verzweigt, verästelt sich*s in 
unablässigem Wachsen und Blühen. Im herrlichen 

246 



r 



Garten der Welt, wie viel Möglidikeiten für alle Blumen» 
für alle Bäume, für alle Früchte — welch unabsehbare 
Aufgabe zum säen, pflanzen, pflegen, erhalten, heilen 
und vervollkommnen! Das unendlidie Glück, das der 
Menschheit durdi diese Abwechslung, diese Mannig- 
faltigkeit, dieses gigantische Feld für frohes Sdiopf ertum 
gegeben ist, wird nicht genug wadi in unser aller Be- 
wußtsein. Ganz bettelhaft armselig ist es, wenn irgend 
eine gewohnheitsmäßige Trägheit, ein eitles Vorurteil 
oder die komische Anmaßung einer Schule dieses 
reiche Leben schmälern will. Auch hier konnte es 
heißen: wer nicht umkehrt und wie ein Kind vrird, 
kann nidit selig werden. 

Seht nur das kindliche Gemüt 1 Wie froh erscheint 
das kindliche Spiel, wie froh erfinderisch, wenn es nfcht 
grausam gestört wird. Diese Kindlidikeit entzüdct ewig 
neu im Griechentum der Blütezeit Mit richterlicher 
Majestät übersdiaut die Muse das Budi der Zeiten, 
die Versammlung der Völker. Überall findet ihr strenger 
Blick nur Roheit oder Künstelei, nur Dürftigkeit oder 
Ausschweifung in regem Wechsel. Nur bei einem 
Volk entsprachen die schönen Künste der hohen Würde 
ihrer Bestimmung. Uns scheint es, daß bei den Griechen 
allein die Kunst vom Zwange der Bedürfnisse und der 
ausschließlichen Herrschaft des Verstandes immer gleidi 
frei waren, denn vom ersten Anfang hellenischer Kultur 
bis zum Ausklang der athenischen Philosophenschulen 
waren den Griechen sdiöne Spiele heilig. Diese Heiligkeit 
schöner Spiele und diese Freiheit der darstellenden Kunst 
sind die eigentlichen Kennzeichen echter GriechenheiL 
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Auen Barbaren dagegen ist die SMnßmt an eich selbst 
nicht gut genug.^ Ohne Sinn fOr die innere Zweck- 
mafiig'keit eines zwecklos erscheinenden Spieb machte 
eine spatere Zeit die schonen Künste zu Sklavinnen 
der Sinnlichkeit oder des kühlberechnenden Verstandes. 
Dann wird die Kunst nur interessant durch neuen, 
reichen oder sonderbaren Inhalt und der Künstler ver- 
laßt sein natürliches Empfinden, um sich in den Dienst 
eines herrschenden nur allzuoft unedlen Verlangens zu 
stellen. Nidits ist trauriger, als wenn die ö/f entlieh" 
keit zu einer gemeinsamen Äußerung des allgemeinen 
Egoismus herabsinkt, nicht mehr das Bedürfnis nach 
dem Schonen, sondern nur den praktischen Nutzen 
kennt. Ein edler Patriotismus ist dann unmöglidi. 
Edlen Patriotismus hat es aussdiließlich gegeben, so- 
lange jeder Bürger an der Schönheit seiner Stadt leben- 
digen Anteil nahm und in der Idee stolz war auf sein 
eigenes Stückdien Sdiopfertum. Politische Gleidi- 
gültigkeit wird herangezüchtet, wenn die Laune eines 
Hohen oder Reidien den Geschmack verletzt, oder 
wenn Alles sozusagen anonym geschieht, das I^eißt, 
nur durdi den Namen einer Behörde gedeckt wird. 
Soldie Dinge entstehen wie durch glüddidien oder un- 
glücklichen Zufall, ohne daß wir die Notwendigkeit 
aufspüren und lebendigen Anteil nehmen. 
Es ist ein komisdies Mißverständnis, von einem erlaubten 
Egoismus der Künstler zu sprechen. Wahre Kunst ist 
vor allem selbstlos. Es ist ihre Notwendigkeit, daß 
sie schenken muß, daß sie gar nicht anders kann^ 

*) Friedr. Schlegel» DU Griechen und Romer. 
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nodi will ihrem innersten Wesen nadi. Gekrankt ver- 
kümmert sie 9 wenn Unverständnis und Hohn ihren 
Gaben begegnen. 

Der Künstler will sein Bestes geben, aber audi unser 
Bestes hervorlocken. Mißlingt das Eine wie das Andere, 
dann entsteht jene Afterkunst, die freudlos und bleidi 
ist, deren Ladieln grinst. Die Ardiitektur wirkt nidit 
mehr wie Musik sondern wie Lärm und ihre schwester- 
lichen sdionen Künste machen es der älteren nadi, Jahr- 
marktgesdirei statt Tempelgesang tönt aus ihren Kehlen 
und der Genius der Menschheit ist entehrt. Fortsdiritt 
der Wissensdiaft kann nidit dafür sdiadlos halten, ja 
die Wissensdiaft selbst verliert an treibender Kraft, 
wenn die Künste in Lethargie geraten. 
Die Menschen sind der Kunst mehr gewachsen als der 
Wissenschaft."^ Die Kunst ist auch älter ak jedes Er- 
kennen, in ihrem Sdiatten wuchs die Wissensdiaft em- 
por. Unerforsdit bleibt nodi dieses Gebiet, aber dem 
Diditer lehrt es die Empfindung gewiß: die Dinge 
haben eine Seele. Sie halten fest, was wir ihnen mit- 
teilen, sie loben und tadeln uns beredt, nidit nur durch 
das, was sie unmittelbar dem Auge und dem Ohr zu 
sagen haben, sondern audi durdi ein heimlidies Etwas, 
das sich dem Gefühl, dem geheimnisvollen Unter- 
bewußtsein bestimmend mitteilt. Nie wird ein Ding, 
das eitel, gleidigültig, faul gemadit ist, Behagen um 
sidi verbreiten, mit Rührung oder Andadit geschaut 
werden, erhebend oder reinigend auf das Gemüt wirken. 

^ Goethe. 
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Aber wenn jemand gute und schöne Dinge schafft, so 
wird er durdi seine Schöpfung neugeschaffen«*) 
Was freudlos geschieht, verbreitet niemals Freude. 
Darum mödite ich von den modernen Künsten eines 
vor allem verlangen: Mehr Freude! Ich meine nidit 
läppische Spielerei oder frivoles Veignfigen, sondern 
jene heilige Freude, die aus Schmerzen geboren wird, 
aus ernstestem Ringen. Wir sehen sie auf der ge- 
quälten Stirn des sterbenden Schiller, wir sehen 
sie in jeder wahren, aufriditigen Kunst, die noch 
lebendig zu uns spridit. Was wir in uns selbst als 
Leben empfinden, wendet sidi allem zu, was Leben 
hat, und zur Freude strebt selbstverstandlidi alles Leben, 
ab sei es nur zu dieser erschaffen. Die Moglidikeit 
unschuldigen Genusses für möglidist viele wird, wenn 
auch unklar und unvollkommen, durchweg gewunsdit 
und angestrebt Wenn die Künste griesgrämig, ver- 
sklavt ersdieinen, woher sollen wir unsere Freudigkeit 
nehmen? 

Wird der Mut zur Freude, zur ganz naiven Freude 
wiedergewonnen, so kann auch der ersehnte neue Stil 
entstehen, oder vielmehr neue Stile, denn die stärkere 
Differenzierung, das Unstete der neuzeitlichen Welt- 
ansdiauungen läßt kaum mehr einen so überzeugten, 
durchgehenden Stil zur Entfaltung kommen, wie es 
der Kulturzustand früherer Jahrhunderte ermoglidite. 
Das Bestreben einzelner Künstler, ausgeklügelter- 
weise mit Bewußtsein einen neuen Stil zu schaffen 

*) Vergl. Rusldn : If man produce good and beautiful thin^, they 
will Re — create him. 
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mit einer gewissen EndgQltigkeit, mit einem gewissen 
Fanatismus, ersdieint mir höchst sonderbar, ob nun 
dieses Bestreben auf Dünkel beruht oder audi ganz 
redlidi gemeint ist. Auf diese Art ist nie ein 
gültiger, empfundener, wahrhaftiger Stil entstanden. 
Diejenigen, die ihn fix und fertig, nach weisem Rezept 
wie einen Homunkulus in die Welt setzen wollen, sind 
im Grunde trotz ihrer Anmaßung schQchteme Na- 
turen, die gerade durch ihre Verlegenheit hodimütig 
wirken. Für ihre Gebilde sehnen sie sidi nach der 
Zustimmung anderer, da sie ohne freudige Sicherheit 
arbeiten. Besonders wenn man fühlt, daß man nicht 
ganz recht hat, sucht man seine Sache so darzustellen, 
daß die Leute ja und amen dazu sagen, damit man 
sich selbst beruhigt und sidier fühlen mag. Die fieber- 
hafte Sudit, das eigene Können und Wollen, audi 
wenn wir im Grunde des Herzens empfinden, daß es 
sdbwachlidi ist, vor uns selbst zu rechtfertigen, will 
dieses Können und Wollen zum Prinzip erheben. Wie 
wir selbstverstandlidi beim Spiel die Karten, auf die 
wir unsere Hoffnung setzen, zum Trumpf erklären, 
möchte gern jeder, der irgend eine Begabung in irgend 
einer Riditung hat, diese Riditung als Stil der Zukunft 
verkünden, oder wenn er nervös erschöpft an Er- 
findungsarmut leidet, soll gerade diese Armut das 
einzige Zeichen sein, in dem der Sieg winkt 
Idi habe einige geistvolle Leute, die sidi lebhaft über 
die Kunst der Zukunft unterhielten, um eine Definiton 
des Begriffes Stil gebeten, wobei sidi große Versdiieden- 
heiten herausstellten, wie etwa bei der Definition von 
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Schönheit und Liebe. Ohne eine erschöpfende Erklärung 
zu wagen, möchte ich versudien, den Begriff des Stils 
zu umreißen. Idi meine, Stil ist die Natur, die sich 
der Mensdi schafft Je fester und einheitlicher eine 
geistige Disziplin die Mensdien umfaßt halt, je fragloser 
die politische und religiöse Überzeugung, desto fester, 
einheitlidier, unverkennbarer ist der Stil einer Zeit. 
Er entwächst, wie naturgeboten, den Verhaltnissen. Wir 
werden nie mehr zur einheitlidien Stilfestigkeit der Gotik 
zurucidcehren, ebensowenig wie zu ihrer Weltanschauung. 
Lauter oder leiser drückte die Gotik in allem die gleidie 
Gesinnung aus. Nur an jenen Orten, die durch großen 
Handelsverkehr differenzierte Anschauungen bekamen, 
maditen sich Unterschiede bemerkbar, z. B. in Venedig, 
dessen gotisdie Bauten nicht allein durch die eigentüm- 
lichen Lebensbedingungen der Stadt, sondern audi 
durdi die vom Orient beeinflußte Weltansdiauung eine 
besondere Spielart darstellen. 

Seltsam! Gerade als die Gleidiheit prinzipiell verkfindet 
war, schwand die Gleichförmigkeit der Überzeugung 
und ihr Ausdruck in den schönen Künsten. Die strenge 
Komposition in Malerei und Plastik, die Fuge in d&r 
Musik wichen dem Neuen. Jede Gesdimacksregel, 
alles, was so lange selbstverständliches Gesetz war, 
versdiwand. Ebenso verschwand die historisdi langsam 
entwickelte, feste Stellung der sdiönen Künste im all- 
gemeinen Bewußtsein. Ihre Bereditigung wurde einmal 
ganz geleugnet, ein anderesmal wurde von ihnen die 
einzige Erlösung gehofft 
Die Neuzeit hatte das Verdienst, allen schaffenden 
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Kfinsdern, selbst den bis dahin mifiachteten Sdiau- 
Spielern, eine freie, stolze Stellungf, neues Selbst- 
bewußtsein zu geben. Diese Neuigfkeit spiegelt sich 
in unzähligen Kfinstlerromanen. Soldie Befreiung führte 
namentlich in der Musik zu selbständigen Taten, er- 
zeugte aber audi Weltschmerz, ungesunde Grfibelei, 
die Qual unsteten Hodimuts« Wahrer Stolz allein kann 
den Kunstler vor diesen Schmerzen bewahren und ihm 
den tiefsten, den modernen Sinn seines Berufs ersdiliefien. 
Wo einst die Kunst schwieg, begann die Siaatsweisheit 
und Philosophie, wo jetzt der Staatsweise und Philosoph 
zu Ende ist, da fängt wieder der Künstler an.^ Früher 
sprach er nur zu einem kleben, eigenen, leidit zu 
beherrsdienden Kreis, zu den Bewohnern derselben 
Stadt, desselben Landdiens oder Landes. Jetzt spridit 
er zur ganzen Erde I Von Ozean zu Ozean hallt sein 
Wort und seine Tat. Nidits kann auf dem kleinsten 
Fleckdien mehr gesdiehen, dessen Kunde nicht mög- 
licherweise bis in den entfernte ste n Winkel dringt Was 
heute meiner Feder entfliefit, was sidi meinem Herzen 
entringt, was idi baue, in Tone setze, meifile oder 
male, wer weifi, zu welchem fernen Bruder aus fernsten 
Welten es spredien mag, da aUes, was es gibt, durch- 
einanderwogt und kreist, durch Druck und Reproduktion 
sidi ergiefit oder die Reisenden zu sidi lockt. Die 
Macht ist unerhört, die Aufgabe gewaltig. Und wenn 
audi die sdiönen Kfinste nicht mehr im Sinne von 
einst einem Religionsgedanken vorbildlich dienen wie 
bei den Griedien — so dadite Wagner — und bei den 

Wagner. 
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mittelalterlidien Christen — so dadite Ruskin — , sie 
können und mOssen nun in einem viel umfassenderen 
Sinn reli^os wirken. Auch im scheinbar Gerin^fffig^gen, 
im scheinbar Nüchternen hat der Künstler allgfemeiner 
Andadit zu dienen. Er muß glQcklidi, freudig sdiaffen, 
um sein GlGck mitzuteilen. Darum darf sein {gerechter 
Stolz nicht Uberiiebun; werden, sondern er muß sidi 
seiner Dienstbarkeit bewußt bleiben, wie die großen 
Bildner in Sprache, Farbe, Stein und Musik, die einst 
irgend einer Religion dienten. Leise beginnt dies 
alles dem Sdiaffenden bewußt zu werden. Seit unserem 
Jahrhundertanfang streben die schwesterlidien Kfinste, 
von ihren häßlichen Verkleidungen befreit, liebevoll 
zueinander. 

Es wird lehrreidi sein, wenn wir die Nadiahmung 
der Antike zur Renaissancezeit und diejenige des 
Empirestils vergleichen, endlidi mit diesen beiden 
die Kleinlidikeit neuzeitlidier Nadiempfindung, die 
Griedientumelei Münchens unter Ludwig L und die 
allerjüngste archaistische Richtung an versdiiedenen 
Orten. Da wo heiße Leidensdiaft , ursprungliche 
Freude herrschten, zur Renaissancezeit, als Humanisten 
Vermögen und Gesundheit opferten, um eine antike 
Kamee, eiii Manuskript, eine Vase oder Statue zu 
erlangen, sproß neues, reidies Leben. Auch als 
die Welt um die Wende des 18. Jahrhunderts ganz 
naiv an Romertugend glaubte, zart oder pathetisch 
sdiwärmte, als ein Windcelmann pilgerfromm im heid- 
nisdien Rom lebte, ein Goethe im Antikensaal betete, 
ein Napoleon den Julius Cäsar inbrünstig las, da konnte 
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eme edle Nadiblüte klasslsdier Schönheit entstehen, 
hl einer ernuditerten Welt ist es dazu viel zu frostig. 
Ohne Liebe kein neues Leben 1 Man wundert sich oft, 
dafi gewisse Leute Kinder bekommen, aber was sind 
es für Kinder! So muß man sidi wundem über die 
Anmaßung gewisser lieb- und freudloser Zeiten, Kunst- 
werke zeugen zu wollen. Wie jämmerUdi sehen diese 
unnatürlidien Dinge aus. Nur ein in freier Freude 
empfangenes Kunstwerk wird schon sein. 
Von der großen Kunst bis zur angewandten, bis zu 
den geringsten Gegenstanden, laßt sich diese Ersdieinung 
verfolgen. Die grenzenlose Geduld der alten Tediniken, 
die uns mit Staunen erfüllt, erklart sich nur durch 
Liebe und Freude. Kein nodi so hoher Lohn, keine 
nodi so gesidierte Wohlfahrt wird je einen Handwerker, 
Steinmetz oder Schnitzer dazu bringen, mit kühnem 
Zierat, mit amüsanten Einfällen Dinge zu beleben. 
Nicht einmal die Aussicht, ein Stilgründer zu werden, 
vermag die Phantasie erfreulidi genug zu spornen. 
Die Stilgründer in manchen Tediniken, Martin z. B., 
der den Venis Martin erfand, Boulle, der die Ein- 
lagen von Schildkrott und Metall einführte, hatten nichts 
vom Prophetentum. Sie maditen Schule, ohne es darauf 
abzusehen. 

In alten Zeiten gab es Kunst für alle, ohne daß mit 
Bewußtsein auf dieses Ziel hingearbeitet wurde. Die 
Sdiaugeprange der Kirche, des öffentlichen Lebens, 
die Buntheit der Tracht, die malerische Mannigfaltigkeit 
der Architektur konnten jedermann erfreuen und er- 
quicken. Nach einer Periode der Gleichgültigkeit 
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beginnt man nun mit Bewußtsein nach einer Kunst für 
alle zu streben. Hier verwickelt sich aber der demo- 
kratische Geist in Widersprudie. Die Kunst soll nicht 
mehr Luxusgegenstand heißen, sie braudit keinerlei 
Zierat oder Schmuck, sie soll sachlidi sein und aus der 
SadiUchkeit, aus der unbedingten Notwendigkeit heraus 
moderne Formen entwidceh. Diese Reaktion, die ganz 
witzig der hygienisdie Stil oder Calvinismus in den 
sdionen Künsten genannt wurde, ist selbstverstandlidi 
nach dem gedankenlosen Verwenden mißverstandener 
Ornamente, nach der jahrelangen Sudit, sdilechtes 
Material, durdi sdilediten Zierat verbrämt, an den Mann 
zu bringen. Die einen versprechen sich nach diesem 
gründlichen Kehraus eine neue Blüte, die andern fürchten, 
daß die pedantische Reaktion alle zukunftsfrohen Keime 
erstickt und die Nüditemheit tatsachlidi zum Siege 
führt. Diese Furcht scheint nicht ganz belanglos, wenn 
man erwagt, daß ein einflußreicher modemer Bildner 
den Ausspruch tat: Die Phantasie ist das Gefährlichsie 
für die Kunst, sie muß mit Feuer und Schwert aus* 
gerottet werden. Ich denke dabei an Madadis Dichtung 
Die Tragödie des Menschen. Dieses tiefe Werk ent- 
wirft am Ende ein Zukunftsbild, auf dem das Prinzip 
absoluter, nüditerner Nützlidikeit durdigreifend zum 
Sieg gekommen ist. Alles ersdieint durdiaus sadilidi 
und praktisdi geordnet. Phantasie, die gute Fee, hat 
auf immer den ihr entwachsenen Menschen verlassen 
und alles, was vorher den Schonheitsdurst stillte, gehört 
zum alten Plunder. Es ist mit Etiketten versehen in 
einem Museum gesammelt und wird den altklugen 
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Kindern gezeigt. Die Oberflussigkeiten des Lebens 
sind darin, auch die letzte Rose, denn ffir sie ist kein 
Platz mehr auf der Erde. 

Diesem düsteren Bild halte idi aber die sdione Wirk- 
lichkeit entgegen, in der Blumen mehr Platz einnehmen 
denn je, mehr Fortsdiritt machen denn je. Die schöne 
Wirklichkeit, in der tausende von Mensdien, die früher 
mit Gassenhauern vorlieb nahmen, ernstester Musik mit 
begeisterter Andadit lauschen oder gehaltvolle Büdier 
lesen. Freilidi ist Jungfer Schönheit eine stolze Jung- 
frau. Sie in Liebe zu zwingen verlangt schöpferischen 
Mannesmut, jubelnde Kraft. Den Pedanten mit der 
Brille ladit sie weidlidi aus und er rächt sidi dann, 
so gut er vermag. Aber der frisdien Jugend soll es 
dodi gelingen. 
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KAPITEL XV 

DIE GEDRUCKTE WELT 

Im Jahre 1344 scbrieb der englische Bischof Bury in 
seinem Philobiblion : Bucher sind Lehrer, die uns 
ohne Rute und Lineal unterrichienf ohne Zorn und 
schlinune Worte. Sie schlafen nie, wenn du sie be- 
fragst, sie verbergen dir nichts, sie lachen dich nicht 
aus. 

Unsere gfesamte Vergfansfenheiti alles Wissen und Hoffen 
der Gejfenwart Uegt in Büchern. Wenn sich ein freier, 
fröhlicher Sinn auch noch so sehr dagegen stemmt 
und das ungeheuere Gewicht des gedruckt oder ge- 
schrieben Aufbewahrten aus unserem Alltag heraus* 
drangen möchte, es steht fest: Das Buch ist der grofie 
Vermittler zwischen unserer Arbeit und fremder Arbeit, 
aber leider auch zwischen unserem Leben und der 
Natur wie der Kunst. Durch die Kultur haben wir 
einstweilen den unmittelbaren Verkehr mit den Dingen 
um uns verlernt und holen Weisheit, Begeisterung, 
Kunstverständnis aus der papiemen Welt, die über- 
wältigend groß das ganze Gebiet der Schöpfung in 
sich aufgenonmien und verarbeitet hat Wir müssen 
klug mit dieser Tatsache rechnen und statt vergebens 
gegen den Wall des Gedruckten anzukämpfen, das 
Buch zum Freunde machen. Dann wirkt es fruchtbar 
und laßt seinen toten Inhalt lebendig werden. 
Es ist sehr leicht gesagt, daß man die besten aus den 
verschiedenen Sprachgebieten und Zeitaltem auswählen 
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soU| um sferade mit ihnen Freundschaft zu pflegfen. 
Aber jeder Gebildete verfährt hier individuell und 
nennt andere Bücher seine Lieblinge. Es hat Gelehrte 
und sogenannte Geschmadcskundige gegeben, die aus 
dem Schatz ihres Wissens ungefähr hundert Werke 
bestimmten, die jedermann gelesen haben sollte. Wer 
sich dann einbildeti solch offizielle Liste pflichtschuldigst 
durcharbeiten zu müssen und die also ausgezeichneten 
Klassiker emphatisch seine Freunde nennt, gleicht nur 
jenem, der sich brüstet, irgend einen offiziellen Empfang 
mitgemacht und dort einigen beliebigen Exzellenzen 
die Hand geschüttelt zu haben. Diese Exzellenzen 
sind ebensowenig seine Freunde wie die pflichtschuldigst 
gelesenen Bücher. Man soll niemand verachten, der 
zum Beispiel Goethes Romane langweilig findet oder 
Schillers Balladen zu pathetisch oder Kant unverstand- 
lich oder die Romantiker zu phantastisch, denn auch 
das klassische Buch muß, um zu wirken, verwandte 
Saiten im Leser anschlagen. Demgegenüber, was uns 
innerlich fremd ist, verhalten wir uns durchaus ablehnend. 
Aber in jedem Menschen schlummert ein ästhetisches 
Bedürfnis und jeder Gebildete sucht in der Literatur 
nach Werken, die diesem Bedürfnis entgegenkommen. 
Leute, deren Schonheitssehnsucht unklar, verworren 
oder ermüdet ist und daher zu dem Verlangen nach 
Unterhaltung oft sogar nach Betäubung herab^nkt, 
ergreifen mit Begierde den spannenden Roman und 
ergötzen sich nur am Stoff, auf jeden literarischen 
oder künstlerischen Genuß verzichtend. Wer kann sie 
verdanunen? Wer hat das Recht, hochmütig auf sie 
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herabzuseheiitweil sie nach leichter Unteriialtuiisf haschen? 
Nur PseudoschriftsteUer, die also Minderwertiges schrei- 
ben oder übersetzen, Verlegfer und Zeitungen, die es dem 
Publikum bringen, sind wahre Schädlinge. 
Was wir an Anregung, an (rucfatbrin^ndem Genuß, 
an werictatigem Lebensinhalt aus den Überlieferungen 
unserer Heimat schöpfen, von unseren Reisen mitbringen, 
der Betrachtung edler Kunstwerke entnehmen, wird 
aufgewogen und vemiditet, wenn wir an schlechter 
Lektüre kranken und nidit zu jenen Bfichem gelangen, 
deren innere Art sie bestimmt, gerade auf uns gunstig 
einzuwirken. Aber wer greift das Richtige aus der 
FOUe der Ersdieinungen, wer tastet nicht unsicher unter 
den BOchem, wie er unsicher unter den Menschen 
tastet, ehe er seine Freunde wählt? Die Sympathie, 
die unerforsdit, oft unbegreiflidi Gleichgesinnte zu- 
einander fuhrt und bei der ersten Begegnung innige 
Beziehungen vorbereitet, fehlt, wenn wir ratlos die 
Kataloge der Bibliotheken durchfliegen, unentschlossen 
im Buchladen die aufdringlich plakatierten und die ein- 
dringlich vornehmen Bande betraditen. Da hilft es 
nichts, gegen die Oberproduktion zu zetern oder sich 
über gesdunaddose Reklame aukuregen oder sich in 
schonen Redensarten über die Wahllosigkeit des Pu- 
blikums zu ergehen. Den einzig richtigen Weg haben 
in dieser Beziehung die großen Zeitungen angetreten, 
indem sie zwanglos auf Schonheitswerte aufmerksam 
machen und ohne das unangenehm pedantische Ge- 
haben des Erziehers dem Bildungsfrohen ab Ratgeber 
zur Seite stehen. 
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Dieser Einfluß der Presse als Kulturfaktor ist unermeß- 
lich* Die Tatsache ist wohl den meisten dunkel be- 
wußt, aber viele haben sich noch nicht klar gemacht, 
wie reich und großartig die bedeutenden Zeitungen 
aUer Parteien als Träger ihrer Kulturaufgabe wirken. 
Sie lehren Ordnung und Übersicht, sie zeigen, wie 
sich ein vielgestaltiges Material fugt und sichtet, in 
den Telegrammen lernt der Leser sich möglichst kurz 
und dabei klar zu fassen und eine ernste Kritik be- 
ginnt seit jüngster Zeit bildend zu wirken. Ich habe 
unsere Presse seit mehr als einem Jahrzehnt genau 
verfolgt und beobachtet, daß sie von Jahr zu Jahr 
reichhaltiger, besser gesdirieben und literarisdi wert- 
voller wurde. Der Unterschied von einst und jetzt 
tritt so deutlidi in Erscheinung, daß man nicht für 
einen allzu wohlwollenden Idealisten gelten wird, wenn 
man der vornehmen Presse verschiedenster Richtungen 
außer dem politisdien Einfluß den Kulturwert zugesteht. 
Ihre heiligste Aufgabe ist es heute, mit allen Mitteln 
den Kampf gegen das Philistertum zu führen und jenen 
sich wichtig dfinkenden Spießbüiger mit Spott und 
Sdiarfe anzugreifen, den die politisdien Bewegungen 
des 19. Jahrhunderts als Schlacke zuruddießen. Aber 
die Zeitung hegt noch einen Teil in ihren Spalten, der 
meist von geringwertigen Mitarbeitern und Lokal- 
reportern zusammengestellt dem Sensationsbedürfnis 
des Publikums entgegenkommt, wie der entschuldigende 
Ausdruck lautet Die ausländisdie Presse ist darin 
noch schlimmer bestellt als die eigene. Geriditsverhand- 
lungen, die nur zu Verbredien anregen, grundlegende 
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Moralbegriffe verwirren und der Phantasie ungesunde 
Nahrung geben, sowie schauderhaft erzahlte Unglficks- 
fälle ersetzen auf das grausamste die Wunderberichte 
von Mifigeburten oder Kometen, aus deren Kenntnis- 
nahme der Zeitungsleser frfiherer Jahrhunderte wohl- 
tuendes Entsetzen sog. Die gemeinste, weil behag- 
lidiste Befriedigung der Grausamkeit, die den Ent- 
wicklungsgang des Mensdien seit seiner Entstehung 
verfolgt und ihm wohl immer anhaften wird, liegt in 
der Lektüre solch sdilecht geschriebener Schauermaren. 
Die Schadenfreude findet reidilidie Nahrung und was 
wohlmeinende Aufklarung oder asthetisdi empfundener 
Ratschlag auf der einen Seite wirkt, zerstört boshafter 
Klatsch, leiditfertige Verleumdung und lüsternes Haschen 
nach Sensation. 

Als er einst die Vertreter der Presse empfing, sagte 
der deutsche Reichskanzler:*) Wie das Schallrokr der 
Presse die Tone tueiterirägt, so haften sie im Gedächt- 
nis der Menschen, so wirken sie auf die Menschen. 
Groß, sehr groß ist in unseren Tagen die Macht der 
Presse. Sie kann Gerächte verbreiien, Vorstellungen 
erwecken, Ansichten hervorrufen, Oberzeugungen be- 
gründen, die fär lange Zeit hinaus durch nichts mehr 
zu erschüttern sind. Die Wenigsten machen sich klar, 
daß das ein Novum ist in der Weltgeschichte, in der 
Kuliurgeschichte der Menschheit. Wenn in früheren 
Jahrhunderten ein Libell diese oder jene Malice brachte, 
so fand sie 500 oder 5000 Leser; der Angegriffene ver- 

*) Fürst Büiow am 22. September 1906 bei der Eroffnun^isitzunsf 
des internationalen Pressekon^resses. 
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faßte seine Gegenschrift, die ebenso viele Leserfand und 
die Sache war ausgestanden. So war es noch in der Zeit 
der holländischen Pamphlete, über die sich Ludwig X/V. 
ärgerte und der Gazetten, die Friedrich der Große nicht 
genieren wollte. Wenn aber heute ein Blatt einem Manne 
der Öffentlichkeit etwas anhängt, so läuft das weiter wie 
der elektrische Funke längs des Telegraphendrahtes, und 
ehe der Betroffene die Zeit findet, die Sache grändlich 
richtig zu stellen, hat sich die Vorstellung in den Köpfen 
von Hunderttausenden, Ja Millionen festgesetzt, ist sie 
oft unausrottbar geworden. 

Man hat oft gesagft, die Zeitung verdränge das Buch 
und der gewaltige Lesestoff, den sie täglidi unter die 
Masse werfe, töte die Freude an vornehm ausgestatteten 
Bänden, die den Geist erquidcen und dem Auge wohl- 
tun. Dem ist nidit so. Leute, deren geistige BedQrf- 
nisse die Zeitung allein befriedigt, haben in vergangener 
Zeit entweder überhaupt nicht gelesen oder sich mit 
den Andachtsbüdiem ihrer Religion begnügt Die 
anderen aber, die mit liebevollen Händen einen ge- 
sdimadcvoUen Band ergreifen, mit scheuer Ehrfurdit 
klangvolle Verse lesen oder sich mit Genuß in die 
Gedankenwelt Gleidigesinnter versenken, finden in der 
Gegenwart besser und leichter denn je Gelegenheit, 
ihre geistigen Freunde in würdigem Gewände zu er- 
werben. Vorbereitet durch die Zeitung hat der ästhe- 
tisdie Gedanke am frühesten in der Welt der Bücher 
gewirkt, vielleicht sogar auf Kosten des Inhalts der 
sdionen Form allzu starken Einfluß gewährt Dodb 
das sind Kinderkrankheiten, die jede gesunde Bewegung 
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durdimacfaen muß und überwindet Wir alle erinnern 
uns der schrecklichen, gold^epreßten Prachtbande, die 
auf dem runden Tisch der g^ten Stube lag^en. Jetzt 
leiden wir zwar noch immer unter billig gebundenen 
oder unsolid gehefteten Bfldiem, die nicht aufbleiben, 
wenn man sie öffnet und sperren, wenn man sie schließt, 
aber die glänzend armselige Fabrikware des 19. Jahr- 
hunderts ist erledigt Alte Ausgaben, die den Stempel 
der Handarbeit an sich tragen und moderne Budier, 
die in allen Einzelheiten die Sehnsudit der Gegenwart 
nach Stil beweisen, haben bestimmten, oft bedeutenden 
Wert nur wegen der Schönheit ihres Gewandes. Aber 
solche Werke sind Seltenheiten und versdiwinden noch 
unter der Masse des Büchermarktes. 
Einst bildeten wenige Bande den Stolz des Hauses 
und sdimfickten das Zimmer mit edler Gediegenheit 
Dur Inhalt entsprach der Weltanschauung des Besitzers, 
ihr Einband stimmte sich angemessen in Wohnung und 
Regal. Die Bibliothek verschmoh mit dem Hause zur 
Einheit. Wie dieses stand das Buch auf der Kultur- 
höhe der Zeit, aber es trug das gemeinsame Merkmal 
aller auserlesenen Dinge vergangener Generationen, 
es war beschränkt auf eine kleine Anzahl Gebildeter. 
Ohne Popularitatshasdierei konnte der Autor zu denen 
sprechen, die ihn verstanden. Durdi Maschinenarbeit 
und billiges Papier ist auch das Buch ein Massenartikel 
geworden wie alle anderen Dinge eines halbentwickelten 
Komforts und überschwemmte Jahre hindurdi häßlidi, 
wahllos und seicht die bildungshungrige Menge. Es 
glich in seiner Vernachlässigung der Rede und Schrift 
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des taglidien Lebens. Absdiredcend rohe Illustrationen 
und sdireiend bunte Titelbilder, von ungesund gemeiner 
Reklame erzeugt, sollten Sensation machen wie die 
übertriebenen Neuigkeiten sdilechter Tagesblatter. Wir 
sehen sie nodb heute neben den ästhetisch befriedigenden 
Bänden in den Auslagen der Buchhandlungen und auf 
den Tischen des Bildungsproletariats. Als sdilimmster 
Auswuchs hochentwickelter Kultur begleitet die jammer- 
volle Ware des kauflichen Literatentums den Fortschritt 
auf geistigem Gebiet und überwuchert das Wertvolle, 
sobald die ästhetische Bewegung zuruckebbt. 
Emfichtemd für Autoren und liebevolle Leser wirkt 
auch die Sitte, Leihbibliotheken zu benutzen, die selbst 
in vermögenden und für reinlich gelten wollenden 
Kreisen verbreitet ist. Sie schlägt dem Sinn für Schön- 
heit ins Gesicht und spottet jeder Hygiene. Der roheste 
Gedanke sozialistischer Weltanschauung liegt in dieser 
Gemeinschaft beschmutzten geistigen Eigentums. Ich 
vnll hier an ein Wort erinnern, das Felix Dahn in bezug 
auf eigene Bücher sagte: Es schickt sich nicht /. seiner 
Tochter eine Aussteuer von zehn- bis hunderttausend 
Mark anzuschaffen und dabei den Bücherschrank zu 
vergessen; 2. Kommerzienrat oder anderer Rat zu sein 
und einen vollen Weinkeller aber einen leeren Bücher- 
schrank zu haben; 3. nach Patschuli oder anderen 
eaux de mille fleurs zu duften und schmierige Leih- 
bibliotheksbände zu lesen; 4. gute Bücher, in deren 
Genuß man sidi setzen will, zu leihen, wenn man die 
Mittel zur Anschaffung besitzt Der Vorteil läßt sich 
freilich nicht leugnen, der darin liegt, jedem für billiges 
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Geld wechselnde Lektüre zu verschaffen , aber in der 
Praxis stellt sich die Sache anders, ab es die Theorie 
verspricht Mittelmäßige Erzeujfnisse der eigenen Lite- 
ratur und schlechte Übersetzungen von Moderomanen 
verbreitet die Leihbibliothek in weite Schichten. Die 
guten, stillen BQcher fliehen diesen Massentausch, wie 
der feine, stiUe Kulturmensch die laute Volksversamm- 
lung flieht Es liegt im Gebiet jeder praktischen 
Schönheitslehre, Bfichereien für das Volk zu schaffen, 
zu ordnen und zu bereichem. Wer sich damit beschäftigt 
hat, wird überall ericannt haben, daß das wirkliche Volk 
mit Begeisterung nach dem Schonen greift und, freund- 
lich angeleitet, einen sehr sicheren Geschmack verrät. 
Auch halt es die Bfidier in Ehren und befleckt sie 
nicht wie das romanversdilingende Publikum. Das 
Volk nähert sich dem asthetisdi gesinnten modernen 
Mensdien. Es hat Ehrfurcht vor der geistigen Arbeit, 
die in Büchern niedergelegt ist und kehrt damit zu 
der Gesinnung zurüde, die man in der antiken Welt 
Diditem und Gelehrten gegenüber empfand. 
Einst adelte das Buch. In Griedienland lautete ein 
viel verbreitetes Wort: Wer nicht lesen kann, ist der 
Esel, wer lesen kann, der Eseltreiber, Heute lesen fast 
alle Bewohner des zivilisierten Europa. Auf dem einen 
Flügel des Publikums buchstabiert der Ungebildete 
mühsam sein Parteiblatt, auf dem anderen überfliegt 
der Besudier des Caf6s in Eile alle großen Zeitungen 
oder die Dame durchblättert hastig das neueste Budi. 
Soldie Menschen sind weit entfernt von der Andadit 
des tiefen Versunkenseins, das antike Kunst auf dem 
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Antlitz und in der Gestalt des Lesers zur Darstellung 
bradite. Durdi die Rolle, die beide Hände festhielten, 
war jede Nebenbeschäftigung ausgeschlossen« Würden 
die Bfidier noch immer in soldien Rollen verfertigt, 
wäre Rauchen, Essen, Trinken, ja selbst behaglidi 
reckelndes Ausstredcen unmöglidi. Romer und Griedien 
waren durdi das Budi im wahren Wortsinn gefesselt, 
sie konnten sich auch weder mit den kommenden 
Kapitelüberschriften beschäftigen, nodi ihre Nerven 
durdi frühes Erkennen des Sdilusses beruhigen. Der 
Inhalt entwickelte sidi unerbittlidi nadi und nadi, wie 
es der Autor bestimmte; er glich dem Leben, das vom 
Schicksal unabänderlidi entrollt wird, wie die Diditer 
sidi ausdrückten. Gelassen, eines Philosophen würdig, 
genoß man die Sdirift. Selten wurden am Tag mehr 
als tausend Zeilen — das ist eine Rolle — gelesen. 
Dies entsprad) nach unserem Begriff ungefähr dreißig 
Drudeseiten. So war man an die Einteilung der Ver- 
fasser gebunden, denn jedes Kapitel bildete eine Rolle, 
jede Rolle schloß sich zum Buch. Die zwölf Büdier 
der Aeneis, zum Beispiel, sollte man an zwölf Tagen 
lesen und den Inhalt wirklich erleben, tief und gründ- 
lidi auf das Gemüt einwirken lassen. Wir hören soldie 
Kunde aus grauer Vorzeit mit sehnsuchtigem Erstaunen. 
Da aber den Arbeitsmenschen der modernen Welt 
nodi immer der Genuß wahrhaft schöner Muße flieht 
und nur wenig Auserwählten zuteil wird, riditet sidi 
das Augenmerk aller Freunde stiller Lebensfreude 
darauf, Verständnis und Verbreitung guter Bücher 
anzubahnen. 
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Der beste Bundesgenosse dieser Scfaönheitsfreunde ist 
die Sehnsudit nadi Mufte und edler Beschaftijfung des 
Geistes, die mit Bangen unsere ganze Kulturwek erfüllt 
und in das moderne Leben eine Art feierlicher Abend- 
stimmung bringt. Wir sind einsam geworden, trotz 
der Grofistadte, der überfüllten Badeorte und Hotels, 
vielleicht einsamer, als es die Mensdien jemals gewesen. 
Das bringt die Abspannung der Nerven mit sich, denn 
jeder Beruf ist aufreibend und verbraucht, solange 
diese Uberiiastung wahrt, audi jene Kräfte, die wir 
ffir den angenehmen geselligen Verkehr aufsparen 
sollten. Aus dem Zwang der Einseitigiceit, dem der 
Berufsmensch allzuleidit erliegt, befreit zunädist der 
Verlcehr mit fesselnden Budiem, die wir nehmen können, 
sobald wir Sehnsudit nadi Verkehr empfinden und aus 
der Hand legen, sobald wir ermüdet sind. Das Budi 
ffihrt den Einsamen, durdi Kampf um Gewinn Ab- 
gehetzten in die frohe Gemeinsdiaft der Genossen 
zurück und bereitet den Sieg der Freude vor, mdem 
es zwanglos die Schatze eines sdiönen Lebens enthfiUt. 
Die geheimen Beziehungen, die sidi anspinnen zwisdien 
Leser und Autor, sind die ersten Anfänge jener feinen 
Kultur, die das Leben Ober die Arbeit stellt und ein 
gesundes Ziel jeden Tages im heiteren Genufi der 
Mußestunde erblickt. Idi habe aus vielen Zuschriften, 
die mir aus Leserkreisen geworden sind, den Wert 
der Beziehungen erkannt zwisdien denen, die BQcher 
schreiben und jenen, die sie lesen. Gedanken sind 
wie die leichtbesdiwingten Samenstaubchen der Blumen, 
sie suchen günstigen Boden um niederzufallen und 
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können sich nur zur Pflanze entwickeln i wenn sie 
gfinsti^fe Lebensbedinjfungen finden. DesKalb ist es für 
jedeKulturentwickelungunbedin^ft erforderlich, dafi Autor 
und Publikum sich zu einem geistigen Verkehr einen, der 
des Vertrauens und der Liebe nicht entbehrt 
In der Vorrede eines rheinbchen Taschenbudis aus 
den dreißiger Jahren des vergangenen Jahrhunderts 
spricht der Herausgeber die tröstliche Hoffnung aus: 
Wenn es mir auch in der Zeitlichkeit nicht vergönnt 
sein wird, meine viellieben Leser personlich kennen zu 
lernen, so hoffe ich doch in einem besseren Jenseits 
auf diese Freude, Solche innige Gefühle des empfind- 
samen Schriftstellers dem lieben Leser gegenüber, solche 
gemütvolle Hoffnungen — wenn sie ja noch vorhanden 
waren — finden allerdings nidit mehr ahnlichen, naiv- 
ruhrenden Ausdruck. Ja, nicht selten begegnen wir 
heute einem gewissen spöttisch überlegenen Ton den 
Lesern gegenüber oder einem hoffnungsarmen Wort, 
oder auch einem resignierten Seufzer. 
So setzt Nietzsdie voraus, daß er nur für wenige 
schreibe und der geistreidie italienisdie Essayist Negri 
spridit im Vorwort seines Budies satirisdi von den 
po€hi ma volenti lettori (von den wenigen, aber tüch- 
tigen Lesern). Der Grad des Zutrauens und der Bitter- 
keit zwisdien Autor und Publikum sind charakteristisdi 
für die Psydiologie der Zeit 

Das Verhältnis des Diditers zu seinem Leser ist oft 
genug pathetisch. Der Wunsch, zu gefallen, ist der 
Sehnsudit, geliebt zu werden, so nahe verwandt, daß 
die Qual, mißverstanden zu sein, der Qual verschmähter 
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Liebe sfleicfat, uns ebenso unj^eredit und verbittert 
madity ja bis zum Tode betrüben kann. Der liebe 
Leser ist kein geduldiger Freund, der bereit ist, Ver- 
traulichkeiten anzuhören und mit liebensvrfirdigen Phrasen 
zu beantworten, mit einem Ach, wie schrecklich! oder 
Wie recht hast du gehabt/ Er gleicht vielmehr einem 
grausamen Marchenprinzen , dem die hodisten Opfer 
gebradit werden müssen; meistens gefallt ihm aber 
trotz aller BemOhungen nur Hans im Gluck. Die Un- 
zuverlassigkeit des lieben Lesers hat etwas Tragisdies, 
wie alle Beweise einer ungeheuren Einsamkeit der 
mensdilichen Seele. Diese Einsamkeit wird so recht 
offenbar, wenn wir etwa versdiiedenen Menschen, die 
uns urteilsfähig dfinken, ein Budi geben. Ihr Tadel 
und ihr Lob wird meist das Gegenteil dessen sein, 
was wir gerade erwarteten, und als erschreckendes Laby- 
rinth zeigen sich oft plotzlidi die Gedankenwindungen 
eines Wesens, in dessen Innerstes wir zu blicken 
wähnten, vne in einen wohlvertrauten Garten. 
Beim Sdireiben wie beim Spredien ist es der größte 
Irrtum zu glauben, daß wir sdion deshalb wannen 
Anteil verdienen, weil wir unser Schidcsal enthüllen. 
Ausspradie mag innerliche Befreiung bewirken, aber 
um wannen Anteil zu finden, muß das eigene Sdiicksal 
Berührungspunkte mit dem Leser haben, es muß ein 
personliches Interesse, einen Wiederklang seiner Emp- 
findung erwedcen. Oder unsere Vertraulidikeit ihm 
gegenüber muß etwas so Treuherziges und Sympathisches 
enthalten, daß er sidi gesdimeichelt fühlt und stolz 
wird über die Teilnahme, die er uns entgegenbringen 
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kann. Wir empfinden einen Sdiauer des Mideids, 
wenn wir der materiellen Not mandien Schriftstellers 
gedenken. Etwa, wenn wir erfahren , daß ein Dosto- 
jewski aus lauter Elend seine Beinkleider versetzte 
und eines seiner bedeutendsten Werke, da er keine 
Kleider mehr besafi, im Bett verfaßte. Oder, daß die 
tüditige Romansdiriftstellerin Henry Gr6ville ihr Töchter- 
dien sterben sah, weil das zur Pflege erforderlidie 
Geld — Honorar für eine langst abgelieferte Arbeit — 
nidit rechtzeitig eintraf. Kaum war das Töditerdien 
tot, hatte sie Erfolg und wurde vermögend. Die ge- 
brochene Frau verwendete das zu spat gewonnene 
Geld für ein Heim kranker Kinder. 
Im ganzen und großen hat sidi allerdings der Leser- 
kreis unendlidi erweitert, der Konsum an Lesestoff 
bedeutend gesteigert und die Lebensbedingungen der 
Sdiriftsteller sind günstiger, als sie jemals waren. 
Namentlich wenn man bedenkt, daß nodi vor dreißig 
Jahren angesehene Zeitsdiriften sich nidit scheuten, 
an Stelle des Honorars eine Kollektion von Pradit- 
werken — das heißt alten Ladenhütern zu senden. 
Das Zeitalter ist nidit ganz so nüchtern, wie man 
glaubt und liebenswürdige Anerkennungsschreiben aus 
dem Kreise der Leser sind durdiaus nicht selten. 
Sie wären noch häufiger, wenn man sidi mehr Rechen- 
schaft gäbe, welche Erquickung auf mühsam stau- 
bigem Wege solch ein freundlidier Spruch, solch 
ein verständnisvolles Lädieln bedeutet. Denn auch 
ein Dichter, der nicht geradezu in materieller Not 
ist, bedarf der Anerkennung; wieviel Sehnsucht be- 
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reitet ihm Qeichgultisfkeit und Feindselisfkeit , wie 
hart ist es, das Selbstvertrauen zu verlieren, die zarte 
Begeisterungf g^esteini^ft zu sehen I Jedes Diditen ist 
ein Flügfelsdilasf der Sehnsucht, um aus dem Gefangf- 
nis der eigenen Einsamkeit zu entkommen. Nur das 
reinste LiebesglQck ist dem seligen Rausch vergleidi- 
bar, der den Dichter ergreift, wenn Liebe und Ver- 
ständnis dem Werk seines Lebens begegnen, wenn 
jener Traum von ihm geträumt wird, der da heißt: — 
nidit allein I 

Einem gefeierten Sdiriftsteller wird es ebenso sdiwer 
wie einer sdionen Frau, ah zu werden. Mit frischem 
Herzen ohne Mißgunst gegen die Jugend, ohne dem 
Nachwudis Lidit und Luft rauben zu wollen, als Pa- 
triarch im Dichterwald zu stehen, ist ehrwürdig und 
schon. Dod) geht es nie ohne sdiwer zu vernarbende 
Wunden ab, wenn des Lesers Liebe plötzlich mit neuen 
Namen, jungen Sternen geteilt werden soll. Denn 
— vergessen wir es nicht — es handelt sidi um den 
lieben, um den geliebten Leser, und diese Zartlidikeit 
leidet, wie jede andere Zärtlichkeit, an brennender 
Eifersudit. Wie eine schone Frau, um ja nodi ein- 
mal dem Geliebten zu gefallen, sidi zuweilen erniedrigt 
und tranenvoll vor dem Spiegel Mittel und Mitteldien 
versudit, das Unaufhaltsame aufzuhalten und dem Un- 
aussprechlichen zuzurufen: Halte stiUI so versudit 
mandier, der mit Verzweiflung ffihlt, daß er in den 
Augen des Publikums veraltet, IcQnstlidi nadizuhelfen 
und buhlt mit kleinen Matzdien um neue Gunst Nidits 
ist wehmQtiger als diese mit bebender Hand auf- 
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Sfelegte Schminke, als der sehnsfichtis^e Bettel um etwa^ 
Liebe. 

Große Denker tauschen sidi stets darüber, wie langer 
Zeit es bedarf, um neue Gedanken, verjüngte Lebens- 
anschauungen, klare Sdilußfolgerungen dem Publikum 
annehmbar zu machen. An selbständiges Denken ge- 
wöhnt, können sie nur selten die Unselbständigkeit 
ihrer Leser begreifen. Um diesen gegenüber nicht 
ungerecht zu sein, mufi man sidi Rechenschaft geben, 
daß Denken ein besonderes Amt ist, ich mochte sagen 
eine besondere Kunstfertigkeit, ein eigener Beruf und 
daß nur sehr gesunde, starke Intelligenzen diesen Beruf 
erfolgreich als Nebenberuf betreiben können. Streng 
und folgericjitig denken heißt fortwahrend Irrtümer 
fiberwinden, gegen Vorstellungsgewohnheiten kämpfen, 
Vertrautes opfern, um sich mit Unvertrautem zu be- 
freunden. Nach des Tages Last und Mühen kann man 
von niemand verlangen, daß er solch aufreibendem 
Kampf gewachsen sei. Denken ist mühsam, daher 
wollen sehr viele nur lesen, um nicjit zu denken. Jeder 
große menscJiliche Fortschritt bringt zunächst auch auf 
irgend einer Seite einen Rüdcsdiritt mit sidi. Mit der 
Ausbreitung der Lesekunst wurde viel ansprechend 
Originelles im Sinnen einfadier Menschen vemiditet, 
der Quell der Volkspoesie vielfacji zugescjiüttet. Das 
Lesen kleiner, schlechtgesdiriebener Zeitungen ersetzt 
nidit das Lesen im Buch der Natur; eine gewisse naive 
Bildkraft des Geistes geht durdi das Lesen verloren. Ein 
gebildetes ScJiulkind hätte nidit geantwortet wie jene rus- 
sische Bäuerin, die in sdiönerStemennacht gefragt vrurde: 
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Was denkst du Ober die glanzenden Liditer dort oben 
am Himmel? 

Idi denke, sagte sie, der Mantel der Nacht ist durdi- 
lodiert, weil sie ihn schon so langte trägt, weil sie uralt 
ist wie die Welt. Und durch die vielen Lödier verrät 
sich der große Glanz im himmlisdien Festsaal bei den 
Heiligen, wo es ewig hell und ewig warm isti 
Ehe die Lesekunst zu neuer Freiheit verhilft, mfissen alte 
Freiheiten des diditenden Geistes verloren gehen. 
Dem Volk wie dem Kind darf nur das Edite, das 
Beste geboten werden. Mit Freuden müssen wir es 
begrüßen, was in diesem Sinn wirken kann, besonders 
die f ortsdireitende Billigkeit der Klassiker, die gefällige, 
handlidie Form der Bfidier und für Leute mit schwachen 
Augen ein großer Drude mit einfadien, schnorkellosen 
Lettern. Dieser Wunsch sollte besonders bei allen 
Schul- und Kinderbüdiem beriicksiditigt werden. 
Die Verbreitung der Lesekunst und die Billigkeit der 
Büdier hat leider die Freude am Lesen sehr gesdiwächt. 
Der naive Enthusiasmus, mit dem einst manches Buch audi 
von Erwadisenen verschlungen wurde, ist heute kaum 
noch in der Kinderwelt zu finden. Wie fem ist die 
Zeit, da in einem englischen Dorf ein guter Mann, der 
einzig wirklich lesekundige des Orts, seinen Nadibam 
am Feierabend Richardsons Roman Pamela vorlas und 
seine Zuhörersdiaft begeisterte! Als endlidi Held und 
Heldin sidi bekamen ^ bradben die guten Leute nicht 
nur in lauten Beifall aus, sondern einige eilten in die 
nahe Kirche, um aus Freude über dieses langersehnte 
Ereignis die Glocken zu läuten. 
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Es gibt keinen dankbareren lieben Leser als das Kind 
und glQcklidi der, dem es gegeben ist, in so viel 
hellen Augen den Zauber der Begeisterung zu ent- 
zünden, auf so viel runden Wänglein das Flammen 
hellen Entzückens zu malen, indem er eine echte, redite 
Kindergesdiichte erzahlt. Die in der Kindheit gelesenen 
Bficher sind die unvergeßlichsten, ihr Traumleben oft 
das Lebendigste unserer Erlebnisse. Die Abenteuerlust, 
die eine Indianergesdiichte bei besonders aufgeweckten 
Knaben erzeugt, ist manchmal durchaus nicht unbedenk- 
lich. Idi kannte zwei Knaben, die vom Elternhaus 
tagelang versdiwanden, um abenteuerlidi im Wald, in 
selbstgebauter Hütte zu leben. Jedenfalls ist eine so 
starke Wirkung auf den Leser sehr sdimeichelhaft ffir 
den klugen Erzähler. So begeistert das Kind neue 
Ideen ergreift, so mifitrauisdi ist der Erwadisene 
diesen gegenüber, es sei denn, sie werden geheimnis- 
voll und schwülstig vorgetragen, so daß ein klares 
Erfassen ausgesdilossen ist und man sidi im Nebel 
der Phrase verlieren kann. Es ist sehr auffallend, daß 
alle philosophischen Ideen, die glatt und klar als etwas 
Selbstverständliches in flüssigem Stil vorgetragen wur- 
den, während langer Zeit ohne Beaditung, ohne erkennt- 
lidien Leserkreis blieben. So ging es Sdiopenhauer, 
dessen Hauptwerk beinahe unverkauflidi eingestampft 
wurde, so ging es Spencer und manchem anderen 
Philosophen. Die Leser der Hören waren keineswegs 
den asthetisdien Briefen gewachsen und Stendhal er- 
zahlt selbst, er habe für sein feines, psychologisdies 
Werk De Vamour in zehn Jahren nur siebzehn Leser 
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Sfefunden. Es ist eine offene Frage, ob jedes gute 
Werk einmal — mit der Zeit — sein Publikum findet 
Ein Leonardo da Vinci mußte einige Jahrhunderte 
warten, bis die Leserwelt sich zu ihm erhob. Die Zeit- 
genossen liebten sein Lautenspiel, bestellten Festungs- 
werke, Tafeldekorationen und allenfalls nodi Bilder 
bei ihm, zu seiner Bedeutung als Diditerphilosoph 
konnten sie kein Verhältnis gewinnen. Das vortreffliche 
Alte kann vielen gefallen, das vortreffliche Neue nur 
einer kleinen Zahl, die um so kleiner wird, je neuer 
es ist. Sicher, dodi nur allmählich stärkt sich die 
Aufnahmefähigkeit und wir können mit Freude fest- 
stellen, daß die Mittelware, die heute allgemein be- 
liebt ist, hoher steht als die Mittelware, an der sich 
die Vorfahren ergötzten. 

Eine ganz moderne Unart des Lesens ist in allerjQngster 
Zeit die Nadiahmung einer englischen Mode. Aus 
praktischen Gründen, um ja nidit zuviel lesen, besonders 
nicht wirklidi denken und urteilen zu müssen, aber 
doch einen literarischen Plauderstoff zu haben, dekretiert 
die englische Gesellschaft in jedem Jahr, oft nur auf 
gut Glück, einen Roman als the book of the season. 
Im Lande der Diditer und Denker sollte eine soldie 
Gewohnheit, die ebenso frivol als snobbisch ist, keinen 
Anklang finden. Wenn man sidi begnügt, ihe book 
of the season rasdi durchzublättern und das fix und 
fertige Urteil seiner Kaste nachzuplappern, ist man 
fürwahr ein liebloser lieber Leser. 
Ein nadi England ausgewanderter Künstler, Herkomer, 
hat dagegen die Poesie des Lesens mit größter psycho- 
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logisdier Feinheit dargestellt. In drei Radierungen neben- 
einander. Auf dem ersten Blatt ist ein kleines Mäddien 
in sein Buch vertieft: das Kind hat es sidi im Lehn- 
stuhl bequem gemacht: innerer Frieden im Antlitz; 
die äußere Welt versinkt. Die Lektüre wird immer 
hinreißender. Auf dem zweiten Blatt sehen wir die 
kleine Leserin mit fieberhaftem Eifer blättern, während 
ihre langen Locken tief Ober das Gesicfatchen fallen. 
Aber auf dem dritten Blatt hat sie in seliger Verzüdcung 
das Buch aus der Hand gleiten lassen, sidi emporgereckt, 
die Locken sind zurückgefallen, die großen Augen be- 
geistert aufgeschlagen. Sie braudit das Buch nicht 
mehr, jetzt ist sie selbst Diditerin und dichtet weiter. 
Die Gegenstände im Zimmer sind verfluditigt, es wellt 
und webt in allen Ecken. Die engen Wände offnen 
sidi, aus Zauberfemen grüßen Märdiengärten und 
Paläste. Prinzessinnen und Drachen, Ritter und Zwerge 
sind dem Zauberbudi lebendig entstiegen. Mitfühlen, 
Schwärmen, selber Diditen, an der Hand des Dichters 
Verwunsdienes entzaubern — das ist Lesen im hodisten, 
schönsten Sinn. 

Und ist nicht jedes Buch, dem wir eine sdione Stunde 
verdanken, ein Zauberbudi? Täuscht es nicht über alle 
Häßlidikeit, Gemeinheit und Fährlichkeit des Daseins? 
Die Welt scheint, was sie ist, ein Grab, wenn wir nicht 
zu lesen verstehen, wie Herkomers kleines Mäddien. 
Das Hinwegtäusdien aus mandi schnöder Wirklichkeit 
ist das sdiwere und sdione Amt anmutiger Sdireibart. 
Es ist vielleicht nodi schöner zu trösten als zu bessern. 
Wenn ein Sdiriftsteller auch nicht Erzieher wird oder 
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verfStterter Held, so bleibt ihm das Ziel, dem lieben 
Leser ein Freund für schwere Stunden zu werden. 
Wer mit seinem Buch auch nur einijfen Kummer- 
vollen oder Kranken geholfen hat, ihr Leid auf kurze 
Pausen zu vergessen, hat nicht umsonst gelebt und 
geschrieben« 
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KAPITEL XVI 

VOM ZAUBER DER BÜHNE 

In unserer Welt, die vielen emfiditert und entzaubert 
dfinkty giht es noch eme Stätte des Märdiens. Welt- 
mardien werden uns da erzahlt» soldie von heute» von 
gestern» von Jahrhunderten her» ja von Jahrtausenden 
her. Denn wanderten nicht im Lauf der allerletzten 
Zeit die Geschöpfe des Asdiylos und Euripides in 
evfiger Jugend fiber die Buhne? 
Gesdiehnisse sdienkt uns das Theater» die nie und 
nimmer gesdiehen sind und dodi lebendiger» dodi 
wahrer erscheinen als alles wirklidb Gesdiehene» denn 
in ihnen wohnt fest zusammengezogen» zur Quint- 
essenz verdiditet das innige Bewußtsein des Lebens. 
Jene Bretter lehren den Zusammenhang allen Seins» 
greifbar und laut. Gewaltsam wird die zersplitterte 
Aufmerksamkeit gefaßt» kräftig bezwungen. 
Die Männer» denen je die Madit in Hand gegeben war» 
standen niemals dem Theater gleidigültig gegenüber. 
Es wurde entweder ab Stätte der Andadit oder als 
das Haus der Sünde angesehen. In Shakespeares 
Sturm ist das Absdiiedswort des Zauberers Prospero 
an die Geister» die ihm dienstbar waren» eigentfimlidi 
gedeutet worden. Shakespeare soll sidi selbst und 
sein Scheiden vom Bühnenzauber gemeint haben» als 
er Prospero wehmutsvoll das Wunderbuch versenken 
läßt und der Herrschaft über die Geister entsagen. 
Der Bühne Zauber gebietet ja auch einem eigen- 

279 



tumlichen Geisterreidi -— vom zartesten, luftigsten 
Gespenst bis hinab zum niedrigsten» hexengeborenen 
Ungeheuer. Hehrste Begeisterung, holdeste Liebe kann 
dieser Zauber in die Seele senken, aber er kann audi 
die sdilimmsten Unholde wecken» die ohne Fluch die 
Lippen nidit offnen mögen. 

Darum die widerspruchsvoOe Bewertung der Sdiau- 
bQhne von ihren Anfängen bis heute. 
Und der RQckblidc auf dieses Verhältnis ist in der 
Gegenwart besonders lehrreidi und widitig, weil viele, 
weitgezogene Kreise von Menschen, jetzt mehr ab je, 
an dieser Statte Erhebung suchen. 
Nidits ist rührender als die leidenschaftliche Hingabe 
gegenüber dem Buhnenzauber in den verschiedensten 
Berufsklassen. Der kleine Beamte, der die Wodie 
lang nichts als Nfiditemheit im Bureau und zu Hause 
genossen, flüchtet Sonntags in die sdione Welt des 
Sdieins. Er geht ins Theater nadimittags und abends 
wieder. Er genießt wohl eine ziemlidi heterogene 
Kunst: Nachmittags etwa Faust in der billigen Klassiker- 
vorstellung und abends die lustige Witwe. Dodi wie 
mir ein soldier Mann treuherzig versidierte: Das 
Theater tut halt wohl. Bei Sdinee, bei Sturm, bei 
Regen hält vor der Theaterkasse in München der arme 
Student, der junge VolkssdiuUehrer die ganze Nadit 
Wadie — ich sage, die ganze, lange Wintemacht bis 
zur grauen Morgenstunde, um einen Platz für den 
Nibelungenring zu erobern. Herrlidie, heilige Be- 
geisterung, die nur jugendlidie Armut kennt! Weihe- 
volle Augenblidce sdienkt sie dem Unbemittelten, 
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wahrend der Reidie müde ladieh und niemals ihre 
wunderbaren Tranen glficklidi weint Idi erinnere 
midi eines Berufsmodells, das den ganzen Tag um 
Brot zu verdienen in den mfihsamsten Stellungpen den 
Malern stand. Dann aber harrte es nodi stundenlang 
vor der Theaterkasse, um einen Stehplatz fOr den 
andern Tag zu kaufen. Nur wer soldie kleine Zflge 
aus dem Leben kennt, ist sidi der vollen Tragweite 
des Theaters bewufit. 

Es ist ein recht übertriebener Pessimismus, den Nieder- 
gang von Kunst und Gesdimack so ganz im aUgemeinen 
zu bejammern. Der naiven Freude eines sehr grofien 
Teils des Publikums schliefit sidi die naive Freude 
vieler ehrlich begeisterter Sdiauspieler an. Wieviel 
Liebe, wieviel Hingabe in diesem schweren Beruf, wo 
das Spiel durchaus kein Spiel, sondern ein unablässiges 
Ringen, eine Anspannung hödister Kräfte bedeutet, 
eine der großen Arbeiten im Dienste der MensdiheitI 
Allmählich, wenn auch noch in geringem Grade, wird 
sogar dem Laien dieses Verdienst bewußt. 
Brot und Spiele! Wir brauchen beides, um an Leib 
und Seele lebendig zu bleiben. Wie aber sollen und 
dürfen diese Spiele sein? bt hier eine Lebensmittel- 
kontrolle möglich und wfinschenswert? Bei diesem 
Ausdrude Konirolle zittern wir für unsere moderne 
Freiheit, als gälte es etwa Zensurzustände zuriidc- 
zubringen, wie sie bestanden, als Laube in Wien 
das Burgtheater fibemahm und sich die Klassiker pos- 
sierliche Besdineidungen gefallen ließen. Der Autor 
soll sidi nidit vor einem altmodisdien Zensor, nidit 
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vor dnar böswilligen Kritik zu scheuen haben. Er 
soll beben vor dem eigenen kflnsderischen Gewissen, 
das jeder Schaffende besitzt und nur mit Sophismen zur 
Ruhe bringt Er muß dem Publikum nicht sdmieicheln» 
nicht bewufit seinen Sdiwachen dienen mit abscheu- 
licher Demut, wie einst die Höflinge den Despoten, 
nidit kriedien vor der Menge und ihre Gunst mit 
schlauer Berechnung zu gewinnen trachten« 
Alle Tyrannen sind erst zu Tyrannen erzogen worden. 
So steht es auch mit der modernen Despotie, die ein 
sogenanntes großes Publikum ausQbt Man hat das 
Theaterpublikum schon oft mit einem vielköpfigen Un- 
geheuer verglidien. Frank Wedekind, der tiefernste 
Witzbold, hat jüngst, als er in einem satirischen Schau- 
spiel auftrat, behauptet, nun gehe er daran, seinen Kopf 
in den Rachen des Untiers zu stecken. 
Wenn die Zuschauermenge heute grausam genannt 
wird, wie hätte man sie in früheren Zeiten nennen 
sollen, da sie zu ihrer Freude nidit nur im Zirkus, 
sondern audi im Theater den Kitzel der Grausamkeit 
verlangte! In Rom schlofi einmal eine Tragödie mit 
dem Flammentod eines Verbrechers, dar gezwungen 
war, die Rolle des Herkules zu spielen. Bei den 
mittelalterlichen Mysterien galt die moglidist realistische 
Darstellung der Holle für einen Hauptanziehungspunkt 
Kettengerassel, Stöhnen und Sdireien der Verdammten 
wollte man hören. Doch selbst als das Drama sich 
verfeinerte, als die Welt an edlen Kunstwerken Gefallen 
fand, erhielt sidi den Darstellern gegenüber eine seltene 
Roheit des Herzens. Der Mime blieb von der bürger- 
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liehen und kirdilidien Gememschaft ausgesdlossen. 
Und den gläubigfcn Christen hatte Schaudern erfflUen 
sollen bei dem Gedanken, daß ein unglücklidier Komö- 
diant ewiger Verdammnis verfiel, weil er die Menj^e 
durdi kurze Stunden unterhielt. 
Bei der moralisdien Beurteilung des Sdiauspiels ver- 
wickelte sidi die Menschheit in die denkbar größten 
Widerspräche« Den Griedien galt das Theater als 
Erziehungsstätte, wie es Sdiiller etwa der germanisdien 
Welt begreiflid) madite« Im republikanischen Rom 
wollte man lange von der Buhne nichts wissen. Nicht 
nur die Stoiker verachteten das Sdiauspiel als ent- 
nervenden Genuß, audi manche politische Strömung 
arbeitete seiner Verbreitung en^egen. Pompejus mußte 
die erste romisdie BOhne als Venustempel verkleiden, 
um strengen Rügen zu entgehen. Die Schauspieler 
waren damals ebenso gebrandmarkt und veraditet wie 
spater unter christlidiem Einfluß. Frauen duldete die 
ernste Stadt nur ungern im Publikum, ja ein romischer 
Bürger hatte das Redit, sich von seiner Gattin sdieiden 
zu lassen, wenn sie ohne seine Erlaubnis einer Vor- 
stellung beiwohnte. Allerdings widerspradien dieStfidce 
der strengen altrömischen MoraL In Athen fand die 
Sdiaubühne ihr Urbild als moralisdie Anstalt, in Rom 
als Stätte heiterer, ausgelassener Unterhaltung. Aus 
dem altrömisdien Geist strenger Moral und Sitte wudis 
deshalb der Eifer hervor, mit dem das Theater in den 
ersten christiidien Jahrhunderten verfolgt wurde. Die 
Gefühle der Sittenprediger waren damals denen wohl 
ähnlich, die Macaulay den Puritanern zuschrieb: «Sie 
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waren nicht gegen dae Stiergefechi, weil es dem Stier 
Schmerzen bereitete, sondern weil es den Zuschauem 
Vergnügen machte. 

Das Theater wurde nidit wegfen seiner sittenlosen 
Stücke verdammt, sondern weil es die Menschen irdisdi 
ergötxte. Tertullian erzahlt im Kapitel de spectaculis, 
dsA eine Quristin aus Zerstreutheit ins Theater gegangen 
und dort vom Teufel besessen worden sei. Der Exorzist 
stritt sidi mit dem bösen Geist Ober diese Vermessen- 
heitt doch Satan erwiderte, er habe die Frau in seinem 
Haus gefunden. Trotz soldier Meinung unter den 
Kirdienvätem fand die dramatische Kunst in den 
Klöstern Zuflucht. FQr ein Publikum von Nonnen 
wurden unsere ersten Dramen gedichtet Nach einem 
Zwischenraum von beinahe tausend Jahren beginnt die 
dramatische Literatur aufs neue mit den StQcken der 
Roswitha von Gandersheim. Die ethische Aufgabe 
der Bfihne, den Widerwillen gegen das Unmenschliche 
zu starken, wurde zuerst von den Mönchen und 
Nonnen begriffen, die langsam anfingen Komödie zu 
spielen. 

Ein gebildeter und verfeinerter Geschmadc wird durch 
den Anblick roher Greuel nicht nur ersdifittert, er wird 
verletzt. Ein Theater, in dem die Menschen ihr Mitleid 
idealen Leiden zuwenden, entwickelt diese Empfindung 
des Abgestoßenseins und wirkt so als Sdiutzwehr 
gegen die äußersten Formen der Grausamkeit. 
Es fanden sich zu allen Zeiten einzelne aufgeklarte 
Geister, die von der BOhne Gutes hofften und auch 
erreichten. Freilidi eiferte die Mehrzahl der heidnischen 
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Moralisten in Rom, der cfaristlidien im Europa des 
Mittelalters gegen das Theater. Allein gebieterisdi 
verlangte das Volk seinen Possenreißer , ob es zum 
Spiel nun ladite oder weinte. 

Nach dem Zerfall der antiken Bauten errichtete man 
aus Brettern und Latten provisorische BQhnen auf dem 
Markt und in den Kirchen, in den Refektorien und 
in den Festsalen der Großen. Wo man für die Spradie 
der Dichter nidit reif genug war, ebnete der Sdialks* 
narr den Weg. Wahrend die Sdiauspieler in Italien 
noch die Ruinen der Amphitheater benutzten, wurde 
in Paris ein eigenes Haus für die Mysterienbühne er- 
riditet le iheätre de la irinite. Ungefähr hundert Jahre 
spater folgten Nürnberg und Augsburg, wo man in 
einer Art von Scheuer eine Brück aufstellte, wie die 
Szene damals hieß. Das erste feststehende BOhnen- 
haus in unserem Sinn baute Sansovino in Venedig 
am Ende des 16. Jahrhunderts für die Fastnachts- 
komodie. Anfangs blieb die Anordnung der Plätze 
dem Zufall überlassen und man stellte seine Stühle 
nach Belieben in den SaaL Nadi und nadi ermittelten 
Freunde der dramatischen Kunst die beste Ordnung 
der Sitzplätze, reihten die Stühle zu regelmäßigen Linien 
und zierten die Wände mit einem Kranz abgeschlossener 
Logen. Nadi Giovios deliciarium theatralium ist Leo- 
nardo da Vinci der Erfinder des geordneten Zusdiauer- 
raums. Battista Franco stattete in Rom die Logen 
mit Vorhängen aus für Prälaten, die das Theater nidit 
entbehren, sich aber nidit gern darin zeigen wollten. 
Diese waren die Urbilds jener loges grillees, worin 
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sich die Damen der Pariser Welt bei allzu lodceren 
Stüdcen verbargen. 

Ein weittrajfendes Erei^fnis fQr die Gemütsart des 
Publikums bildete die Entstehung der Oper am Ende 
des 16. Jahrhunderts. Ein reidier Florentiner liefi vor 
eingeladenen Freunden zur Kamevalsunterhaltung Z)a^e, 
ein Trauerspiel mit Musik auffuhren. Freudig erstaunt 
hörten wir das Ungewohnte ^ schrieb einer der Gaste, 
und jeder war sich bewußt, einer neuen Kunst gegen' 
überzustehen. Zehn Jahre später begann in Europa 
der Triumphzug der italienisdien Oper« Dies war ein 
neuer Faktor von ungeahnter Gewalt in der Sitten- 
geschichte unserer Gesellsdiaft Die Ekstase der mo- 
dernen Wagnergemeinde gibt nur ein schwadies Bild 
der Begeisterung I die jene erste Gemeinde der neu- 
erfundenen Oper ergriff. Männer und Frauen umarmten 
sich und sdiludizten. Jene Arien , die uns heute so 
kindlid) vorkommen , entfesselten Strome von Tränen 
und fibten unberechenbaren Einflufi. Die aufrichtig 
brutale Sinnlichkeit wurde empfindsam sOß. 
Den großen kfinstlerischen Aufsdiwung Englands be- 
zeidinet die Gründung der ersten ständigen Buhne in 
London. Konig Jakob der Erste ernennt im Jahr 1604 
eine Truppe von Schauspielern — darunter Shakespeare 
— zu Hofsdiauspielem und gibt ihnen dadurch offizielle 
Daseinsbereditigung. Das Theatergebäude hieß the 
Globe und wurde in einem vormaligen Kloster ein- 
gerichtet. Damals saßen bevorzugte Zusdiauer auf der 
Szene selbst. Diese war dreigeteOt mit einer kleineren, 
durdi einen Voriiang abgeschlossenen InnenbQhne, ähn- 
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lieh wie heute in Oberammerjfau. Darüber vrar ein 
Balkon, der allerlei vorstellen mufite, hauptsadilidi aber 
bei historischen Stucken die Zinne einer belaj^erten 
Stadt Diese Einrichtunjf hatte Shakespeare stets vor 
Aussen. Immermanni der selbst Theaterleiter war, meinte ; 
Diese primitive Einrichtung der Bühne, deren Decke 
bei Lustspielen blau, bei Trauerspielen sAzuarz verhangt 
war, hatte Darsteller und Zuschauer in besseren, geistigen 
Kontakt gebracht als edle Dekorationskünste. 
Merkwfirdisf äußerte sich das Verhältnis zwischen Bühne 
und Publikum in Spanien, wo das Volk von jeher 
leidensdiaftlich für die dramatisdie Kunst bejfeistert 
war. Wie einst Pompejus das Sdiauspiel in Rom mit 
den Zeremonien des Götterdienstes in Verbindunjf 
brachte, flüchtete das spanisdie Drama in die Arme 
der Kirdie« Die allegorisch religfiosen Spiele — die 
Autos — dauerten fort, als im übrig^en Europa die 
Mysterien langest verschwunden waren. Gespielt wurde 
meist in der Nähe einer Kirche oder eines Kranken- 
hauses, zu deren Gunsten man die Einnahmen ver- 
wendete. Außerdem durchzogen das Land weltlidie 
Wandertruppen, oft sogar recht armseliger Art Manch- 
mal bestanden sie nur aus zwei bis drei Personen und 
mußten die Requisiten zu jeder Vorstellung im Dorf 
oder Städtdien zusammenbetteln, wenn sie nic^t vor- 
zogen, das Unentbehrliche zu stehlen. Ein rührendes 
Beispiel der tiefeingewurzelten Theaterleidensdiaft der 
Spanier bietet die Lebensgeschichte des Cervantes. 
Von orientaliscjien Seeräubern in Afrika gefangen, 
tröstete er sic^ und seine Genossen im Kerker durch 
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Komödienspiel. Den Tod vor Aujfen deklamierten die 
jungen Manner die Rollen ihrer Ueblingsdicfater, die 
sie alle auswendig wufiten. Die Freude am Schauspiel 
und Schaugeprange blieb den Spaniern zu eigen, ob- 
wohl Philipp IL und Philipp IV. die Komödianten des 
Landes verwies , obwohl die Anhanger des wunder- 
tatigen Priesters Possada auf sein Geheifi das Theater 
in Cordova zerstörten, obwohl die Oper einmal ab- 
gesdiafft wurde, weil man ihr das Entstehen von Pest 
und Dürre zusdirieb. Dieser religiöse Aberglaube er- 
scheint besonders merkwürdig im Hinblick auf andere 
katholische Lander, wo man geradezu auf das Gegen- 
teil verfiel In den bayerisdien und tiroler Bergen 
sollte das Spiel die Madit der Fürbitte bei versdiiedenen 
Heiligen besitzen und von Mensch wie Tier Seudien 
abhalten. 

Es war sehr undankbar von der Pariser Sorbonne im 
Jahr 1694 zu dekretieren: Les comediens par leur 
profession, comme eile s'exerce, soni en etat de peche 
mortel. Denn Hof und Adel hatten zur Zeit ComeiUes 
ihre einzige Bildungsstätte im Theater. Hochherzig 
und ritterlidi fühlen, kleinliche Interessen großen Pflichten 
opfern, lehrte sein dramatisdies Werk. Die eigentüm- 
lidie Blüte Frankreichs im 17. Jahrhundert hing eng 
damit zusammen. Als die adelige Jugend meist nodi 
des Lesens und Schreibens unkundig war, empfing sie 
ihre einzige intellektuelle Erziehung durch die Buhne. 
Wenn audi auf Umwegen, wurde sie auf diese Art 
dem Geist der Antike genähert und von feudaler 
Barbarei befreit Es ist sonderbar, dafi trotz dieses 
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so offenbar veredelnden Einflusses der Bühne auf den 
Anstand der Gefühle der Beruf des Sdiauspielers und 
Schauspieldiditers noch lange nicht zu Ehren kam und 
dafi ein Racine , ein Moliire — jene klaren , hohen 
Vertreter edler Sitte — sich ihres Berufes wie einer 
Sünde hätten schämen sollen. Erst Voltaire brach 
einem vernünftigen Urteil Bahn und flofite dem Pu- 
blikum Respekt ein vor jenen, die es erfreuten, rührten 
und besserten. Der Ertolg seiner Fürspradie zeigte 
sidi bald während der Revolution. Mit einem Sdilag^ 
war der Drude aufj^ehoben, der auf den Sdiauspielem 
lastete. Vielleicht stand das Theater niemals in so 
hohem Ansehen als zu jener Zeit, in der Pathos das 
tägliche Leben beherrsdite, in der auf der Weltbühne 
unerhörte Trauerspiele und groteske Satyrstüdce ein- 
ander folgten. Der Glaube an abstrakte Begriffe hob 
die Tirade zum Ereignis und gab dem beau geste 
tieferen Sinn. 

Die moderne deutsche Bühne und ihr Publikum sind 
aus den bescheidenen Anfängen hervorgewachsen, die 
im 18. Jahrhundert das geistig angeregte Theaterleben 
eröffneten. An der Schwelle dieser Zeit steht Gott- 
scheds Wort: Die Verbesserung der Schauspiele wird 
sonder Zweifel auch nach und nach die Zuschauer selbst 
verbessern. Ober das Theaterpublikum müssen sidi 
Goethe und Sdiiller eifrig ausgesprodien haben. Wir 
treffen den Niedersdilag ihrer Hoffnungen, oft audi 
ihres schmerzlichen Spottes in Briefen und in mandien 
Stellen ihrer Werke. Mit sarkastischem Lädieln spridit 
Goethe im Vorspiel des Faust unter der Maske des 
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Theaterdirelctors. Und selbst der sanfte Sdiiller weifi 
mit Ingrimm eines Tages im Gedicht Shakespeares 
Schatten aus der Unterwelt zu zitieren , um sich mit 
ihm über die Theaterzustande zu unterhalten. Von 
der Liebe zum Gemeinnaturlidien suchen die Dichter 
ihre Zuhörer zu der jfrofien unendlidien, zu der höheren 
Natur zu bekehren. Verstaubt und trüb lie^ das Welt- 
bild vor dem, der es nur Sfemeinnatürlich sieht. Glänzend, 
farbig, bedeutungsvoll — ein wunderbares Meister- 
stück — ersteht es vor dem Auge, das die Kunst 
sehend gemacht. 

Solchen Sinnes wirken unsere Großen und Größten. 
Sie bauen unablässig an einem idealen Theater, einer 
rediten Götterburg für die Nation, wälzen Berge des 
Vorurteils hinweg und heben mit gewaltigen Armen 
prächtige Felsstficke empor, um die Tore der Burg 
majestätisch auszugestalten. Sie schaffen aus der Ferne 
den Marmor herbei und das Gold, die duftenden Höker 
und das edle Gestein, um in diesem Palast alles mit 
echter Köstlichkeit zu sdimucken. Der feine, scharfe 
Lessing sinnt über die Grenzen der Künste, umreißt 
klar und sidier, was not tut, um ein Theatermann im 
besten Sinn für die Nation zu werden. Goethe gab 
sich dem Bühnenzauber hin als Knabe, ak Jüngling 
mit heißer Leidensdiaft. Wer bliebe ungerührt bei 
einer Erzählung vom Puppenspiel in Frankfurt, bei 
Wilhelm Meisters Irren und Lieben, das die Welt der 
Bretter mit der wirklichen Welt so traumhaft durch- 
dringt und verbindet? Trotz aller Einwendungen des 
praktischen Theaterdirektors, trotz der Spaße der 
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lustigfen Person sagt der Dichter als gfereifter Mann, das 
Theater sei kein flüditis^er Sinnenreiz und Kitzel der Neu- 
gier, es poche an das tiefste Herz der Menschen. 
Das Böse und das Gute einer Zeit zeig^ sidi oft am 
naivsten, unmittelbarsten beim Publikum des Theaters. 
Hier kann gfepruft werden, was der Durdisdmitt unserer 
Zeitgfenossen liebt und haßt oder in nädister Zeit durdi 
die Macht der SugfS^estion lieben oder hassen wird. 
Unser Wohlgefallen oder Mißfallen im Theater ist nicht 
nebensachlidi , die Nachwelt wird die wahre Hohe 
unserer Kultur einst daraus messen. 
Wie manche unserer vorzüglichsten Sdiätze sind noch 
gar nicht gehoben. Die Bühne hat noch durchaus 
nicht alles gegeben, was sie geben kann und mir 
ist, als müsse sie in nadister Zeit eine Veijfingung 
erfahren, als müsse sie endlich erfüllen, was ihr Sdiiller 
so besonders ans Herz legte: Mit gludclichem Erfolg 
würden sich von der Schaubühne Irrtümer der Er- 
ziehung bekämpfen lassen. Das Stück ist noch zu 
hoffen, wo dieses merkwürdige Thema behandelt wird. 
Keine Angelegenheit ist dem Staat durch ihre Folgen 
so wichtig als diese und doch ist keine so preisgegeben, 
keine dem Wahne, dem Leichtsinn des Bürgers so un- 
eingeschränkt anvertraut, wie es diese ist. Mir ist, als 
müsse sidi erfüllen, was Lessings ernster Genius forderte, 
was ein großer Teil von Goethes Lebensarbeit wollte, 
das Chaos klären mit siegreidiem Schopferlädieln, dem 
wüsten, wirren Daseinstraum gottlich edle Gestaltung 
geben. 
Ist nicht die Form unser aller dunkle Sehnsucht? Aus 
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dem modernen Chaos, wo sidi alles versdiiebt, ver- 
ändert, wo die festesten Begriffe verschwimmen, oder 
zerbröckeln, wo wir auf trübem Wasser schaukeln, 
lugen wir nidit alle nadi festem Land? 
Unruhe, Unfriede verzehrt den modernen Mensdien 
mitten unter den neuerworbenen Reichtümern und der 
Ekel, den früher nur einzelne grofie Despoten kosteten, 
nimmt allgemein überhand. Die Form soll erlosen, 
denn in ihr liegt der Friede. 

jQngst modern gewesene StQcke machten uns irre an 
der Bühne, weil sie den Aufbau, den Stil, das Er- 
losungsmoment d^ geschlossenen Form entbehrten. 
Dodi wir stehen vor den Moglidikeiten einer neuen 
großen Kunst, nachdem der fanatische Naturalismus 
überwunden scheint. Um ihr einen günstigen Boden 
zu bereiten, ist ein Zusammenströmen und Zusanmien- 
halten der Vornehmen im Geist sehr notwendig. Diese 
Vornehmen dürfen sidi nidit voneinander absdiließen, 
die sdionsten Gefühle einkapseln, sidi idealer Träume 
sdiämen. Die Feigheit der Besserdenkenden ist Schuld 
an jedem Niedergang des Dramas. Stets haben wir 
die Bühne, die wir verdienen 1 

Wer innerlidi unfrei und zerrissen ist, kann nidits Be- 
freiendes schaffen. Aus der modernen Literatur grinste 
von so viel Seiten das Gespenst des Hoffnungslosen, 
des Unterliegens ohne Trost und Versöhnung. Modite 
sich die Kunst realistisch oder symbolistisch gebärden, 
die Menschen, die sie darstellte, litten unter dem Drude 
ihrer Umwelt und brachen willenlos unter dem Ver- 
hängnis zusammen. 
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Denn noch niemand entfloh dem verhängten Gesdiidc 
Und wer sich vermißt, es klüglich zu tuenden. 
Der muß es selber erbauend vollenden. 
Entsetzliche Ohnmaditl Gibt es kein Aufrichten nach 
soldier Zermalmung'? Mit der Frage göttlidier Gerechtij:- 
keit hat der Mensdi in der Kunst wie in der Religion 
machtigf und verzweifelt ;eruns:en. Wie in der seltsam 
bedeutungsvollen Sage von Jakob» der mit dem Engel 
des Herrn kämpfen mußte , hat der Mensdi mit einer 
geheimnisvollen Madit die Kraft gemessen und sidi 
erkühnt ihr zuzurufen: Ich lasse dich nicht, du segnest 
mich denn/ Der Segen , den er begehrte , war eine 
Aufklärung! ein erlosendes Wort für das Rätsel des 
Schicksals I eine Reditfertigung der Tragödie des 
Daseins. 

Der Schaffende wendet sich nicht mit Entsetzen von 
der Kluft ab, die unergründlich furchtbar ihm zu 
Füßen gähnt. Seine Gedanken sdilagen eine Brücke 
zum anderen Gestade. Ist diese Brücke audi schwadi 
und schwank, nicht gangbar für jeden Fuß, so können 
doch alle mit einer Empfindung von Trost und Ver- 
söhnung den kühnen Bogen bewundern, der sidi über 
die Tiefe wölbt. Diditungen, die durch die eigene 
Größe der Größe des Schicksak geredit werden, sind 
solche Brückengebilde. Sie überzeugen uns vom ethi- 
schen Wesen der Notwendigkeit und schützen die teil- 
nehmenden Zuschauer vor Abscheu, vor dem Lachen 
der Verzweiflung. Sielehren, daß die Majestät dauernder 
Gesetze die scheinbare Willkür beherrsdit und in Har- 
monie auflöst. 
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Mit solcher Majestät und solchem Zauber umfaßt das 
Drama die Tiefen des Lebens. Still legt der Tod den 
Finger auf einen Mund, der noch gellend seinen Haß 
kundgab und das Unmoglidie wird moglidi, das Ver- 
haßte geliebt, denn der Tod reift zum mächtigen Ver* 
mutier. Dies erhabene Amt laßt ihn freundlich und 
hold ersdieineui als Friedenbringer auftreten, nicht als 
Zerstören So versöhnt die Kunst mit der bitteren 
Notwendigkeit des Sterbens und mit den unbegreiflichen 
Grausamkeiten des Lebens. In diesem Sinn löst sidi 
die tragisdie Spannung und wandelt das Mitleid in 
milde Wehmut. Abgeklärt und vollendet ersdieint das 
Weltbild. 

Die alte mystisdie Aufgabe des Dramas ist es, den 
apoUinisdien Mensdien mit dem dionysisdien zu ver- 
söhnen, das Zwiegespahene der großen mensdilichen 
Sehnsudit in einen herrlichen Strahl zu fassen. Maß, 
Ziel und Weisheit begehrt der apollinisdie Mensch. 
Er will ordnen und bauen und froh über das Gereditig- 
keitsgefuhl in der eignen Brust, der Natur selbst mensdi- 
lidie Moral andiditen. Er ist erzürnt und verzagt Mäditen 
gegenüber, die sidi nidit messen, nicht bändigen, nicht 
einordnen lassen. Aber der dionysisdie Mensdi ist 
dem Gott der Begeisterung, der Verzückung, des ewigen 
Verjüngens und Werdens ergeben. Er fühlt sidi eins 
mit der Natur, statt an ihr zu meistern. Er berauscht 
sidi an ihrem Reiditum, ohne die Trauben beim Wein- 
lesefest zu zählen, ohne die Küsse zu bereuen, die 
ihm der Gott eingab. 
Die Feste des Dionysos zeigten den wilden Rausdi 
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des Werdens, das Unerbittliche des schnellen Vergehens. 
Sie blieben dem apoUinisdien Charakter ewig fremd 
und feind. Doch in den klassischen Tragödien trat 
der Gedanke zum Gefühl. Wo das Unergründliche 
des blinden, leidenschaftlichen WoUens mit allen 
Sdimerzen, die es hervorruft, zu entsetzlidi wirkt, 
zeigt das vollendete Drama, inwieweit der Mensch trotz 
allem ein Herrsdier zu sein vermag. Es zeigt den 
Weg zur Gereditigkeit, die stille, weihevolle Reife, 
wenn audi nodi so viel Blüten geknickt und zertreten 
werden. 

Dieses Ineinanderdringen von Mensdi und Natur, von 
Ewigem und Zeitlidiem gibt der tragisdien Maske den 
unvergänglichen Ausdruck von Würde und Ruhe trotz 
aller Leidenschaft. Wir sind so tief eingedrungen in 
das große Reich der Welt, daß wir, der eigenen Klein- 
heit bewußt, keine Erniedrigung in dem Gefühl sehen 
dürfen, von einer höheren Macht abzuhängen, mögen 
wir sie Gott, Götter oder Schicksal nennen. Wir 
brauchen nur das Gewand der Schönheit, um uns trotz- 
dem groß und erhaben zu fühlen. Das Beste und 
Heiligste, das uns von Religion, Kunst oder Liebe 
beschert werden kann, ist das Gefühl, unter sicherer 
Leitung zu stehen, einem harmonischen Lebensrhythmus 
nadi zu atmen und uns zu regen. Am körperlichsten 
wird dies Gefühl der Beseligung, wenn wir, dem Rhythmus 
höchster Kunstform anvertraut, ihrer klangvollen Not- 
wendigkeit folgen und aufgehen in dieser selbstverständ- 
lidien Schönheit. Dann dringen wir zu der hohen Weis- 
heit empor, daß nicht die Abwesenheit von Gefahr und 
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Sdimerz das Leben lebenswert madit, sondern das 
Bewufitseini Sfewaltigfen Führern nachzusdireiten durdi 
alles Weh hindurdi und aus dem Weh der Dissonanz 
stolze Akkorde der Bchiedigvng und Vollendung zu 
Sfewinnen. 

Dann ist die Sehnsudit Sdiillers als Freiheitsdiditer 
erfüllt, dann haben wir die Freiheit, die er meinte« 
Stolz und befreit danken wir der Schaubühne, die 
edelsten Amtes g^ewaltet hat, denn ihr Zauberg-eist 
wies uns hin mit großer Gebärde auf das Erhabene 
des Seins, auf die strahlende Wurde der Menschheit 
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VIERTES BUCH 

WIRKUNGEN 



KAPITEL XVn 

ERZIEHUNG 

Nidits ist bewundernswerter und rührender als die 
grenzenlose Liebesfähij^keit des Menschen. Sie ist 
die Triebkraft des Seins und erhält ihren Schwung 
durch den Hang zum Sdionfinden. Der Mensdi strebt 
danadi, alles sdiön zu finden» was ihm viel Muhe 
Sfemadit hat, was in ii^end einer Art der Vollkommen- 
heit zugeführt ist oder was die Objekte seines Studiums 
bildet. So erachtet der tüchtige Maschinist seine Masdiine 
für sdion» wenn sie gut arbeitet und sauber geputzt 
ist, obwohl solche Maschine einem rein künstlerischen 
Schonheitsbegriff nidit entspricht. Doch er empfindet 
zärtlichen Stolz, ästhetische Befriedigung bei ihrem 
Anblick. So bewundert auch der Naturforscher die 
Insekten und Larven seines Studiengebiets mit auf- 
riditigem Entzücken, während sie der Laie nur ekelhaft 
und absdieulich findet. Die Liebesfähigkeit läßt sich 
vom Bewunderungsgefühl nicht trennen. Sie verkünunert, 
wenn der ästhetische Trieb unterdrückt wird. Es ist 
aber das einzige Ziel vernünftiger Erziehung, sie mog- 
lidist zu kräftigen und zu entwickeln. 
Glücklich sein muß gelernt werden. Es kann — so 
seltsam dies klingen mag — wirklidi gelehrt und ge- 
lernt werden. Freilich gehört eine große Kunst dazu, 
jene Kunst im Sinne des Plinius, der Heiterkeit als 
Erfolg der Studien erhalten wollte. Audi ein modemer 
Philosoph wie Lubbock redinet Erziehung zu den 
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Freuden des Lebens , während so viele Erzieher und 
Zöglinge ihrer nur als einer Qual gedenken. Zur 
Freude wird sie, wenn sie sidi strenge nach ästhe- 
tisdien Rficksichten aus dem Spieltrieb entwickelt, 
wenn liebevoller Kontakt zwisdien Lehrern und Lernen- 
den besteht. Es darf nicht jene Erziehung sein, die 
Ruskin mit dem bitteren Wort geißelt: Moderne Er- 
ziehung besteht meist darin, den Menschen in edlen 
wichtigen Fragen möglichst irre zu leiten. Aber auch 
nicht jene, bei uns allzu beliebte, die das Praktisdie 
und Notwendige der harten Hand des Lebens über- 
läßt. 

Die Erziehung ist ein Gebäude, an dem die Mensdi- 
heit seit Jahrtausenden baut Eigentlidi unser rediter 
Turm von Babel, ein stolzes Werk, mit dem wir all- 
mählich den Hinmiel erreidien wollen, unseren Enkeln 
die edite Gotteskindsdiaft zu geben. Nun liegt es 
tief in der menschlichen Natur, gern überflussigen 
Zierrat anzuschaffen und anzubringen; das wirklidi 
Notwendige das von Grund aus Gebotene aber zu 
vemadilässigen oder auf die lange Bank zu sdiieben, 
das heißt, unseren Nadikommen zu überlassen. Denn 
der Zierat ist viel unterhaltender, madit mehr Effekt, 
bringt schneller zu Ansehen, mit einem Wort, macht uns 
großen, unverbesserlichen Kindern Spaß! 
Daher kommt es, daß an dem Riesengebäude der Er- 
ziehung eine unabsehbare Menge von Türmchen, Erkern 
und Altanen, Säulen, Bildwerk und Vergoldung ist, 
wodurdi das Ganze redit imposant und malerisch wirkt« 
Aber in vielen Sälen droht die Decke mit Einsturz, 
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oder in manchen Zimmern ist es ganz dunkel vor lauter 
unnotigfen Vorbauten , oder man stoßt sich an den zu 
niedrij^en Türen und stolpert über den Bausdiutt von Jahr- 
hunderten. Die ungfeheuere Aufgfabe unserer historisdi 
denkenden Zeit Hegt darin, dieses labyrinthisdie Wunder- 
werk möglichst fibersiditlidi zu gestalten, das Ehr- 
würdige, Grundlegende, aber audi das Präditige und 
Begeisternde zu schonen, dodi das Ungesdiickte und 
wirklich Unnutze zu entfernen, damit Licht und Luft 
in die Räume eindringe. 

Es ist lehrreidi, zu betrachten, wie sich die Diditer 
der verschiedensten Utopien das Werk der Erziehung 
ausdachten und wie sich die Wirklidikeit zu ihren 
Traumen verhält. Am berühmtesten unter den Erzieh- 
ungsutopien ist die Darstellung in Piatos Republik. 
Die antike Idee, den Mensdien nur für den Staat aus- 
zubilden, kam nirgends trefflicher zur Geltung. Un- 
wissenheit ist Laster, lehrte dieser strenge Philosoph. 
Das Ideal des Mittelalters, die Erziehung des Mensdien 
nur für den Himmel, hat Thomas Campanella im Budi 
von der goldenen Stadt interessant und vollkommen 
gezeichnet. Von ihm stammt das Wort: Ein jeder ist 
Herrscher in dem, was er versteht Die moderne Welt 
will den Mensdien, wenigstens prinzipiell, nicht mehr 
nur für den Staat und nidit mehr nur für den Himmel 
erziehen, sondern um seiner selbst willen für sich selbst. 
Dieser Gedanke, die Individualität zeitgemäß zu ent- 
wickeln, gestaltete sidi zuerst zu fester künstlerischer 
Form in Rousseaus Roman £mi7e.*) Deutschlands große 

*) Sein Programm laßt sidi klar aus den beiden Zitaten erkennen : 
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Diditer und Denker entwickelten Rousseaus Idee und 
vertieften sie zum philosophisdien System, die Materia- 
listen des 19« Jahrhunderts verfladiten aber den Gedanken 
der Individualisierung^, indem sie sanften, man soOe nur 
lernen, um mogflidist ^te Stellungen zu erreidien 
oder sich sonst moglidist viel und sdinell Geld zu 
verdienen. 

Da der Mensch jedodi nicht von Brot allein lebt, auch 
nidit aUein von aufieren Ehren und materiellen Vor- 
teilen, haftete der Erziehung von früherer Zeit her 
noch manches an, das nidit direkt nutzbar gemadit 
werden konnte« Man fuhr fort, zum Beispiel, alte 
Spradien zu lehren, obwohl sie keinen direkten Vorteil 
brachten. Viele Lehrfädier behielt man bei, die mit 
dem modernen Leben gar nidit zusammenhingen und, 
ohne Verbindung mit der eigentlichen Erziehungsidee, 
langweilig und trocken vorgetragen, widerwillig gelernt 
und möglichst sdinell vergessen wurden. Die materiell 
plumpe Auffassung des Humanismus in letzter Zeit 
erinnert auffallend an ein merkwürdiges Mißverständnis, 
das einer der herrlichsten Lehren Epikurs widerfuhr. 
Der Philosoph verlangte von seinen Schülern, allabend- 
lich stille Einkehr zu halten und die Ergebnisse des 
Tages nachzuprüfen. Dieses ethische Gebot wurde 
spater dahin erklärt, daß Epikur als Gedächtnisübung 
verlange, sich abends audi an die kleinsten Ereignisse 
des Tages zu erinnern. Zur einfachen Gedäditnisübung 

Vivre est le metier gue je lui veux apprendre, — Celui iTentre noas 
gui sait le mieux supporter les biens et les maux de cette vie, est ä 
mon gri le mieux eleve, 
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waren in letzter Zeit audi die humanistisdien Studien« 
herabgesunken. Ihr ethischer Wert ging verloren durdi 
pedantisdies Mißverständnis. So ist es kein Wunder, 
dafi nun Empörung gegen diese Studien überall her- 
vortritt» daß die Naturwissenschaften und manche 
andere praktisdie Weisheit nidit nur ihr gutes Redit 
verlangen, sondern das Humanistisdie ganz verdrängen 
wollen. 

Wir haben jedoch keinen Raum für Prinzipienreiterei, 
denn Eigensinn war noch nie so wenig am Platz. 
Es drängt die Zeit! Was wir schledit machen an unserer 
Jugend, können wir nie wieder gut machen. 
In beiden Lagern versäumt man, das Ideal der all- 
gemeinen Bildung ins Auge zu fassen, das an der 
Schwelle der neuen Zeit Goethe durch sein eigenes 
Leben erfüllte und in Wilhelm Meister künstlerisdi 
festzuhalten trachtete. Wir erkaufen unsere Erfahrung 
durch Erlebnisse. Dies können der Jugend weder 
Schule noch Eltern ersparen. Es wäre auch traurig, 
denn unser Glück und unser Leid sind wir selbst und 
je sdiwerer uns ein Sieg, eine Emingensdiaft geworden 
ist, mit desto größerem Stolze denken wir ihrer. Gute 
Erziehung gibt die Möglichkeit, Lebenserfahrungen zu 
sammeln, ohne bei dieser Eigenarbeit unterzugehen. 
Was dazu dient, ist Bildung, was nur Kenntnisse zu- 
sammenhäuft, wird hödistens Halbbildung sein. Die 
Folgen soldier Halbbildung madien sich im sozialen 
Leben schrecklidi bemerkbar. Innerlich haltlose, morsche 
Existenzen erfüllen die Berufe, leben unbefriedigt da- 
hin, nur von der Sorge gepeinigt, daß jede von außen 
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kommende Katastrophe sie und die ihrisfen dem Elend 
Qberliefern kann. Ihnen fehlt die Enerjfie zum Kampf, 
weil sie nicht zum Selbstdenken und zum selbstandigf 
Handeln erzogen sind. Denken und Tun, Tun und 
Denken, das ist die Summe aller Weisheit, von Jeher 
anerkannt, von Jeher geübt, nicht eingesehen von einem 
Jeden . . . Wer sich zum Gesetz macht, was einem 
Jeden Neugeborenen der Genius des Menschenverstandes 
heimlich ins Ohr flüstert, das Tun am Denken, das 
Denken am Tun zu prüfen, der kann nicht irren und irrt 
er, so wird er sich bald auf den rechten Weg zurück' 
finden. *) 

Hier ist der springende Punkt. Dient ein pedan- 
tisches, rein theoretisdies Studium den Zwecken des 
praktischen Lebens? Nein. — Ist es nützlich für das 
ideale Leben, zu meinem Glfick? zu meinem Trost in 
sdiweren Stunden? Nein. — Dann fort mit dem Plunder I 
Aufgeräumt, Platz gemadit ffir bessere Dinge 1 
Wir befreien jetzt allmählidi unsere Wohnungen von 
prätentiösem, gesdimacklosem Zierat, von Staubfängern 
und Lichtschluckem. Fort mit diesen I Aber Platz 
soll sein für frisdie Blumen, für künstlerisdi edlen 
Schmuck. Barbarisdi wäre es, diese Freuden und diese 
Schönheit verbannen zu wollen. Denn ein großer 
Teil allen Lebens ist Leid. Darum muß ein großer 
Raum in der Erziehung allem gegönnt sein, was das 
ideale Leben fordert, was erhebt, erfreut, das Dasein 
bunt und schon macht, wie einen reich gewobenen 

*) Goethe. 
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Teppidi. Wunderbar zeidinete einst Bacon den Weg, 
den die Erziehung zur Schönheit beschreiten soll : Unsere 
Studien sollen nicht bedeuten ein Lager zur Ruhe oder 
einen Klosterhof zum einsam werden, einen Turm, zfon 
dem aus wir hochmütig andere überblicken, eine Zwing' 
bürg, um feindliche Ausfälle zu machen, einen Kram^ 
laden, indem wir Ware halten, sondern eine tüchtige 
und gläruende Rüstung, einen Schatz, um stark, gut 
und vornehm zu sein vor Gott und den Menschen. 
Viele Eltern und Lehrer betrachten es als ihre Auf- 
gabe, den jugendlidien Enthusiasmus abzukühlen und 
zu dämpfen. Nidits erzeugt aber so tiefes Mißtrauen, 
ja sogar Hafi bei jungen Kreaturen I Sie fühlen sidi 
in ihrem Heiligsten gekränkt und können solche Wunden 
nie verzeihen. Den Familien mangelt vor allem eine 
innerliche Interessengemeinsdiaft, um die rein äußer- 
liche zu ergänzen. Was von der Familie ausgehend 
allen Berufsarten am heißesten not tut, ist gemein- 
same Schaffensfreude. 

Eines allein kann Mentor und Zögling, Vater und Sohn 
wirklidi zusammenführen und diesem Moment begegnen 
wir audi in jeder Schilderung einer gelungenen, glück- 
lidien Erziehung: es ist gemeinschaftliches Ergriffensein 
angesidits aller Schönheit Nicht pedantisdies Erklären- 
wollen von Kunstwerken jeder Art, sondern zusammen 
von gleicher Liebe beseelt sein, der Altere dem Jüngeren 
seine Beobachtung freudig schenkend, der Jüngere dem 
Alteren seine unzerpflückte Begeisterung, so daß beide 
die Seligkeit des Gebens kennen und einander dank- 
bar sind. 
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Es ist merkwfirdi;, wie unjfebildet die sogfenannt Ge- 
bildeten meistens sind, wie wenige sie mit ihrer so- 
genannten Bildung XU ihrer eigenen Freude und zum 
Genuß der anderen anzufangen wissen, wie ihnen die 
Möglichkeit fehlt» an Gelerntes anzuknQpfen, die Bücher 
mit dem Leben zu verbinden. 

Ein unangenehmes Merkmal der Jugend allerorten — 
audi ihrer besseren Elemente — ist nur zu häufig ein 
mehr oder minder akuter Büdungsdänkel. Nichts ist 
trauriger als diese Beobachtung für den Denkenden. 
Ja, bilden wir den Geist unserer Jugend nur um ihr 
Herz zu verbilden? Lernen wir lesen nur um das 
Denken zu verlernen? Von der Bildung wurde einst 
geglaubt, sie mfisse alle Menschen glücklicher madien 
und besser. War das nur ein schöner Traum? Ist 
der Analphabet, der treuherzig fühlt und originell, 
oft sogar poetisdi denkt, wie das gut veranlagte Kind, 
nicht tausendmal besser ab der trockene pedantisdie 
und hochmütige Bildungsphilister? 
Dem nordischen Faust des 19. Jahrhunderts Peer 
Gyfä tritt vor den Pyramiden in der Gestalt 
eines Dr. Begriffenfddt der Geist des Pedanten- 
tums entgegen und vernichtet mit seinen ein- 
schlägigen Kenntnissen den Zauber des Augenblicks« 
Durch den Fludi, über ein amtlich geaichtes Wissen 
verfügen zu müssen, das nadi versdiiedenen Prüfungen 
und Schikanen dem Individuum für das freie Weiter- 
leben einen ganz bestimmten Pferch anweist, haben 
viele, allzuviele einen Stich ins Schulmeisterhafte be- 
kommen, der die schwellende Frucht des Lebens an 
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der Vollreife stört. Dieser Zustand ist die naturiidie 
Folge der Ersdieinung, daß die sozialen Gradwerte 
im Umsdiwun; der Verhaltnisse untergingen und dafi 
die herrsdienden Philister in Verzweiflung fiber den 
geffirchtcten Wirrwarr an Stelle des natürUch Gegebenen 
das Stempelpapier setzten, das staatserhaltende Diplom. 
Erst wenn editer Berufsstolz von neuem reift, werden 
gesunde Verhaltnisse das Ubergangsstadium ablösen 
und das Gute aus alter Zeit neu gewinnen. Besser 
als heute verstanden einander Stände und Berufe, 
weil jeder das Selbstgefühl hatte, das eine produktiv 
machende Bildung gibt, sei sie noch so eng umzirkelt; 
und im gegenseitigen Geltenlassen erst reifte der Geist 
sozialer Kultur.*) 

Wir brauchen nidit totes Wissen, sondern lebendiges 
Wissen. Wir müssen vor allen Dingen Zweck und Mittel 
nidit länger verwediseln, sondern sorgfaltig klarlegen, 
wozu unsere Jugend eigentlidi lernen und studieren soll. 
Zuerst ganz selbstverständlich, um Kenntnisse zu er- 
werben, die im praktischen Leben notig sind, um 
selbständig, fest und frei, arbeitsfähig und arbeitsfreudig 
in der Welt zu stehen. Aufstapeln von Kenntnissen 
genügt hierzu nicht. 

Charakterausbildung ist kein Luxus, den spintisierende 
Philosophen erdaditen, sondern eine Notwendigkeit. 
Das Gewissen muß entwickelt werden. Denn ein ge-^ 
Sundes Gewissen ist das vornehmste Produkt der Er- 
ziehung. Angeboren ist es nicht, wenigstens nidit in 



*) Kari Scfaeffler, Bildungsideale. Neue Rundschau XIX, 8. 
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seiner Vollkommenheit* Die antike Erziehung^ nahm 
sich, besonders nadi den Lehren der Stoa, des Gewissens 
an. Ebenfalls die christlich-relisfiose Erziehung^. Das 
Gewissen unserer Jug^end — vor allem in den höheren 
Standen — ist da und dort zu wenige oder f alsdi ausgfebildet. 
Entweder dieses Orjfan sdirumpft ein und gibt einem 
Sfrenzenlosen, staatsgfefahrlidien Egoismus Raum oder es 
leidet an Hypertrophie und krankt dann an über- 
spanntem Altruismus» wodurdi es ebenso staatsgefahr- 
lidi wirkt 

Die zweite, ideale Aufgabe, die mit mehr Bewußtsein 
gepflegt werden sollte, ist diejenige, der Jugend einen 
Besitz zu sdienken, kostbar in den guten Tagen, in 
den sdilediten Tagen, bis in den Tod« 
Der Bildungsstoff 9 der früher so viel kleiner war als 
jetzt wurde einst besser assimiliert, ging in Fleisch 
und Blut der Lernenden Ober. Um einen gewohnlichen 
Ausdruck zu gebraudien, man besaß scheinbar weniger, 
aber in Wirklichkeit mehr, denn man hatte mehr davon« 
So genießt man besser einige feine Gegenstände, die 
man sidi durch Sparsamkeit und geduldige Arbeit 
gönnen durfte, die man liebevoll selbst aufstellt und 
in der Wohnung verteilt, ab der Milliardär ein ganzes 
Museum von Kostbarkeiten genießt, das ihm ein Gelehrter 
zusammensuchte, und ein Tapezierer aufstellte. 
Die Frucht bisheriger Bildung ist vielfach ein müdes, 
schier ekelvolles nil admirare. Die Frucht riditig ver- 
standener Bildung muß aber jene ruhige Verehrung 
sein, die Goethe empfahl, jene vornehme Getragenheit 
und Gelassenheit, die so wohltuend aus den Biographien 
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der Großen leuditet und die allein aus dem vornehmen 
Umgang mit den besten Büchern der Weltliteratur ent- 
stehen kann« Modernen Menschen wird es schwerlich 
einfaUen, sidi in Kummer und Anfechtung durdi die 
Lektüre eines Gcero oder eines Seneca aufzuriditen. 
Aber ruhrende Briefe und Memoirenblatter, ja SprOcfae 
an die Wände alter Gefangnisse gesdirieben, zeugen 
davon, welchen Trost vergangene Grofie einst starken 
Seelen gewährte. Die Jugend ist die Zeit, in der wir 
Freundschaften schließen fQrs Leben. Die höheren 
Bildungsanstalten sollen uns mit Freunden versorgen im 
wirklichen und symbolischen Sinn. Denn sie sollen rart- 
lidi und begeisterungsfroh stimmen für jene, die am 
besten Freundschaft verdienen, für alle Großen aus der 
Vergangenheit. Mit unserem Kummer, mit unseren 
Freuden, mit unserer Begeisterung, mit unseren Zweifeln 
treten wir dann mutig zu jenen Unsterblidien heran, 
zu jenen Führern so vieler Generationen, die audi uns 
ihre Weisheit und ihre Liebe nidit versagen. Alle wirklich 
großen Menschen haben die Jugend rQhrend geliebt 
und sind von dem heranwadisenden Gesdilecht rührend 
verehrt worden. Wie umschwärmten die Schüler einen 
SokrateSy wie jubelten die Studenten einem Sdiiller zu, 
wie stiegen sie auf Leitern, um einem Ruskin glaubig 
zu lauschen! Die Jugend kann und darf Philosophen 
wie Dichter nidit entbehren. Wo sie fehlen, ist 
straflidier Raub an den jungen Seelen gesdiehen. 
Doch unser auf praktisdie Ziele geriditetes Leben 
drangt, wir haben keine Zeit zu verlieren. Der er-- 
werbende Kulturmensch mochte gern geschwind recht 
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viel mitlemen und nuigenießen, muß aber mit 
Schmerzen das Beste anderen überlassen. Andere 
müssen für ihn gebildet sein, wie für den großen Herrn 
des MitteUdters andere beteten und sangen.^) In 
Amerika suditen die Männer diesem Ubektand zu- 
nadist dadurdi zu steuern, dafi sie alles Sdiöngeistige 
den Frauen fiberlieSen, ähnlich den Rittern des Mittel- 
alters» die Frauen und Mondien einst solche Herrlich- 
keiten fiberlassen hatten. 

Aber das ung^eheuere Material des heutigen Wissens, 
wie soll es nur einigennafien bewältigt werden? Wie 
ist es in der Gegenwart moglidi, dem notwendigen 
Beruf oder Erwerb nadizugehen und außerdem ein 
vollgültiger Mensdi zu sein? Wenn wir die beriihm- 
testen Erziehungsromane verschiedener Epochen ver- 
gleichen, sehen wir überall nichts anderes ab ein 
Land Utopien vor uns schimmern. Rührend blidct 
durch alle Phantasien die Sehnsucht hindurdi, der 
kfinftigen Jugend ein vollkommenes Ausleben zu 
gönnen. Ist die ganze Gesdiidite der Menschheit, jene 
Geschidite, die ein italienisdier Historiker"^) eine 
Selektion mittels des Schmerzes nennt, etwas anderes 
als ein gewaltiger Erziehungsroman? Das brennende 
Interesse, das wir den Biographien und Autobio- 
graphien berfihmter Männer entgegenbringen, beruht 
vielfach auf dem Interesse, das ihr Bildungs- und 
Werdegang einfloßt Wir wollen aus ihrer Gesdiichte 
erkennen, wie sie sich selbst erzogen haben und wie 

*) Burdchardt. 
**) Graf Pasolini Die Sakularjahre. 
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sie das Leben erzogen hat* Auffallend ist bei allen 
grofien, vollentwidcelten Menschen, wie viel Autodidak- 
tisches ihre Bildung enthält , wie viel Empörung sie 
fühlten gegen pedantisdien Zwang und gegen allzu 
systematisdies Lernen. Diese Erkenntnis ist eine redite 
Mahnung gegen die Gefahr eines der sdiwersten br- 
tfimer, der im 19. Jahrhundert entstand und sich mit 
dem Satz bezeidinen läßt: System über alles I Wenn 
auch der Mensch dabei untergeht, das System muß 
gerettet zuerden. Wie heute pedantisdierweise dem kaum 
entwohnten Säugling Spinat oder gelbe Rüben trotz 
seines Widerwillens in bestimmter Grammzahl zugewogen 
und eingeflößt werden, so muß auch eine bestimmte Art 
und ein streng vorgesdiriebenes Quantum geistiger Nah- 
rung von den Lernenden hinuntergewurgt werden. Einer- 
lei wie es ihnen bekommt, als ob der Mensdi, wie die 
Maschine, gespeist werden konnte und müßte. Es 
sieht wohl nicht so grausam aus, wie das Füttern mit 
unwillkommener Nahrung, aber es ist im Grunde ebenso 
grausam, wie das System der alten, strengen, väter- 
lichen Zucht, von der Familiendironiken berichten, daß 
wohlmeinende Väter ihre Söhne prinzipiell allwöchent- 
lich durchprügelten zu Nutz und Frommen der Seele, 
mochten sie etwas angestellt haben oder nicht. Denn 
— so sagt die Chronik — die Erbsünde wirkte all' 
dieweiL Naturerkenntnis lehrt, daß in unserem eigenen 
Leib mandies Organ sich überlebt hat, mandies einst 
nfitzlidie sogar gefährlich geworden ist, so daß die 
Entwickelung es verkümmern läßt oder ein operativer 
Eingriff den Schädling entfernt. Auf psychisdiem Ge- 
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biet verhalt es sidi ähnlich. Viele Formen des in- 
stinktiven elterlidien Sorgfens und Betreuens, die in 
einfadier sfearteten Zeiten nützlidi sein mochten, müssen 
abgestoßen werden, weil sie den viekeitigen modernen 
Anforderungen nicht mehr gewachsen sind und die 
Jugend hemmen statt sie zu fördern. Was nie genug 
berücksichtigt werden kann, ist der Umstand, daß die 
Mensdien einander sehr ungleich sind und daß es ver- 
schwenderisdi ist, die natürlidien Anlagen zu verbilden 
oder zu verkrüppeln. Die Lehre, die durch alle Er- 
ziehungsromane, durch alle Biographien berühmter 
Menschen zieht, wiederholt Campanellas Wort: 
Ein Jeder ist Herrscher in dem, was er versteht. 
Aber kläglidi und traurig fühlt, handelt, wirkt ein 
jeder im aufgezwungenen Beruf, zu dem irgend ein 
Vorurteil ihn zwang. So verlangte der Vater Ben- 
venuto Cellinis von seinem Sohn, daß er die Flöte 
blasen lerne, weil er dies für vornehm hielt und ver- 
aditete das Handwerk des Goldschmieds, zu dem der 
Sohn Neigung verspürte. Ist es nicht besser, ein 
lustiger Goldschmied als ein trauriger Flotenblaser zu 
sein? Lustiger und vornehmer dazu? Ein einfadies 
Rezept zur Glücicsbereitung gab Aristoteles in dem 
Wort: Das Vergnügen besteht in zwangloser Entfaltung 
der uns natürlich innewohnenden Gaben. Es ist un- 
heimlich zu denken, daß abertausende von Existenzen 
seit Aristoteles durch die versdiiedenartigsten Vor- 
urteile daran gehindert werden. Vielleidit am meisten 
durch das Vorurteil, daß unser Leben durdiaus nicht 
zum Vergnügen sich abspiele, sondern den Zweck habe, 
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sidi selbst und anderen alles redit sauer werden zu 
lassen. Pedantisches Mifitrauen erhob sich gegen jede 
arbeitverklarende Freude. 

Dodi freudlose Erziehung erreicht nur das traurige 
Ziel, die Kinder nidit allein physisdi sondern audi 
psychisch kurzuchtig zu madien, irgendwie schief 
wachsen zu lassen. Nodi tastender, ungeschickter als 
die Knaben wurden im allgemeinen die Midchen er- 
zogen und die gutgemeinten Reformbestrebungen auf 
diesem Gebiet können nirgends das Fehlen der wich- 
tigsten Erziehungskraft ersetzen, der wahrhaft mQtter- 
lichen Mutter, die durdiaus nicht selbstverstandlidi ist, 
nodi sehr oft angetroffen wird. Ebenso wie die ge- 
schlechtlidie Liebe kann audi die Mutterliebe nur durdi 
bewufites hohes Schonheitsempfinden zu idealer Gröfie 
entwickelt werden, aber in allzu häufigen Fallen bleibt 
sie in unverstandigem Egoismus stecken. Untüchtige 
Mütter jeden Standes sündigen ebenso und vielleicht 
viel mehr an der Erziehung als die verkehrten Schulen 
mit ihren ungenügend entwickelten Lehrkräften. Es 
ist auffallend, dafi unter den großen Männern und 
Frauen alle, die glücklich wurden, gute Mütter besaßen. 
Mütter, die in ihren Kindern nicht nur Objekte der 
Eitelkeit sahen, sondern die ehrwürdige Tradition 
liebten und das Redit der Jugend trotzdem achteten. 
Mandimal sind es nidit die Eltern allein, sondern 
die Sdiwerkraft der ganzen Familie lastet auf der 
Jugend, um die Mäddien in trauriger Unselbständig- 
keit zu erhalten, die Knaben zu einem ungeliebten, 
aber dem Ehrgeiz des Hauses sdimeidiebden Beruf 

313 



zu zwingen. Wie mancher Offiziers- und Beamtensohn 
von heute hat Lust und Talent zu den freien Bonfs- 
arten des Erwerbslebens. Er findet kaum den Mut, 
sich selbst darüber klar zu werden , denn alle, die 
er liebt und mit denen er innige zusammenhangt, wurden 
sidi schroff seiner Wahl entgegenstellen. Das eigent- 
liche Wesen, der selbstverstandlidie Zweck aller Bildung 
wird noch immer mißverstanden, wie man ihn seit 
alters verkannte. 

Idi bin fiberzeugt, daß mancher Handwerkersohn lieber 
das vaterliche Handwerk oder irgend ein Gewerbe 
ergreifen mochte, als zur Uberfullung der Gymnasien 
und zu deren wahnsinnig geschraubten Anforderungen 
beizutragen, daß er — ohne ein Studierter zu werden — 
vornehmer, glucklidier, freier und stolzer leben konnte, 
wenn ihn falsdie Ehrsudit, wie diejenige von Cellinis 
Vater, nidit falsdi bestimmt hatte. 
Adil Wie viele unter uns müssen irgend eine Flöte 
blasen, tagaus, tagein, jahraus, jahrein, mit der pos- 
sierlichsten Anstrengung, ohne rechten Gewinn weder 
für sich nodi für andere, weil grimmes Vorurteil dieses 
Geblase ffir vornehm oder vorteilhaft halt, weil der 
Blaser selbst vielleicht glaubt, seine Pflicht zu erfüllen. 
Verschwender des Lebens, haltet ein! Habt Mitleid 
mit der heiligen Jugend! 

Wehe dem, der zu seiner Pflidit nidit sagen kann: 
Ich hab' Dich lieb/ Wir soUen uns und andere zu 
rechtem Stolz erziehen, zu gottbegnadeten Herrschern 
in dem Gebiet, das uns zukommt, statt zu elenden 
Pfusdiem oder scheuen Usurpatoren in irgend einem 
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Reidiy das nidit unser ist und niemals wirklidi unser 
werden kann. 

Id) will hier gewiß nicht den hodimötigfen Laffen das 
Wort reden 9 denen das väterliche Gewerbe nicht gut 
genug dunkty die sdiarenweise aus festen Berufen 
desertieren, um zur Kunst fiberzulaufen. Unter dem 
Vorwand Kfinstlematuren zu sein, verbummeln sie 
dann elend und schmadivoll im Leben. An solchen 
Deserteuren radit sich die eigene Verblendung sdilimm 
genug. Diesem modernen Übel — das Kunstproletariat 
erzeugt — soll die Erziehung vorbeugen, indem sie 
redbtzeitig Spreu und Weizen sondert. Den Eltern, 
wie den jungen Mensdien selbst, soU sie die Augen 
offnen, damit sie wahre Fähigkeiten erkennen und zur Bifite 
bringen, wie gfinstigesWetterin der Natur dieKeimewedct. 
Arbeit und Anstrengung darf keinem gesdienkt sein. 
Es ist sdion sdhwer und mfihsam genug, das riditig zu 
lernen, wozu man Talent hat. Aber es ist doch ein 
ander Ding, einen schonen Berg zu besteigen oder die* 
selbe Muskelkraft in einer Tretmfihle zu vergeuden. 
Soll der Mensdi nidit verkfimmem, so darf der edle 
Spieltrieb in ihm niemals vernichtet werden. Der Spiel- 
trieb hat zu allen Kfinsten und fast zu allen Erfindungen 
geffihrt. Bei den primitiven Völkern zeigt die Arbeit, 
je weiter man ihren Ursprung verfolgt, immer mehr 
Ähnlichkeit mit dem Spiel und fällt sdiliefilidi mit ihm 
zusammen. Dieses Ursprungs soU sich die Arbeit immer 
erinnern dfirfen, um nidit zu traurigster, mechanisdier 
Tätigkeit zu erstarren, um Stolz und Gluck statt Joch 
und Sorge ffir die Sterblichen zu bedeuten. 
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Die allgfemein herrschende, wenn auch nur dumpf ins 
Leben gfedrungene Philosophie der Zeit beeinflufit 
alle Erscheinungen. Sie hat als meehanistisehe Er- 
klärung des Daseins» als ZurQckfuhren der Ent- 
wicklungsmomente auf xufilligf entstandene, dann aber 
physikalisch-chemisch sich abq>ielende Bildungen die 
Art des Erziehens — wie mich dfinkt — bei den letzt- 
vergangenen Generationen bestimmt Eigentlich para- 
phrasierte diese Auffassung das Sdierzwort, daß mit 
dem Amt auch der Verstand komme. Er kommt woM, 
aber nur wenn das Gesdiopf, das ein Amt bekleiden 
soll, nicht verbildet ist, sondern im Stande selbständig 
zu handeln. Selbst woUen können und genau wissen, 
was man will und warum man es will — im grofiten 
wie im kleinsten, namentlich bei geringfügigsten Dingen — 
muß eine vernünftige Erziehung lehren. Es ist die 
beste Gabe Erwachsener für ihre Nadifahren. Keiner ist 
ein Mann, der nicht ein selbstgemachter Mann ist 
An sich neigt die Jugend zu possierlidiem , etwas 
affenartigem Dunkel; diese Neigung zu idealisieren, 
aus ihr eine rechte Triebkraft gesunden Stolzes zu 
madien ist die große Au^be weitdenkender Lehrer. 
Manche sdiledite Eigensdiaft ist nur der wilde Schöß- 
ling einer guten. Wie herrlidi, wenn liebevolle Hand 
unmerklidi aus Trotz und Eigensinn, beharrlichen Eifer, 
ruhige Energie veredelt 1 Daß sie es mit lebenden, 
von innen heraus biegsamen Wesen und nidit mit 
Maschinen zu tun haben, erkennen nun geistvolle 
Sdiulmänner und machen sich daran, das Leben mit 
dem Lernen zu verbinden. Sie eiicennen in der 
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Arbeitsfreude das Grundelement aller Bildungsmög- 
lichkeit 

Diese Freude ist aber geknickt» sobald nur mür- 
risches, rechthaberisdies Wesen die Pflanzstatten der 
Jugend betreut, sobald dem Nadiwudis die Möglich- 
keit fehlt, selbst im eigenen Sdiaffen Verbesserungen, 
Vorteile und Verschonerungen zu versuchen. Audi 
die geringfügigste Arbeit kann schon gemacht und 
daher im hodisten Maß ehrwürdig sein« Liebevolles 
hteresse für jeden Schaffensdrang der Jugend kann 
uns am ehesten ihr Herz gewinnen, denn sie will ernst 
genommen sein und hat ein Redit darauf.**) 



*) Eini^ Stellen dieses Kapitels entstammen meinem mehrfach 
^haltenen Vortrag über Büdun^frag'en. (Erschienen bei K. G. 
Curtius» Berlin 1906.) 
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KAPITEL XVffl 

WOHLTÄTIGKEIT 

In Chicagfo hat man vor einijren Jahren an der Uni- 
versität eine Professur src8T&n<lct mit der Aufgrabe» 
die Wohltati^rkeit wissenschaftlich zu beleuditen, damit 
sie praictisdier und modemer j^eleitet werde. Die 
Lösun^r dieser Fragte ist eine im höchsten Smne 
ästhetische und nirgends hängten die Begriffe von gut 
und schon inniger zusammen« Aber so leidit es 
sdieinty mit reichlichen Mitteln und Lust an der 
Sache auch vorteilhaft zu wirken, so sdiwer ist es 
in Wahrheit und so viel wird oft von jenen verdorben, 
die mit dem besten Willen wohltätig sind. Schwierig 
und verworren ist die Wohltätigkeit von heute im 
Vergleich zu den naiven Taten der Heiligen, eines 
Martin, einer Elisabeth, von deren Legenden so 
Anmutiges beriditet wird. Ihr Begriff und ihre Be- 
tätigung haben interessante Wandlungen durchgemadit. 
Die ursprunglidie Lebensweise vertrug keine Barm- 
herzigkeit Selbst den Kräftigsten und Fähigsten 
wurde die Existenz sdiwer, alle Sdiwadien, Hilflosen 
und Kranken mußten von der Familie oder dem Stamm 
abgestoßen werden. Bei plötzlicher Flucht etwa war es 
unmöglich, hilflose Gesdiopfe mitzusdileppen, sie wurden 
verlassen oder, wenn man ihnen barmherzig sein wollte, 
getötet. Ein franzosisdier Roman aus dem 18. Jahr- 
hundert, den die Rüdekehr zur Natur beraufbesdiworen, 
erzählt, daß auf manchen Inseln die Greise selbst den 
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Tod verlansften, um dem junjren Nachwudis nicht zur 
Last zu fallen. Die Sitte sdiwacfalidie Kinder auszu- 
setzen^ war vor alters allgemein^ auch in Hellas wohl- 
bekannt Plato verlangt nodi im Staat die Aufirecht- 
erhaltunjr dieses Brauchs, denn sein Reidi sollte nur 
von moj^lidist vollkommenen Menschen bewohnt werden. 
Die Sitte sollte auch siegen Überbevölkerung sdifitzen und 
gegen das Elend, das allzugrofie Zunahme der Menschen 
erzeugt Besonders klar geht solche Anschauung aus 
dem sonst so zarten Sdiäferroman des Longinus 
Daphnis und Chloe hervor. Der kleine Daphnis wird 
als Säugling ausgesetzt, nur um das Erbteil der bereits 
vorhandenen Kinder nidit zu sdimälern. Später findet 
er seine Eltern wieder. Da unterdessen die anderen 
Geschwister bis auf einen Bruder gestorben sind, freut 
sidi die Familie des unerwartet Heimgekehrten und 
alle umarmen sich gerührt. Nirgends ist von tragisdier 
Sdiuld der Eltern oder von Reue die Rede. 
Ein Weiser Griedienlands hätte unsere Wohltätigkeits- 
anstalten — wie etwa Findelhäuser — nidit begriffen, 
unsere Kinderbrutanstalten unmoralisdi gefunden und 
alle Bemühungen, minderwertige Geschöpfe am Leben 
zu erhalten, als Frevel an Göttern und Menschen be- 
trachtet Die 01)rmpier liebten nur blühendes Leben, 
gesundes, kräftiges Heldentum. Ihr Symbol ist Ar- 
temis, die sich ihrer inneren, götdidien Natur nadi 
grausam abwenden mußte vor dem sterbenden Hip* 
polytos. Viele Formen des Elends wurden mit Grauen 
als Strafe des Schidcsals angesehen und Hilfe wäre 
unter Umständen sogar als Auflehnung gegen die 
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gfottlidie Wekordnunjf anj^esehen worden. Ähnlidi 
dachten Hiobs Freunde. 

Nur die Wohltat edler Gastfreundsdiaft zei^fte die 
Milde im Altertum. Der umherirrende Fremdlingf stand 
unter dem Schutz des Zeus und wurde mit größter 
Achtung behandelt Er mußte weder Heimat noch 
Namen offenbaren. Als Antinoos auf Ithaka den als 
Bettler verkleideten Odysseus mit dem Schemel warf» 
antwortete ersdirocken einer der Freier: 

Ob^ AntinooB, tatri du den Wurf nadi dem amueUgen Fremden. 
Raeender, wenn er nun gar ein Uneierblicher wäre vom Himmeli 
Denn auth welige Cotier in wandemtUr Fremdlinge Bildung, 
Jede Ceetali annehmend, durchziehen oft Lander und Siadie, 
Daß üe der Sterbliehen Frevel eowohl eeie FrommigkeU anechamu 

In der Großstadt Rom begannen erst die Reichen sich 
der Armen anzunehmen» als der Pobel sidi den Madit- 
habem feindlich drohend entgegenstellte. Wohltatige 
Getreideschenkungen» die spater von der Menge als un- 
umstoßlidies Recht verlangt wurden» kamen auf und kluge 
Priester forderten in den Tempeln von den Glaubigen 
Almosen für ihre Armen. Dodi die regelmäßige 
Fürsorge bei Kranken und Elenden blieb unbekannt 
und es laßt sich im allgemeinen behaupten» daß kernige 
Gefühle für Vaterstadt und Familie sowie schwärmerische 
Freundschaften genfigten» um das Herz des klassisdien 
Griedien oder Römers zu erwärmen. Nidits lag seiner 
gesunden Natur femer als die nagende Sehnsudit eines 
modernen Altruisten. Im größten Gegensatz zu der 
antiken Weltanschauung sehen wir Indien» die eigent- 
liche Heimat des Wohltätigkeitsideals. Fortwährend 
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lehrten seine Mystiker Abkehr von Vaterlandsliebe und 
Familiensinn, von Erwerbstrieb und Genuß des Er- 
worbenen. Seine idealen Konigssöhne entsagften dem 
Thron, wurden Bettler und besdiutzten jedes Bettler- 
tum, jedes Elend als heilig. Die Unruhe fiber fremdes 
Leid, die bis zum Wahnsinn gesteigerte Leidenschaft 
zu helfen, bt der Grundzug indischer Philosophie und 
berühmte Bibelworte, vae Einen fröhlichen Geber hat 
Gott lieb; Wohlzuiun und mitzuteilen vergesset nicht/ 
Sammelt einen Schatz im Himmel/ haben ihren ersten 
eigentümlidien Ausdrude bei den Diditern buddhistischer 
Weltanschauung gefunden. Richard Wagner kommt in 
seinen Briefen immer und immer wieder auf eine Stelle 
der Lehre Buddhas zurfick. Es heißt darin, nidit der 
Bettler habe uns zu danken, sondern wir dem Bettler, 
da er uns Gelegenheit gibt, der eigenen Seele wohl- 
zutun. Diese Auffassung ist hodist interessant, denn 
sie ist der Grundzug diristlicher Barmherzigkeit ge- 
worden, im edelsten und im schlimmsten Sinn. Im 
schlimmsten Sinn, weil die Notwendigkeit milder 
Gaben für die egoistische Sorge um eigenes Seelen- 
heil zur Werkheiligkeit führte, im edelsten Sinn, weil 
ganz reine, mystisdi entflammte Herzen zu allem Mitleids- 
werten in selbstloser Liebe entbrannten und kein Ver- 
dienst sondern einen Genuß im Wohltun fanden. Die 
sdione Eigenschaft praktischer selbstverständlicher Hilfe- 
leistung, die orientalisdien Philosophen seit Urzeiten er- 
strebenswert dünkte, wurde von Christus besonders hodi- 
gesdiätzt und im Sinne indisdier Mystik in seine 
Lehre aufgenommen. Fortwährendes Wohltun strömte 
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als Lebensatem, als eij^enster Haudi seines WesMis 
von ihm aus. Die Armenpfles^e als System war aller- 
din^ nodi primitiv, Judas führte den Sädcel und miß- 
Sfonnte oft den Gebrauch des teueren Geldes. Ein 
System, das in kleinen Verhältnissen sehr zweckdienlidi 
^wesen zu sein scheint, wurde von den junj^en christlidien 
Gemeinden mit rührender Ordnung {geleitet und tnxg 
ungeheuer viel zur Ausbreitung der neuen Lehre bei. 
Es ist bemerkenswert, daß den mannlidien Armen- 
pflegem, den Diakonen, auch Pflegerinnen zugeteilt 
wurden und dafi die Reihe der berühmten christlichen 
Frauen mit mandier edlen Wohltäterin begann. 
Es soll hier ein Moment in Betradit kommen, dem bis 
jetzt die gebührende Wichtigkeit in der Geschidite des 
diristlidien Gedankens nicht zugewiesen ist. Trotz ein- 
zelner hervorragender Frauen in Griechenland und Rom 
war die Geistesrichtung antiker Religion und Philosophie 
eine durchaus mannliche. Einen bemerkbaren Einfluß 
der Frauen im allgemeinen auf Gedanken und Gefühle 
konnte man nicht wahrnehmen. Zur Zeit der dirist- 
lichen Aussaat war mit det weiblichen Hälfte der 
zivilisierten Mensdiheit eine große Wendung einge- 
treten. Fortgeschritten genug, um nadi einer ihrer 
Natur zusagenden und ihrem herangereiften Gemüt ent- 
spredienden Religionsphilosophie Verlangen zu tragen, 
eroberte sie als ureigenstes Gebiet das Heilen und 
Helfen, das Reidi der Sympathie. Die orientalisch- 
mystischen Religionen, die der weiblichen Leidensdiaft 
des Mitleids schmeidielten , waren willkommen. So 
scjiwärmten die Frauen für das Leiden und Sterben 
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des Adonis. Eine Religion, die — wie die diristlidie — 
eine dem weiblidien Gemüt so zusagende Eigenschaft, 
die Baimherzigkeity als höchste und erlosende Tugend 
pries, mufite Begeisterung erwedcen. Die Frau handelte 
schwärmerisch aber nicht unedel, als sie ihr Herz einer 
Lehre zuwandte, die Wohltun gegen andere, aber 
Grausamkeit gegen das eigene Selbst verlangte, ihr 
die Wonne des Altruismus gab, aber die Lust natür- 
lich sinnlidier Liebe verdarb. Die alten Frauen 
triumphierten über die Jugend, denn nun war mit der 
kurzen Blütezeit nidit alles ausgespielt. Mitleid und 
Barmherzigkeit sind viel leiditer unter Armen und 
Unglücklichen zu finden als unter Reidien. Sklaven 
waren mit diesen Gefühlen gewiß vertrauter und zeigten 
sidi wohltatiger gesinnt als ihre Herren. Daher fanden 
die Barmherzigkeitsgebote schnelles Verständnis bei 
ihnen. Sklaven schämten sidi nicht Mitleid zu erregen 
oder zu fühlen. Sie durften vdnseln und sich trösten 
lassen, während die Herren der Welt ihr Haupt mit 
der Toga verhüllten oder einen stolzen Tod zu sudien 
verstanden. Die gewaltige Ausbreitung des Chrfsten- 
tums, seine baldige AusscJimüdcung mit lieblichen, 
naiven Mythen, sein triumphierendes Aufstellen des 
Mitleids als heiligste Tugend, dies alles läßt sich gut 
dadurdb erklären, daß es vom Frauengemädi und der 
Kinderstube ausging, die beide unter dem Einfluß 
christlidier Sklaven standen. Die neue Moral mit 
Hollenstrafe und Himmelslohn war eine Frauen- und 
Kindermoral im Gegensatz zur stoisdien Mannes- 
tugend, die sich in ihrem Rechtsbewußtsein über 
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die Furcht vor Strafe und die Hoffnung: auf Lohn 
hinw^Sfsetzte. 

Aber die Anhangfer der Stoa hielten sich allein unter 
Männern, ließen ihre Kinder von Sklaven erziehen und 
hatten so teil am Weltsieg der neuen Lehre. Dieser 
Sieg ist von den Philosophen aller Zeiten gern be- 
fehdet worden, am heftigsten vielleicht und einseitigsten 
von Nietzsdie. Nicht nur auf spekulativem, sondern 
auch auf praktischem Gebiet ist die Wohltätigkeits- 
lehre, die hodiste Errungenschaft des Christentums, 
heute feindlicher Kritik unterworfen. Sorialempfindende 
erheben den Vorwurf, man wolle auf dem Weg der 
Wohltätigkeit losen, was nur auf dem Weg der Ge- 
rechtigkeit zu losen sei und stutzen sich darauf, dafi 
die CSiristen, anstatt die GOtergemeinschaft , die an- 
fangs herrsdite, konsequent durchzuführen, die Armut 
für heilig und notwendig erklärten, damit der reiche 
Mann durch Almosen seine Seligkeit verdienen könne. 
Das sozial stark ausgeprägte Gefühl geht dahin, die 
beleidigende Wohltat abzuschaffen, indem alle gleidi- 
mäfiig reidi oder vielmehr gleichmäßig arm gemacht 
werden. Der Sozialist findet jede mildtätige Bestrebung 
unvfQrdig und demoralisierend. Diesen schweren Vor- 
wurf verdient die diristliche Wohltätigkeitsidee keines- 
wegs, denn die Obelstände, die sie mit sidi bradite, 
waren bei den gegebenen Eigenschaften der mensdi- 
lichen Psydie kaum zu vermeiden. Es ist viel leichter 
gutig und wohltätig ab geredit zu sein. Nur von dem 
Leiditeren kann der Fortsdiritt zum Höheren gelingen. 
Im Mittelalter hätte Voltaire wohl Gaben verteilt, im Zeit- 
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alter der Aufklärung^ bestand sein Almosen darin, daß er, 
der alte, kranke und j^ebrecfalidie Mann die unglaublidiste 
Energfie, das schönste Org^anisationstalent entwickelte, 
um der Schweiz die heute nodi blühende Uhrenindustrie 
zu sdienken, daß er, der ungerecht Verketzerte, Ver- 
urteilte und Verfolgte fremde Angeklagte rettete und so 
die Justizmorde der Ketzerei auf immerdar unmöglich 
machte. Der vielfadi als Antidirist versdirieeneVoltaire 
ist einer der selbstlosesten Wohltater gewesen und hat 
für die diristlidie Barmherzigkeitsidee mehr geleistet 
als mancher Heilige. 

Audi die Feinde des Christentums, sofern es große, 
seiner würdige und edle Feinde waren, konnten seinen 
idealsten, tiefsten Gehalt nicht mehr entbehren und 
braditen ihm Ehre. So erging es dem Kaiser Julian, 
der das System der Mildtätigkeit in den Gotter- 
glauben aufnehmen wollte und seine Anhanger wieder- 
holt ermahnte, sie sollten sich in dieser Beziehung 
nicjit von den Widersachern beschämen lassen, wohl- 
zutun sei selbstverständlich und man braudiie deshalb 
an keinen gekreuzigten Gott zu glauben. Wohlfahrts- 
anstalten und Systeme, die des religiösen Momentes 
entbehren, können unter Umständen zweckdienlicher er- 
scheinen, sind aber stets in Gefahr nüciitem und 
sdiablonenhaft , schließlidi pedantisch rücksiditslos zu 
werden. Es fehlt ihnen ein Schwung der Begeisterung, 
eine Herzlidikeit, die zwisdien Geber und Gebendem 
jede falsche Sdiam vemicjitet Hingegen sind die Mild- 
tätigkeiten, die von der Kirche ausgehen, vielfadi von 
Heudilem und Sdiwindlem heimgesudit, ja sie brüten 
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oft Heuchelei und Schwindel geradezu aus. Beispiele gab 
es immer seit dem offiziellen Anfangs des Christentums. 
Schon damals zeigen sich nach außen wohltatis^e Frauen, 
die ihre nächsten Pflichten versaumteut um in der Ver- 
sammlunjr mit Almosenj^eben zu protzen, oder solche, die 
sich durdi soj^enannte sfemeinnQtzq^e Tati^rkeit eine 
Stellunjf in der GeseUsdiaft errinjren wollten. 
Es ist femer nicht zu verkennen, daß einer allj^emeinen 
Erschlaffung Vorsdiub geleistet wird, wenn gerade die 
Besten irdische Güter verachten und ganz verschenken, 
wenn Bettlertum für ehrwürdiger gilt als Besitz. 
Solche Erschlaffung ist charakteristisch für die Jahr- 
hunderte, in denen das romische Weltreich unterging 
zusammen mit der antiken Kultur. Die Freude am 
Genufi, die das Altertum so gut kannte, war endgültig 
durch Barmherzigkeit vertrieben. Sdiwere Gewitter 
zogen fast vemiditend über das Kulturland und nach 
jedem Sdirecknis überwölbte den Himmel das Mitleids- 
ideal als Regenbogenbrücke von Diesseits nadi Jenseits. 
In rauhesten Zeiten entwickelte sich die entsagungs- 
frohe Tugend des Wohltuns zu einem Zartgefühl, 
das die glanzende Vergangenheit niemals geahnt 
hatte und dem auch der nüditernste Erforscher mensch* 
lidier Seelenzustinde mit Rührung begegnen muS. 
In Italien entstanden verschiedene Brüderschaften, deren 
Aufgabe es war. Kranke zu pflegen. Arme zu 
beerdigen. Gefangenen und Verurteilten Trost zu 
spenden. Die Mitglieder waren vermummt, denn sie 
wollten sidi nicht der guten Taten rühmen, sondern ar- 
beiteten nur zur Ehre Gottes. Audi mitten im festlidien 
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Gela; durfte man der Armen nicht verfressen. Wenn der 
Blick bei den Florentiner Gastmählern des 12. Jahr- 
hunderts über den reidien Taf elsdimuck sdiweifte. Ober 
silberne SdiQsseln und Becher, haftete er sinnend auf 
den sdion jT^arbeiteten Salzfässenii deren Insdirift an 
Not und Armut gemahnte.*) 

Den Mönchen wurde eing^charft, die Armen im Kranken- 
haus mit Ehrfurdit zu behandeln und ihnen die Medizin 
mit gleicher Sorgfalt zu reichen, als waren es große 
Herren. Es durfte vielleidit nicht ganz überflussig sein, 
im Zeitalter der praktischen Ästhetik an diese Regel zu 
erinnern. Auf soldiem Boden wudis die zarteste und 
voQkommenste Ersdieinung diristlidier Mystik, Franz 
von Assisi. Er ist einer der seltsamsten Diditer 
der Menschheit, sein ganzes Leben ein Lobgesang des 
milden Sinnes, des sdirankenlosen Liebesgeffihls. Wie 
auf Christus selbst haben sich mandie moderne soziale 
Bestrebungen auf den Heiligen von Assisi berufen. 
Diese Berufung ist falsch, denn der sposo della pooerla 
(Bräutigam der Armut) hatte nidits weniger als soziale 
Umwälzungen im Sinn. Er fühlte eher Mitleid als Haß 
für den Reichtum, denn Jener schien ihm elend, der 
den Goldstüddein in der Truhe zulieb den goldenen 
Sonnensdiein nidit sah, der so sehr am irdischen 
Besitz klebte und aus Angst vor dem Tod tausendmal 
starb, statt die Freude der Erlösung anzuerkennen. In 
diesem Sinn sagte er: Wer nichts hat, besitzt alles. 

*) Bekannt ist der Vers auf soldiem Salzfafi: 

Cum sis in mensa, 
Frima de paupere pensa. 
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Dem Dicfaterheiligen Italiens steht als Apostel der 
Mildtätigkeit St Vincent de Paul zur Seite , der den 
Orden der barmherzis^en Sdiwestem gründete. Dieser 
Orden hat unendlich viel Gutes gestiftet und seine 
Vertreterinnen verbinden den ästhetischen Gedanken 
der schonen Tat auf das edelste mit den kirdilichen 
Geboten. Neuerdings erweisen sidi Mitglieder der 
Heilsarmee ebenso heldenhaft im Dienste des ab- 
stofiendsten Elends. Die vollkommene und deshalb 
fast immer schwarmerisdie Hingabe der Frauen kann 
des religiösen Moments nur sdiwer entbehren. Darum 
ist es noch nidit gelungen, die geistlidien Pflegerinnen 
durch gleidiwertige weltliche zu ersetzen. So wfinsdiens- 
wert ein solcher Ersatz vielen ersdieint, teils aus poli- 
tischen, teils aus praktisdien Rücksiditen, seiner Durch- 
ffihrung stellten sidi immer individuelle Hindemisse 
entgegen. So blieben denn an erster Stelle jene selbst- 
losen Maddien, die für sich mit dem Leben abgeschlossen 
haben und durdi Askese wie durch unbequeme, meist 
unhygienische Kleidung ihren Beruf so anstrengend 
machen, daß sie ihm vielfadi in frfihem Alter zum 
Opfer fallen. Die grundsätzlich und systematisch durch- 
geführte Pflege armer Kranker war eine der ersten 
und ernstesten Errungensdiaften des Christentums. 
Mandie Freske schildert, wie sidi eine goldstrahlende 
Prinzessin zu leichenfahlen Bresthaften neigt Die 
Legende erzahlt, daß eine fromme Frau namens Elisa- 
bedi einen Aussatzigen von der Straße her ins 
Haus nahm und bettete. Als der Eheherr darob er^ 
zfimte, erhob sich der Beherbergte als strahlender 
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Giristus aus den Lumpen. Die Konijre von Frank- 
reidi genossen nadi dem Volksglauben das gottlidie 
Vorrecht, schlimme Krankheiten heilen zu können« Sie 
unterzogen sich dieser Heilaufgabe mit rührender Ge- 
wissenhaftigkeit Die an Geschwüren und Geschwülsten 
Leidenden wurden , ehe der Herrscher kam, in zwei 
langen Reihen aufgestellt. Nach Sdiilderung eines 
Deutsdien, der dieser Zeremonie unter Ludwig dem XIV. 
beiwohnte, legte der Konig jedem die Hand auf das 
Haupt und sagte: Gott heile dichl Dann küßte er ihn. 
Oft harrten an achthundert Menschen, die unter fort- 
wahrendem Trommelwirbel auf diese Art behandelt 
wurden. Wenn sogar Konige von religiös wohltätigem 
Eifer zu solcher Selbstverleugnung hingerissen wurden, 
so darf man trotz aller Bewunderung auch nicht ver- 
kennen, daß der mit Wohltätigkeit verknüpfte Aber- 
glaube ein sdiweres Hindernis für hygienischen Fort- 
schritt bildete. Die günstige Wirkung individueller Seelen- 
große wurde vielfach durdi Erschweren wissenschaftlicher 
Forsdiung wettgemacht Einer der ersten, der den 
Weg von privater zu offentlidier Fürsorge beschreiten 
wollte, war Thomas More. In seinen Utopien stehen 
Krankenhäuser vor der Stadt, in denen die Bürger un- 
entgeltlich gepflegt werden. Der Philosoph treibt seine 
Menschenfreundlidikeit bis zur hodisten Spitze: Leiden- 
den, die jeden Geschmack am Leben verloren, wird 
mit barmherziger Feierlichkeit von Ärzten und Priestern 
der Todesbedier gereicht, sobald sie es wünschen. 
Im modernen Sinn systematische Armen- und Kranken- 
pflege brachte das 18. Jahrhundert. Staunenswert 
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und weit verzweigt sind ihre Fortsdiritte seit der 
Humanitats- und Aufklarungszeit Der Beruf des Arztes 
streifte die letzten Hüllen des Charlatanismus ab, Forscher 
und Erfinder wurden in weiterem und höherem Sinn 
Wohltater der Mensdiheit, als es einst die schwärme- 
risAen Ritter der Barmhemsrkeit waren Ein Jenner 
befreit von den Blattern, ein Abbe de l'Epde erfindet 
Methoden y um den ärmsten und verlassensten von 
allen, den Taubstummen, Trost in ihrer Nacht zu 
spenden, ein Simpson entdeckt und verwertet das 
Chloroform als schmerzstillendes Mittel und vemiditet 
damit eine größere Summe von Qual, als Dante sie 
im Inferno besdirieben. Hygienisdie Gesetze wurden 
erlassen, die sich mehr und mehr zu allgemeinen 
Mafiregeln entfalteten. Allen Staaten voran sdiritt Eng- 
land« In der Huldigungsadresse, die von der Sanitäts- 
behörde der Königin Viktoria zum Regierungsjubiläum 
fibergeben wurde, fand das Erreichte imposanten sta- 
tistisdien Ausdruck. Die Adresse legte in Zahlen dar, 
daß durdi die großen hygienisdien Verbesserungen 
seit Beginn der Regierung ihrer Majestät das Durdi- 
sdinittsalter der Engländer um drei Jahre zugenommen 
habe und daß den Bürgern eine Unzahl von Krank- 
heiten erspart geblieben sei. Das war die Jubiläums- 
gabe verständiger Wohltätigkeit. 
Ein verhältnismäßig Unbemittelter genießt heute Pflege 
und Heilung sowie hygienischen Schutz, wie ihn frühere 
Jahrhunderte nidit für den Vornehmsten träumten. 
Staatsfursorge und Privatwohltätigkeit sind erfinderisdi 
in stets neuen Mitteln gegen das Elend. Daß es 
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trotzdem nodi so erschreckend groß geblieben ist, 
ändert nichts an der Tatsadie, daß bedeutende Erfolge 
vorhanden sind. Zur Ermutigung und zum Trost in 
einem Kampf, der oft einer Sysiphusarbeit gleidit, tut 
man gut, sidi den wirklidien Fortsdiritt des letzten 
Mensdienalters ins Gedaditnis zu rufen. Freie Forschung 
und Humanität haben auf der Grundlage des alten Wohl- 
tätigkeitswesens geduldig Stein auf Stein erriditet, um 
jenen majestätisdien Bau der Gate zu fordern, an dem 
jeder nach Vermögen mitarbeiten kann. Großartig ist das 
bereits Erreidite, wenn wir bedenken, daß früher Pest 
und Hungersnot — so vde heute nodi in Indien — 
große Länderstridie in Europa verwüsteten, daß wegen 
mangelhafter Hygiene selbst bei bemittelten Familien 
die Kindersterblidikeit ungeheuer war, daß femer Aus- 
satz und ähnliche dem Sdimutz äußersten Elends ent- 
springende Krankheiten herrsditen, daß Gefängnisse und 
Irrenhäuser den fantastisdien Schilderungen der HoUe 
glichen. 

Doch den Vorteilen einer organisierten Hygiene und 
Wohltätigkeit, wie sie heute Staat, Gemeinden und 
Vereine leiten, stehen auch gewisse Nachteile gegenüber. 
Man hat berechnet, daß die außerordentliche Fürsorge zur 
Erhaltung von Sdiwädilidien und Gebredilichen, geistig 
oder korperlidi Minderwertigen soldie bis zu einem ge- 
wissen Grad heranzuditet, daß ein Aufpäppeln der sdilecfa- 
ten Elemente den guten Elementen zum Naditeil gereidit 
Dieser Fehler, den die Humanität gezeitigt hat, durfte 
nadi einigen Generationen in der Weiterentwicklung 
der Menschheit seinen Ausgleich finden. Je mehr die 
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ästhetische Weltbetrachtung um sich grdStt desto reidier, 
starker und ausdauernder wird der Mensch. 
Die Ausbeutunjf der Wohltater durch jfeschidcte 
Schwindler 9 Bettelbriefsdireiber und Trunkenbolde ist 
dem Großbetrieb der guten Werke besonders jfefähr- 
lidi. Ihr Kleinbetrieb, namlidi das pownliche Wirken, 
war in früheren Zeiten viel leiditer und konnte nament- 
lidi dort segensreidi wirken, wo altanjfestammter 
Reichtum mit Autorität verbunden blühte. Der hohe 
Kultur^ad der Landbewohner in verschiedenen eng- 
lisdien Provinzen zum Beispiel, ist den vornehmen, 
einflußreichen Grundbesitzern zu verdanken, die mit 
den Verhältnissen vertraut, alles Notijfe zartfühlend 
und praktisch für ihre Leute tun konnten. Ihr Luxus 
wurde zur Wohltat für die glänze Gej^end, denn ihre 
Gärten öffneten sich dem Publikum, ihre Kunstsdiätze 
und Bibliotheken verbreiteten Geschmadc und Bildungf 
im Land. Mancher englische Historiker und Philosoph 
bedauerte vor wenigen Jahrzehnten die Entkräftung 
eines Standes, der seinen Reichtum und seine Rechte 
traditionell wohltätig im schönsten Sinn verwendete, 
nidit zur Heranzudit bettelhaften Pöbels, sondern zur 
Erziehung selbständig gebildeter und wohlhabender 
Landbewohner. Auf ähnliche edbt vornehme Art, die 
audi in Deutschland vielfadi anzutreffen ist, konnte in 
den baltischen Pk'ovinzen mandie Adelsfamilie wirken 
vor der Zerstörung dieser Kulturoase. So erhielt eine 
hodigebildete, edle Frau allein, dank der Madit ihrer 
schönheitsfreudigen Güte, ihr Ansehen in schlimmster 
Zeit wie durdi ein Wunder. Dem Begräbnis der 
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Junjfverstorbenen fol^ften auch einige wilde Gesellen, 
die vorher revolutionstrunken Seewesen. 
Ohne Tradition ist es viel schwerer, die Aufgabe der 
Wohltätigkeit auf wahrhaft nützlidie Weise zu erfüllen. 
Wo der persSnlidie Einflufi fehlt, wirkt Freigebigkeit 
demoralisierend« Interessante Mahnungen an den Neu- 
reichen enthält schon ein Papyrus, der wahrschein- 
lich 3500 Jahre vor unserer Zeitrechnung geschrieben 
wurde.*) Wenn du erhöht wirst, nachdem du niedrig 
warst, wenn du reich wirst, nachdem du arm warst, 
verhärte nicht dein Herz/ Du bist nur ein Verwalter 
von Gütern, die den Göttern gehören. Zartgefühl ist 
die wichtigste ästhetisdie Forderung in Fragen der 
Wohltätigkeit Alte Sitten, bei denen die Vornehmen 
einer Stadt den Armen Gastmähler gaben und sie 
persönlich bedienen mußten, hatten den Zweck, die 
Notleidenden für manche Sdimadi zu entsdiädigen. 
Ihr Ursprung ist in einer sehr tiefen Betraditung über 
die Kunst des Sdienkens zu sudien« Das Gesetz des 
Wohltuns ist ein schwieriges, enges FcJuwasser, worin 
man gut segeln muß oder ein starkes Schiff besitzen. 
Der Mensch ist nicht dazu bestimmt, Geschenke zu 
empfangen, wie darfst du es also wagen, ihm solche 
zu geben? Wir vermögen einem Geschenkgeber nie- 
mals ganz zu verzeihen. Die Hand, mit der wir 
Futter reichen, steht immer in einiger Gefahr gebissen 
zu werden.**) Von der Liebe können wir alles emp- 

*) Prisse Papyrus. 
**) Emerson. 
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iangtTkp aber von einem, der mit dem Anspruch auf- 
tritt, uns eine Wohltat zu erweisen, können wir nichts 
annehmen. Es ist fOr einen Armen viel leiditer, von 
einem anderen Armen zu empfanj^en, als von einem 
Reichen. Am wenigsten mühsam ist es, dankbar zu 
sein für eine Gabe, die dem Wesen des Gebers wie 
eine Notwendigkeit entquillt, so dafi wir fühlen, es 
würde ihm weh tun, den Strom zuruckzudammen. In 
diesem Sinn sdireibt auch Emerson: Die einzige Gabe 
ist ein Teil deiner selbst Du mußt für mich bluten, 
daher bringt der Didiier sein Gedicht dar, der Hirte 
sein Lamm, der Landmann Korn, der Bergmann einen 
Edelstein, der Schiffer Korallen und Muscheln, der 
Maler sein Bild, das Mädchen ein selbstgenähtes Tuch, 
— Wer wirklich Liebe spürt, kann auf mannigfachste 
Art Wohltaten üben. Es ist zusammengestellt worden, 
weldie Almosen Goethe gab. Dodi ohne diese Liste 
wäre er etwa nidit ein Wohltäter der Mensdiheit? 
Der sdionste Verein ist der Verein der wirklich Wohl- 
wollenden. Wer zu diesem gehört, kann nicht so 
nüditem bureaukratisch die Frage der Armenpflege 
behandeln, wie es die Statistiker und manche National- 
okonomen tun. In Berlin hat eine tatkräftige Frau 
Unterridit für junge Mäddien in der Philantropie ein- 
geriditet. Bei der außerordentlichen Verwiddung aller 
modernen Verhältnisse und besonders des großstädtischen 
Lebens ist solche Anweisung gewiß sehr nützlidi, um 
einen unnötigen Aufwand von Zeit, Kraft und Geld 
zu vermeiden. Dodi was sidi nidit erlernen sondern 
nur erleben läßt, ist jene Anmut und Vornehmheit im 
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Wohltun, die mit schamroten Wanj^en sdienkt, etwas 
Poesie in das schlimmste Elend tragt und so sehr 
banjfty die rechte Hand erführe etwas von der linken, 
daß die fromme Lüge j^estammelt wird: Herr, es sind 
Rosen. Und siehe da, es sind wirklidi die Rosen der 
heiligen Elisabethi die im Almosenkörbdien ruhen. 
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KAPITEL XDC 



TAKT 



Der Takt verhalt sidi zur Gfite, etwa wie sich die 
Anmut zur Schönheit verhalt Die Anmut ist nicht 
die Schönheit selbst, aber Schönheit ohne Anmut kann 
wohl Bewunderunjf erwecken, doch niemals bis ins 
tiefste Herz beseligen. Güte kann sehr schätzenswert 
sein, aber sie wirkt nicht liebenswürdig, wenn sie sich 
steif und streng gibt Nur durch den Takt erreicht 
sie jenes rhythmisdi wiegende und schmeichelnde 
Wesen, das alles Peinlidie im Leben schliditet und 
sanftigt 

Taktvoll sein heifit soviel als sich der Musik des Da- 
seins gegenüber musikalisdi zu verhalten, seine Stimme 
in einem großen Orchester richtig und liebevoll, mit 
steter Rücksidit auf die anderen Instrumente, zu spielen. 
Ich glaube, dafi die Menschen im ganzen und grofien 
mehr unter der Taktlosigkeit ab unter der Bosheit 
des Nächsten leiden. Ein Gewebe von kleinen Rücksichts- 
losigkeiten und Ungefälligkeiten verstimmt und hemmt 
jedes schöne freie Spiel der Kräfte. 
Dafi ein viel günstigeres Verhältnis bestehen könnte 
zwischen Eheleuten, Liebesleuten, Kindern und Eltern, 
Vorgesetzten und Untergebenen, wenn das Takt- 
vermögen beharrlicher erzogen würde, leuditet ein; 
dafi endlich die Geselligkeit nur unter taktvollen 
Menschen wirklidi blühen kann, liegt tief in ihrem 
Wesen begründet Es wäre aber sträfliche Uber- 
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hebunsfy von stolzer Warte herab über den Takt pre- 
digen zu wollen, als habe man sidi niemals gegen 
dieses ästhetische Gebot versündigt« Denn es gibt 
wohl keinen unter uns, der sich nie eine Taktlosigkeit 
zusdiulden kommen ließe* Gerade die Besten und 
Klügsten verstoßen gerne gegen die Gefühlsregeln 
des guten Tons, sei es aus Prinzip, oder aus Un- 
überlegtheit oder aus Laune, die irgend einem phy- 
sisdien oder psydiisdien Unbehagen momentan ent- 
stammt. Es kommt auch vor, daß sehr bedeutende, 
geniale Menschen sich sehr taktlos benehmen. Sie 
sind mit dem eigenen Idi, mit der eigenen Phantasie- 
welt so besdiäftigt, daß sie, naiv wie Kinder, gar nidit 
bemerken, wenn sie Anstoß erregen. Desto gebotener 
ersdieint es, das Wesen des Taktes so genau zu prüfen, 
als es der zarte, sdiwer zu erfassende Gegenstand 
erlaubt, aus eigener Erfahrung unsere Kenntnis zu 
bereidiern und zu vervollständigen, bis alles in den 
Grundzügen klar vor uns liegt. 

Wie Güte und Wohltätigkeit verlangt der Takt vor 
allem freudige Opferwilligkeit. Aber die Güte heisdit 
große Opfer, der Takt begnügt sich mit den kleinen 
und kleinsten. Wenn die Güte manchmal großartige 
Selbstverleugnung gebietet, so begehrt der Takt ohne 
Unterlaß bei den geringsten Vorkommnissen des All- 
tags, bei den sdieinbar unbedeutendsten Gelegen- 
heiten eine gewisse Selbstentäußerung. Blitzschnell 
müssen wir uns in die Gedanken und Gefühle anderer 
Mensdien hineinversetzen, das Gestade der eigenen 
vollständig verlassen, Wort und Gebärde nidit zu 
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unserer Genugtuung sondern xur Genu^ung «derer 
wählen. Eine taktvolle Frau wird — um ein drastisches 
Beispiel zu jfeben — einen Beileidsbesuch lieber in 
einer ruhiggestimmten Toilette madien als in einer 
bunten, die ihr vielleicht besser steht In Gegenwart 
von Menschen, die unglücklich sind, wird man sein 
Qfidc nidit ausposaunen und vor Unbemittelten wird 
man sidi nicht neuer Anschaffungen rühmen. Ebenso 
taktlos ist es aber, in einem heiteren glücklidien Kreis 
eine sauere Miene zu tragen, in Gegenwart von reicheren 
Leuten die Besdieidenheit der eigenen Mittel seuf- 
zend zu betonen oder Leidenden gegenüber sich der 
eigenen, blühenden Gesundheit zu rühmen, ab wäre 
sie ein personliches Verdienst Mit irgend einem 
Ding zu prahlen und sei es mit der Große und 
Widitigkeit eines eigenen Schmerzes, zeigt immer 
Mangel an Zartgefühl. Wir braudien nicht so weit 
zu gehen wie die Chinesen, die alles herabsetzen, 
was sie besitzen, ihr Haus gering madien, ihre Frau 
haßlich nennen aus falsdi verstandener Bescheiden- 
heit Doch Stolz und Freude am eigenen Besitz 
dürfen nur sehr zart, gleichsam naiv angedeutet 
werden, harmlos liebenswürdig vielleicht wie das 
Kind demjenigen seine Spielsachen zeigt und rühmt, 
zu dem es Vertrauen gefaßt hat Ebenso geht es 
mit der Freude und dem Stolz über eigenes Können. 
Auch darin müssen wir vom Kind lernen. Andere 
Menschen sollen sidi an dem Gefühl entzünden und 
erwarmen, daß unser Wissen, Haben, Können erst 
durdi ihre liebenswürdige Teilnahme oder gesdimacjc- 
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volle und widitige Anerkennung' für uns selbst wert- 
voll oder vollendet wird. 

Einer der groblidisten und weit verbreitetsten Ver- 
stoße gegen den Takt liegt im selbstgefälligen Rühmen 
der eigenen Nationalität, im Herabsetzen des Fremden 
oder im Spott Ober dessen Eigentümlidikeiten. Solche 
Art steht nicht hoher als die Ungezogenheit des Gassen- 
buben, der auf einen Neger mit Fingern zeigt. In Sdirift 
und Wort macht sidi diese Ungezogenheit bei fast allen 
Kulturvölkern breit , wird von der Masse gern mit 
Patriotismus verwediselt und säet gefährliche Gehässig- 
keit zwisdien Nadibarn, die sich gegenseitig redit 
gut brauchen konnten. Jedes Podien auf eigenes 
Verdienst kann verhängnisvoll werden. Es birgt den 
Keim des Haders zwisdien Menschen und Völkern. 
Eine echt patriotisdie gfute Tat besteht aber darin, 
interessante und anregende Eigensdiaften bei Fremden 
herauszufinden, geistigf zu verarbeiten und sich dienst- 
bar zu madien. 

Wie die Taktlosigkeit Ursprung und Keim des Hasses 
zwischen Völkern bilden kann oder dodi wenigstens 
ihre gegenseitige Annäherung verhindert, so ist sie 
audi Ursprung und Keim aller Unverträglidikeiten 
im privaten Leben! An Taktlosigkeit sdieitem die 
meisten Ehen und die Kindererziehung leidet bitter 
darunter. Mit grobem Finger beriihrt der Takdose 
das Heikelste, was es gibt, die keimenden Kräfte der 
Seele im jungen Weib und im Kind. Sie schrumpfen 
verletzt zusammen und können nie mehr ergriinen. Liebe 
und Vertrauen sind kein Unkraut, das von selbst g^e- 
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deiht, sie bedürfen sorgflichster Wartung^ wie recht 
kostbare Gewädise. Aber sobald wir uns ihrer sicher 
glauben y fiberlassen wir sie sdiutzlos dem Wind und 
Wetter. Sonderbarerweise meinen die meisten der 
Jungverliebten, Freien und Werben höre mit der Ehe 
auf. Da beginnt aber erst das redite Freien. Sonder- 
barerweise denken audi die Eltern, das große Ver- 
dienst , sie in die Welt gesetzt zu haben, genüge um 
das Herz der Kinder zu gewinnen. Im Familienleben 
wird daher dem Takt am wenigsten Aufmerksamkeit 
geschenkt. Zerstreut und lassig nimmt sich offenbar 
niemand Zeit für den andern , eingesponnen in die 
eigenen Interessen halten es die verschiedenen Mit- 
glieder eines Hauses für unnütz, mit liebevoller Auf- 
merksamkeit auf den Gedankengang des anderen ein- 
zugehen. Solches Gebaren erinnert midi an einen 
Vorfall, der sich einmal in Venedig zur Zeit der Fremden- 
saison ereignete. Während eine Musikkapelle auf der 
Piazza ein Stück aus dem Troubadour spielte, fiel die 
Nachbarmusik mit der Santa Lucia ein. 
Zerstreute, ungeduldige Antworten, aufgewärmte Vor- 
würfe, gesdimaddose Nedcereien machen zarter an- 
gelegte Naturen kopfsdieu und verfinstern ihr Gemüt 
mit Mißtrauen. Wahre Liebe und edite Freundsdiaft 
sollten die Probe solcher Fährlidikeiten wohl bestehen, 
aber sie werden trotz des besten Willens mit der Zeit 
immer freudloser, welker und endlich todesmatt. 
In starken Augenblicken, bei besonderen Vorfällen und 
widitigen Gelegenheiten sind wir ja alle wohl gern 
bereit, uns für unsere Lieben ganz hinzugeben, mit 
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schöner Selbstlosigkeit zu opfern. Aber taglidi, stund- 
licfay ohne besonderen Dank ihnen kleine Gefälligkeiten 
zu erweisen, die vielleicht in unser sogenanntes Sich 
ausleben eingreifen, uns bei der Arbeit aufhalten oder 
irgend ein Vergnügen stören, diese hodiste Forderung 
vollentwickelten Taktgefühls ist oft so sdiwer, so hart 
zu erfüllen, daß ihre Nadifolger nfcht sehr häufig sind. 
Dem ästhetisdien Glaubensbekenntnis entsprediend die 
Stunde, den Tag, die Jahre einzurichten, ist niemals 
leidit, aber es bietet eine innere Genugtuung und ver- 
leiht seinen Anhängern ein stilles, heiteres Selbstbewußt- 
sein, das keiner, der es sidi erkämpft hat, missen 
mochte. Taktlosigkeiten sind ästhetisdie Sünden. Man 
Mdrd sidi ihrer wohl erst auf einer höheren Kulturstufe 
bewußt, aber alles, was in unserem Sinne dazu gehört, 
aus dem Leben ein Kunstwerk zu madien, steht zu 
der Weltanschauung des primitiven Menschen in einem 
bewußten, natürlidien Gegensatz. Das Bedürfnis nadi 
Schönheit, das wir fühlen, seit das erste Gerät die 
Hand seines Sdiopfers verlassen, konnte nur sehr all- 
mählich von einem äußerlidien Verlangen zu einem 
innerlichen Gebot werden. Seine zarteste Blüte, die 
vereinte Anmut von Herz und Verstand oder von Fühlen 
und Denken, die sich in einem sidieren, makellosen 
Takt erweist, konnte sidi nidit entfalten, solange man 
rauher Tugenden bedurfte, um sidi zur Geltung zu 
bringen, solange im Verkehr Mißtrauen herrsdite und 
Furdit die Gemüter der Sdiwadien erfüllte. Alle 
Bestimmungen, die Kämpfe regelten und Ordnung 
in das Spiel der Waffen brachten, von den Tumier- 
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gesttzen bis zu den Paragraphen, nach denen ein Duell 
verlauft, die ungeschriebenen Gebote des uralten Gast- 
rechts bis zu den ausgeklügelten Verträgen des Volker- 
rechts sind Äußerungen einer asthetisdien Weltansdiau- 
ungi die das Bedürfnis eines taktvollen Verkehrs an- 
erkennt, aber ihrer selbst nodi nicht so sicher bt, um 
die Ereignisse dem freien Willen der Beteiligten zu 
überlassen. Denn nur der Taktvolle verdient wahre 
Freiheit für jede Handlung seines Lebens. 
Wir werden inuner feiner in unseren Empfindungen, 
immer leichter und sdimerzhafter verletzt durdi die 
Äußerungen roher Naturen. Früher war Trotzen vor- 
nehm, ja notig, um sich die Stellung zu sidiern. Heute 
baut sidi ein großer Teil aller Taktlosigkeiten auf un- 
gesdiicktes Trotzen auf. Die anderen stammen teils 
von Zerstreutheit, teils von Verlegenheit her, zwei 
Eigenschaften, die gegen den guten Ton verstoßen 
und auch desto fühlbarer werden, je weniger Ellenbogen- 
raum die Menschen haben, je inniger und enger der 
Verkehr sie zusammenzwingt. In einer Beziehung ist 
aber die moderne gesellige Welt taktloser als diejenige 
früherer Generationen, weil alles gar so eilig vor- 
genommen werden muß, weil sich niemand Zeit nimmt 
zum Studium und zur Berficksiditigung der Charakter- 
eigentümlidikeiten anderer Menschen. Man verdammt 
gern in Bausdi und Bogen oder lobt gedankenlos, ohne 
auf den Ursprung des Verworfenen oder Anerkannten 
zurückzugehen. Auch an der bestandigen Ausbildung 
des eigenen Charakters scheint niemand mehr Interesse 
zu haben. 
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Im Gejfensatz zu diesem eilig aneinander Vorüber- 
huschen und sidi selbst Fliehen der Gegenwart war 
es einst in gesitteten Kreisen von hodister Bedeutung, 
sich über den eigenen Charakter klar zu werden und 
die Eigenschaften von Freunden wie Bekannten genau 
zu studieren. Es wurden schriftlidi sogenannte Porträts 
entworfen, Skizzen, in denen man die Personlidikeiten 
des näheren Verkehrs möglichst ähnlich darstellte und 
audi Selbstporträts dieser Art Wir besitzen soldie Auf- 
zeichnungen, die einen hohen literarischen und kultur- 
historisdien Wert haben. Ich erinnere an die Selbst- 
sdiilderung La Rodiefoucaulds, an die berühmten Cha- 
rakterstudien La Bruy&res, an die sorgfältigen Charakter- 
zeidinungen, die Goethe entwarf, nadidrücklidi fein wie 
mit dem Silberstift gefertigt, an die liebevolle Be- 
sdiäftigung mit dem Wesen der Bekannten, die in 
Memoiren und Briefen überall zutage tritt Moderne 
Briefe und Tagebuchblätter beschäftigen sidi dagegen, 
sofern sie nidit nur aus Notizen im Telegrammstil 
bestehen, mit eigenen Stimmungen und etwa mit Lese- 
früditen. Da wir meistens gar keine Ahnung haben 
von dem wahren Wesen der Menschen, mit denen wir 
verkehren, muß dieser Umgang oberflädilidi bleiben, 
wenn er nidit zu Peinlichkeiten führen soll. Von in- 
stinktiv zartfühlenden Mensdien wird dieser Ausweg 
audi meistens betreten. Vorsiditige Sdiam und Scheu 
versdiließen das Innere und Innerste. Wo dies nicht 
gesdiieht, prallen alsbald die Meinungen unangenehm 
aufeinander und werden ohne Anmut verfoditen. 
Der Aberglaube, dafi die Menschen einander gleich 
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seien, das zerstreute Außeracfatlassen ihrer besonderen 
Eigensdiaften raubt die Moglidikeit mandi interessanter 
Anr^^ng und fuhrt zu einer Menge kleiner Unter- 
lassungssunden, zu UnQberlegtheiten, die peinlich be- 
rühren. Taktvolles Ausweichen und Entgegenkommen 
erleiditert den Verkehr, man hat sozusagen mehr Platz 
auf der Welt, genau wie auf der Straße bei einer gut- 
geregelten Fahrordnung. 

Riditiges Verständnis für ästhetisdie Lebenswerte be- 
kämpft auch am sichersten das Übel der Verlegenheit. 
Sie nimmt mit der zunehmenden Nervosität in allen 
Kreisen überhand, untergräbt eine vernünftige Gesellig- 
keit und bereitet jeder Tätigkeit ganz unglaublidie 
Hindernisse. Die versdiiedenen Manifestationen der 
Verlegenheit machen sehr viele Mensdien ungenießbar, 
wenigstens solange sie jung sind. Dieses Übel, das 
uns sdmell und plotzlidi überfällt wie die Seekrankheit 
und ebenso unentrinnbar scheint, verläßt manche audi 
im Alter nidit und erschwert jeden Beruf. Künstler, 
Politiker, Fürstlichkeiten, alle Leute, die öffentlich auf- 
zutreten haben, leiden besonders häufig darunter und 
ihre Taktlosigkeiten sind immer auf dieses eine Grund- 
übel zurückzuführen. Denn aus Verlegenheit sind wir ge- 
schwätzig oder rettungslos sdiweigsam, peinlidi familiär 
oder hodimütig überlegen, zur Unzeit zärtlidi oder 
überrasdiend grob, eddg, komisch, häßlidi in Bewe- 
gung, Wort und Tat. Solche Taktlosigkeiten sind am 
schwersten zu bekämpfen, da audi gute und edle 
Menschen, die jede Selbstbeherrsdiung zu üben ver- 
stehen, dieser Krankheit zum Opfer fallen, wie die 
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Gesundesten auch oft das Schwanken der See nicht 
vertragen. Im Grunde ist die Verlegenheit mit ihrem 
ganzen Gefolge unästhetischer Manifestationen auf ein 
in falsdier Linie entwickeltes Selbstgefühl» auf ein zu 
großes Wichtignehmen der eigenen Person zurück- 
zuführen, frühe und früheste Erziehung sind Schuld 
daran, auch ansteckendes Beispiel und Kränklichkeit. 
Es ist bekannt, daß die Überzeugung, eine sehr sdione 
Toilette zu tragen, einer Frau Selbstbewußtsein gibt 
und ein sicheres, gefälliges Auftreten, daß der Indianer 
auf dem Kriegspfad sich grimmig tätowiert und putzt, 
um sich selbst Mut zu machen. Das Bewußtsein, der 
Gelegenheit entsprediend gerüstet aufzutreten, tut viel 
zur Sache, denn wir können leider das Gefühl nicht 
überwinden, daß die Sdiadenfreude mehr als die Mit- 
freude unsere Nädisten beherrsdit und daß immer eine 
Art von Kriegsbereitsdiaft notwendig ist. 
Wenn wir stolz genug sind unseren rechten Platz zu 
kennen, wenn wir das Vordrängen und Nachdrängen 
vermeiden, so vereinfacht sich plötzlich die ganze 
Lebenslage. Auch deshalb ist Verlegenheit eines der 
ausgesprodiensten modernen Übel, weil die ins 
Schwanken geratenenStandesunterschiede etwas Wiegen- 
des, Sdiaukelndes , Unruhiges in das Weltbild der 
Gegenwart gebracht haben. Der Mensdi muß aber 
wirklidi eine Art von Seetüchtigkeit erlangen, um den 
Anblidc des Auf- und Niederwogens, Hin- und Her- 
flutens zu ertragen. Außer dieser Ersdieinung ist es 
meistens eine falsdie, verschrobene Ansicht von der 
eigenen Widitigkeit, die sidi in Verlegenheit auslost. 
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Entweder eine Selbstfiberhebungf, die aller Au^n und 
Ohren nur auf die eij^ene Person gferichtet sieht oder ein 
Bewußtsein der Nicfatig^keit des armen Ich, als ob es 
demselben nie s^elinjfen könne, die g^ebührende freund- 
lidie Aufmerksamkeit und Anerkennung zu finden. 
Leicht steigert sich diese Angst bei nervös reizbaren 
Personen zu einer Art Verfolgungswahn, Die gewöhn- 
lichste Frucht, die sie tragt, ist das besonders in 
Deutsdiland und Oberall in der Provinz stark ver- 
breitete Wittern nadi Beleidigung, die sorgfältig ge- 
hegte Krankung fiber ausgebliebene Visitenkarten, Ein- 
ladungen, Ober nidit entsprechende Tischplätze und 
Gruße. Diese kleinlidien Bedenken, die ein unbefangenes 
Verhältnis zwisdien Gast und Gastgeber namentlidi 
so unendlich ersdiweren oder g^ar unmögflich madien, 
sind immer der Ausdruck taktloser Gesinnung. Wenn 
wir uns von Jugend auf angfewöhnen könnten, ein be- 
sdieidenes aber sidieres Selbstbewußtsein zu haben, 
wurden wir gar nidit annehmen, daß uns irgend jemand 
mit Absicht beleidigen mag. Sollte aber ein derartiger 
Mensdi im Kreise unserer Bekannten existieren, dann 
dürfte es für den ästhetisch Denkenden leidit sein, ihn als 
armselig und ungezogen mitleidijf zu belächeln. 
Alles übrige muß als Vergeßlichkeit oder Zerstreutheit, 
die uns ebenso leidit wie dem Freund oder Bekannten 
geschehen kann, als nebensächlidi aus dem Gedäditnis 
gesdioben werden. Wenn die Angst vor Beleidigungen 
versdiwindet, bleibt allerdings nodi die eigene Nervo- 
sität und diejenige der lieben Nädisten zu bekämpfen, 
um der Verlegenheit Herr zu werden. Ich kannte ein 
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jungfes Madchen, das durch törichte Erziehung und 
Kränklichkeit qualvoll schüchtern war. Endlich jfelangf 
es ihm sich selbst zu heilen» indem es sich vornahm, 
unter anderen Mensdien stets darauf bedacht zu sein, 
irgend jemand einen kleinen Dienst, eine unbedeutende 
Gefälligkeit, eine Unterhaltung zu bieten. Von dieser 
Aufgabe war der ganze Gedankengang des jungen 
Mädchens beherrscht. Dadurch blieb es nicht mehr 
allein mit sidi selbst beschäftigt und gewann eine 
sichere, freundlich offene Haltung. Nur durdi solche 
Ablenkung von der eigenen Verlegenheit gewinnt man 
festen Fuß und leichte Anmut anstatt wie peinlich 
Verlegene*) — bildlich und auch nicht bildlidi gesagt — 
überall unschön anzustoßen, zu stolpern und zu 
poltern. 

Der Takt verlangt in allen Augenblicken des Daseins, 
im engsten Familienkreis wie im öffentlichen Leben, 
eine freudige, spontane Selbstentäußerung, die sich 
fortwährend in zarter Rücksichtnahme zeigt, in einem 
beständigen Verstehen und Eingehen auf Gefühle, 
Wünsdie, Leiden und Freuden, Interessen und Ab- 
neigungen des anderen. Das Befolgen dieser gewaltigen 
Anforderung ist oft so dornenvoll, daß ihr nur wenige 
auch zum kleinsten Teil genügen. Der Taktvolle hat 
zunächst viel zu leiden unter der spottischen Verständnis- 
losigkeit der ästhetisdi Zurückgebliebenen. Wenn er 
zum Beispiel Untergebene, die es nidit verdienen, mit 
freundlicher Rücksidit behandelt, als täten sie ihren 

*) Ein trefflicher enjplisdier Ausdruck nennt die Sdiüditemen seif- 
conscioas. 
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Dienst mehr aus Gefälligkeit als aus Pflidit, wenn er 
versucht I sie als freiwillig Mitarbeitende , Mitwirkende 
und Sdiaffende heranzuziehen, wird er dafür nur aus- 
gelacht und übervorteilt werden. Gegen Reidie und 
Höherstehende wird sich der Taktvolle nidit kriediend, 
sondern freimfitig und natürlich benehmen. Das kann 
ihm noch manchmal übel bekommen. Dodi wenn er 
tapfer und unbeirrt seinen Schonheitsglauben behalt 
und ihm nadilebt, reift ihm endlidi herrlicher Lohn. 
Er bleibt jung in seinem Denken und Fühlen , er 
kann nicht altem, nidit verknöchert, nidit verbohrt 
werden, denn die Gewohnheit herzlicher, lebhafter Teil- 
nahme behütet ihn vor der Verkalkung des Gemüts. 
Warm bleibt das Herz, offen der Sinn, ein jugendliches 
Feuer belebt die Augen. Er gewinnt die Herzen, 
sie fliegen ihm zu, namentlidi die Kinder und die 
Jugend fühlen sich wie durch Zauber hingezogen zu 
einem taktvollen Menschen. Sie haben die richtige 
Empfindung, daß angenehmes Wesen tief bedeutungs- 
voll ist, denn es entstammt nur tüditiger Gesinnung 
und einem vornehmen Geist Die gute Art sidi zu 
geben ist nie belanglos, sie entspringt aus treuem 
und edlem Herzen.*) 

Ekel und Langeweile verlieren die Madit, wo Takt 
herrsdit. Er macht reidi, denn wie mit einer Wünschel- 
rute vermag man Sdiatze mit ihm zu heben, schone 
Eigenschaften, versdiämten Edelsinn, bradiliegende 
Talente hervorzulocken. Durdi die Kraft seiner Sym- 

*) Vergl. Emerson : Manners are not idle, ihey are hom of a loyal 
mind and a noble heart. 
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pathie laßt sidi das Gute fordern und fruditbar madien. 
Ein sdioner Trost in den unvermeidlichen Kränkungen 
ies Daseins ist die Überzeugung^, daß es nicht nur 
hämisdiey scheelsQchtige Leute gibt, sondern daß wir 
alle audi liebe, taktvolle Menschen kennen und daß 
jeder berufen ist, ihnen nachzueifern. 
Es bleibt nur übrig, vor rührend possierlichen Über- 
treibungen des Zartgefühls zu warnen, wie sie bei jenem 
alten Ehepaar anzutreffen waren, das fünfundzwanzig Jahre 
allabendlidi Pikett zusammen spielte« Auf einmal verriet 
ein Seufzer, daß einem Spieler das Spiel unwillkommen 
sei« Da zeigte es sich, daß beide fünfundzwanzig Jahre 
lang aus zarter Rüdcsidit für einander scheinbar erfreut 
gespielt hatten, während keines von ihnen Pikett leiden 
konnte. Nun endlidi warfen sie erlost die Karten ins 
Feuer. 
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KAPITEL XX 

TOLERANZ 

Wir alle sind in irgend einer Beziehung^ gefesselt 
und stutzen uns auf Vorurteile, statt durch eigenes 
Urteil gefestet dazustehen. Dadurdi schließt sich der 
Sinn dem Wdthemgen und Freien, die Meinunsr wird 
beschränkt, ihr Ausdruck hart Nur wer selbständig 
denkt und genau beobachtet, wird milde und geredit 
in seinem Urteil, weil er gelernt hat, Umwelt, Charakter 
und Beweggrunde mit einzubeziehen und sidi hütet 
vor raschem, absprediendem Wort Hervorragend 
gute und dabei kluge Mensdien haben sich seit alters 
bemüht gegen jene Einseitigkeit anzukämpfen, die von 
Fanatismus oder Beschränktheit abstanmit und traurigen 
Rficksdiritt auf jedem Kulturgebiet herbeiffihrt. Aber 
meist verkannte, mißaditete und schmähte sie die Welt. 
Mit weitumspannendem Geist und weitem Herzen, das 
alle Mensdien mit der gleidien Liebe umfaßt, kämpften 
sie begeistert gegen jede Unduldsamkeit auf religiösem, 
politisdiem und gesellschaftlichem Gebiet. Was aber 
Duldsamkeit für das tägliche Leben bedeutet und wie 
gerade diese Eigensdiaft alle Tätigkeit, alle Gedanken- 
arbeit, alle Erholung versdiönt, bleibt denen ver- 
schlossen, die verbohrt oder rücksichtslos nur ein 
Winkeldien der großen, reichen Erde mit ihren 
Laternen beleuchten und alles übrige durdi den eigenen 
Schatten noch dunkler machen. 
Intoleranz verbittert die freie Forschung der Wisse n- 
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sdiafty vergällt die hohe Reinheit jeden Glaubens, 
hemmt die gesunde Entwiddung der modernen Staats- 
wesen und dringt störend vor in die Gebiete der Kunst 
wie des geselligen Verkehrs. Der Kern jeder unduld- 
samen Gesinnung ist Neid, Angst oder mangelndes 
Selbstvertrauen. Wer eine von der eigenen abweichende 
Ansicht sdiroff und fanatisch bekämpft, steht oft mit 
seiner Meinung nidit im inneren Gleichgewicht und 
fürchtet deshalb, beim ersten Ansturm darin erschüttert 
zu werden. Doch jener, der in Harmonie mit seinem 
Glauben, seiner politisdien Überzeugung und seinen 
sozialen Gewohnheiten steht, fürditet nidit, sie in einem 
befruditenden Wettkampf der Ideen zu verlieren, sondern 
hofft gestärkt daraus hervorzugehen. Wenn er dabei 
einen Irrtum erkennt, läßt er sich wohl mit klugen 
Argumenten überzeugen und gesteht ihn offen ein, aber 
er wird nidit schwankend durdi entgegengesetzte 
Meinungen eines Höherstehenden oder einer mächtigen 
Mehrheit. Wer kein eigenes Urteil hat, erhält es von der 
offentlidien Meinung, das heißt, er ist abhängig von der 
Presse, von den Büdiem, die er liest, von den Mensdien, 
mit denen er umgeht. Sein Leben ist nidit erfüllt von 
den Idealen seiner Zeit, sondern nur beeinflußt von 
den Vorurteilen der herrsdienden Riditung. Aber 
diese seine Sdiwädie hält er für Stärke und sieht in 
jeder Toleranz nur Albernheit oder Feigheit. 
Die Stärke schwadier Charaktere, sdiwacher Parteien 
und sdiwacher Staaten liegt in der Intoleranz. Wie 
einst gemeinsamer Haß Familien und Gilden zum 
Kampf gegen einen Feind zusammenkittete, so hält 
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heute noch gemeinsamer Haß gegen einen Nachbar- 
staat, gegen eine andere politische Partei, gegen eine 
fremde Religion , die divergierenden Elemente eines 
locker werdenden Gemeinwesens im Verbände fest, 
bindet die lauen Anhanger einer Kirdie an ihr Bekennt- 
nis und zwingt die Zweifler bei ihrem Führer aus- 
zuharren. Haß kann wohl begeistern, aber weil er 
im Grunde seines Wesens unfruchtbar ist, schließt ihn 
die asthetisdie Weltanschauung mit Strenge aus. Sie 
betraditet den Menschen als Sdiopfer und gibt ihn der 
Verachtung preis, sobald er als Zerstörer auftritt In- 
toleranz hat unsere Kultur auf Jahrhunderte zurudc- 
geworfen. Sie erzeugt Burger- und Religionskriege, 
gibt den Unterdruckten die Notwendigkeit, sidi in 
blutigen Revolutionen zu wehren und verleitet den 
neuen Sieger zu grimmigen Aussdireitungen. Die 
ganze Weltgesdiidite wird in den Augen der Rfick- 
blidcenden zum flammenden Vorwurf gegen diese Furie, 
jede Seite strotzt von Verbredien in ihrem Namen 
und aus jedem Kirchhof hallen die Seufzer derer, die 
von unduldsamer Gewalt ermordet oder wenigstens 
zum langsamen Sieditum verdammt wurden. 
Es ist wohl noch schwerer, aufrichtig tolerant als taktvoll 
zu sein. Man begegnet so wenigen, die sidi dieser 
ästhetisdien Tugend rühmen können, daß es beinahe 
sdieint, als sei sie unnütz für Fortsdiritt und angenehmes 
Leben. Und weil man sie bei den Propheten und Ver- 
kündem neuer Wahrheiten fast niemals findet, ja bei 
diesen starken Naturen das Gegenteil vorauszusetzen 
gewohnt ist, so verzweifeln wir sdiließlidi und sagen 
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uns: Duldsamkeit ist doch vielleidit Schwäche , laxe 
Moral bequemer Mensdien. Das ist aber ein Trug- 
schluß. Propheten können ihren Glauben mit be- 
geisternder Kraft verkünden 9 ohne die Gegner zu 
verbrennen I einzukerkern oder aus der Gemeinsdiaft 
zu verbannen. Sokrates und Christus waren im hodisten 
Sinne tolerant Je enger und kleiner die Geister wurden, 
desto harter prallten die Gegensätze aufeinander und 
desto geringfügiger wurden die Vorwürfet mit denen 
sie sich im Namen des Glaubens , der Wissenschaft, 
der Moral begeiferten. Erkannte aber irgend einer sein 
Unredit und sah ein, sidi im Hochgebirg der Meinungen 
verstiegen zu haben, so hielt ihn die Furdit vor seinen 
Anhängern, weit mehr als vor seinen Feinden, von 
einem reumütigen, offenen Bekenntnis ab. Die Angst 
vor der öffentlichen Meinung verlegte den Weg, auf 
dem die Streitenden sidi begegnen konnten und ihre 
Handlungen, die keinem Befehl entstammen, beherrsdien 
das soziale Gewissen. Mangelnde Weltbildung und 
mangelndes Selbstvertrauen taten dann noch immer das 
ihre, jede Verständigung auszuschließen. 
Alles, was wir unter dem Namen öffentlidie Meinung 
zusanunenfassen, bildet jenen unklaren Begriff, der auf 
die meisten unserer Ansiditen von entsdieidendem Ein- 
fluß ist, mögen wir uns dagegen wehren oder nicht Von 
geistig Hodistehenden meist verachtet, von den Durdi- 
sdinittsmenschen immer übersdiätzt, hat sich die öffent- 
liche Meinung zu einer Macht ausgewadisen, die im besten 
Sinne tolerant auf die Gestaltung des Lebens wirken 
kann, wenn es die ästhetisdi Denkenden nidit ver- 
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schmähen, wohltuend auf sie einzuwirken. Als ich zum 
erstenmal einer Aufführung der Orestie beiwohnte und 
den Qberrascfaenden Schluß sah, da Götter alter und 
neuer Ordnung zusammen mit den Mensdien vor dem 
Gericht stehen, fOhlte idi eindrinj^ch wie nie zuvor, 
was die öffentliche Meinung fOr die Entwicklung der 
Kultur bedeutet. Eine furchtbare Gewissensfrage wird 
zur allgemeinen Rechtsfrage. Das Herz verlangt nach 
Gesetz. Verfolgt von den Erynnien, obwohl er heilige 
Rache geübt, fluditet Orest endlich, um Ruhe zu er- 
langen, in die Öffentlichkeit mit seinem Schmerz und 
seinen Zweifeln. Die öffentlidie Meinung, vertreten 
durdi den Areopag, soll ihn reditfertigen oder ver- 
dammen, denn sein eigenes Gewissen gibt keinen Be- 
sdbeid mehr. Unser eigenes Gewissen macht es wie 
die Magnetnadel, wenn sie in die Nahe des sagenhaften 
Magnetbeigs kommt, sobald uns eine Leidenschaft 
beherrsdit. Es verliert die Riditung und pendelt ver- 
zweifelt hin und her. Die öffentliche Meinung soll 
gleidisam eine Korrektur, eine verbesserte Auflage 
des individuellen Gewissens sein. 
Diese antike Auffassung eines freiheitsliebenden Volkes 
stand in glänzendem Gegensatz zu derjenigen asiatischer, 
despotisdi regierter Nationen, wo es im Interesse und 
in der Gewohnheit des Herrschenden lag, die öffent- 
lidie Meinung zu unterdrüdcen und zu veraditen. 
Aus widersprudisvoUen Anfangen in unser Kultur- 
leben geruckt, unterlag sie stets wechselnder Wertung. 
Die erhabensten Geister suditen gern sidi Ober sie 
hinwegzusetzen und wollten möglidist wenig von ihr 
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beeinflufit werden. Eine Theorie , dafi besonders be- 
gabte Menschen wie Kfinstlematuren fiber der offent- 
lidien Meinung stehen» machte sich immer von Zeit zu 
Zeit geltend und es ist nicht zu leugnen, dafi mancher 
Hervorragende dem allgemeinen Empfinden einen Fehde- 
handschuh hinwarf, um Toleranz für sidi zu erkämpfen, 
die er nicht gewillt war, den andern zu erweisen. 
Es ist aber auch nidit zu leugnen, dafi es meistens wenig 
Gebildete sind, die vor dem Urteil der Menge zittern, 
die Unduldsamkeit der Bekannten furditen und sidi 
evdg um das kfimmem, was die Leute sagen. Am meisten 
sorgt der Dorfler darum, er ist am wenigsten duldsam 
in jeder Beziehung, ihm sdiliefit sich der Kleinstadter 
an; unabhängiger im eigenen Urteil und in der Wert- 
sdiatzung der offentlidien Meinung sind Menschen, die 
im Getriebe einer grofien Stadt hart arbeiten müssen und 
Leute, die sidi in der weiten Welt alle Ecken und Kanten 
sdiwerfälliger Vorurteile abgesdiliffen haben. 
Goethe meint: Die ungeheuerste Kultur, die der Mensch 
sich geben kann, ist die Oberzeugung, daß die anderen 
nicht nach ihm fragen. Das heifit wohl, er mufi so 
sehr in sich gefestet sein, dafi er dessen nicht bedarf, 
was von aufien kommt, also weder Beruhigung verlangt 
noch Schrecken furditet Goethe erzahlte auch einmal im 
Freundeskreis, er habe als Kind oft die angstlidie 
Frage gehört: Was werden die Leute sagen? Dann 
habe er geforscht, was und wer eigentlidi diese Leute 
seien. Als er darauf gekonmien sei, dafi man die 
Tanten und Basen der Stadt darunter verstehe, habe 
das Grauen vor der Intoleranz der Leute ganz auf- 
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gehört, ja, es reize ihn mandimal denselben ein Schnipp- 
chen zu schlagen. 

Da weise und jfute Menschen meistens mit ihrer eigenen 
KukurentMficklung beschäftigt sind und es den Faulen 
oder Unbedeutenden überlassen, sich eifrig um fremdes 
Urteil zu kümmern, ist leider das Kriterium, vor dessen 
Unduldsamkeit so viele zittern, sehr weit entfernt von 
einem idealen Areopag. Ja, es scheint mir geradezu 
ein Fehler der Weisen und Guten, dafi sie sich gern 
der Bürde entziehen, ernst und streng zu urteilen, 
sodaß die öffentliche Meinung leicht verwildert, ver- 
flacht und in ihren Vorurteilen immer unlenksamer 
wird« Nidit umsonst ermähnt Voltaire aUe selbständig 
Denkenden sich mit Erziehung der öffentlidien Meinung 
zu beschäftigen.*) 

Eine gesdiichtlidie Entwicklung und in großen Zügen 
ein geschiditlicher Fortschritt im Wesen des mensch- 
lichen Gewissens und seiner Projizierung nadi außen, 
des öffentlichen Gewissens, laßt sich erfreulicherweise 
überblicken. Einzelne Mensdien des Altertums, vielleicht 
sogar einzelne Völker, wenigstens in ihren herrsdienden 
Kasten, hatten zwar ihr Gewissen wahrsdieinlich besser 
ausgebildet als wir, wie man aus dem Tagebuch Marc 
Aureis, aus den Lebensbesdireibungen Plutarchs, aus 
Davids Psalmen ersehen kann, dodi das allgemeine 
Niveau hat sich nidit unbedeutend gehoben. Während 

*) L'opinion gouveme les hommes et les philosophes fönt petit ä 
petit changer Vopinion universelle. C'est Vopinion gut gouveme 
le monde et c'est ä vous, philosophes, de gouvemer Vopinion, 
(Voltaire, Corresp.) 
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der Verfallszeit Griechenlands sank der ideal gedachte 
Areopag von seiner klassischen Stellung. Die öffent- 
liche Meinung war damals die eigentliche Regierung 
und man versuchte, wie es jeder Regierung geschieht, 
sie zu betrfigen und den Sonderinteressen dienstbar 
zu machen. Wo aber Sonderinteressen im Spiele sind, 
hört bei dem Durchsdinittsmenschen jede Toleranz 
auf. Die virtuose Ausbildung der öffentlichen Redner 
spätgriediisdier Zeit lief darauf hinaus, eine Mehrheit 
für ii^end ein gutes Gesdiäft einzelner zu gewinnen. 
Ahnlich entwickelten sidi die Dinge auf dem Forum, 
es wurde zum Sportplatz der Rhetoren, die das all- 
gemeine Urteil zu betauben traditeten. Dodi sdiliefi- 
lidi vollstreckte die öffentliche Meinung bei den alten 
Kultumationen audi zu den Zeiten des sdilimmsten 
Verfalls an den umsdimeidielten Madithabem ein 
sdirecklidies Totengeridit, unter dessen Eindruck wir 
nodi heute stehen. 

Als die europaische Welt sich feudal einrichtete und 
diejenigen mit Privilegien ausstattete, deren sie zu 
ihrem Sdiutz bedurfte, kam der Gedanke auf, daß 
diese Privilegierten über der öffentlichen Meinung 
stünden, daß der gewohnlidie Sterblidie sidi gar keine 
Ansidit über sie erlauben dürfte. Dieser Gedanke 
dehnte sidi als eine Quelle neuer Unduldsamkeiten 
merkwürdig weit noch über das Mittelalter hinaus. 
Die unteren Schiditen der Bevölkerung mußten wahrend 
langer Zeiten froh sein um das liebe Leben. Oft 
bestanden sie audi aus seltsam gemisditen Gruppen, 
die von der Volkerwanderung dahin und dorthin ge- 
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spült, nicht imstande waren, sidi fiber ein dumpfes 
Denken zu erheben. Daher war es selbstverstandlidi, 
dafi die höheren Klassen sidi nur dem Urteil der 
Standesgfenossen beugten. Eine öffentliche Meinung 
in unserem Sinn wurde nicht lebendig. Ein Murmeln, 
Raunen und Grollen konnte wohl durch das Volk 
gehen, aber klar und folgerichtig bitte schwerlidi der 
aus breiteren Schiditen Hervorgegangene seine Meinung 
laut werden lassen. Die Geistlichkeit regierte und 
madite auch in sehr irdischen Dingen ihr Urteil zum 
allgemeinen Urteil. 

Erst mit der Wiedergeburt antiker Weltanschauung — 
vielmehr als mit der Reformation, der dieses Verdienst 
meist zugeschrieben wird — erwachten Ansehen und 
Widbtigkeit der öffentlidien Meinung. Das hing mit 
dem Erstarken des Bfirgertums und der wachsenden 
Bildung des Kaufmanns vorzQglich zusammen, wenn es 
audi durch den humanistischen Gelehrten zum bleibenden 
Ausdruck kam. Auf den Kanzeln, wo man glaubte das 
Wort Gottes zu hören, vrurden die Zeitfragen erörtert 
unter dem atemlosen Interesse der Menge. Die Ge- 
wissensfragen der Volker bekamen von neuem ein 
Forum, denn die Erfindung des Drucks ermoglidite 
weite Verbreitung von Flugblättern, die bereits der 
Presse eine Stellung begründeten und Kritik fiber Ffirsten, 
Adel, Geistlidikeit enthielten. In Italien begann Meister 
Aretin, der erste gewaltige Publizist, audi den Großen 
die Wahrheit zu sagen. Freilidi oft in burlesker Art, viel- 
leicht in Erinnerung daran, dafi bislang nur der Hofnarr 
unter Scherzen eine entgegengesetzte Meinung vor dem 
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Throne vertrat. Von Pietro Aretino an wajfte es der Gänse- 
kiel, mit dem Sdiwert zu streiten. Das Papier kämpfte 
gegen die Macht des Eisens, wie es heute mit der 
Madit des Gokles rinj^t. 

Nadi der Revolution wurden die Privilegfien, Ober der 
öffentlichen Meinung zu stehen und trotz eigener Un- 
duldsamkeit selbst geduldet zu werden, ersdiQttert und 
fielen, lanjfsam gelockert, sdiließlich Qberall zusammen. 
Mit ihnen leider auch manch edler Stolz, manch sdiones 
unbeirrtes Pflichtgefühl, das sidi in charakteristisdien 
Wappensprfidien ausgedruckt hatte. Infolge dieser tiefen 
Erschütterung bekamen es später alle Klassen, namentlich 
die höherstehenden mit der Angst, wie der volkstum- 
lidie Ausdruck lautet, die Menschen wurden feig, einer 
zitterte vor dem anderen und man kroch geradezu vor 
der öffentlichen Meinung, die bange Frage auf den 
Lippen: Was werden die Leute von mir sagen? In 
dieser Zeit wurde auch die offizielle Moral immer 
strenger und einseitiger, sodafi in Leben, Kunst und 
Diditung alle freieren, kräftigen Noten verhallen 
mußten. Die tugendhafte Entrüstung wurde Mode, 
Duldsamkeit jeder Art als Sdiwädie oder Unmoral 
ausgelegt. Solche Reaktionen sind in den ver- 
schiedensten Ländern nur möglich, wenn die allgemeine 
Friedfertigkeit zur allgemeinen Angstlidikeit führt. 
Bang klammert man sich wieder an die ausgegrabene 
ake Ordnung der Dinge und wfinsdit möglidist im 
Einklang zu sein mit dem Urteil der Umgebung. 
In dieser Zeit erstarkte langsam die Presse, um zur 
modernen Großmacht zu werden. Was früher nur 
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einzelne tun konnten , wie zum Beispiel Voltaire, als 
er die öffentlidie Meinung für Calas Sfe^fen die Ge- 
richte anrief, was vor alters hohes Rittertum Sfebot, 
Sdiutz der Unschuld, Trutz dem Übermut und jedem 
UnterdrGcker , diese ästhetische Aufgabe hoher und 
heiliger Toleranz zu erfQllen, ist heute die vornehmste 
Pflicht der unabhängigen Presse. Aber wie das 
Rittertum bald entartete und wie der Besdifit^er 
oder Retter zum gemeinen Raubritter herabsank, 
entstand die Revolverpresse mit ihren verschiedenen 
gefahrlichen Abarten. Statt Forum oder Kanzel Qber- 
nahmen die Tagesblatter die Diskussion der Zeit- 
und Lebensfragen. Aber wie Forum und Kanzel 
blieben sie nidit von haßlichem, personlichem Zank, 
von Fanatismus und Parteihader frei. Je nadi den 
Rasse- und Volkseigentfimlidikeiten entwickelte sidi das 
Zeitungswesen auf verschiedene Art und wenn einzelne 
Zeitungen ihrer jeweiligen Entstehung und Verbreitung 
entsprechend vielfadi intoleranter und gehässiger sind, 
als es sich fQr das Sprachrohr einer gesunden öffent- 
lichen Meinung ziemt, so tragen sie doch dazu bei, 
Vorurteile zu zerstören und großzügiges Urteil in 
Fragen zu lehren, die man einst nur mit härtester 
Einseitigkeit behandelte. 

Je nadi den verschiedenen Philosophien, die herrschend 
sind, wird der offentUchen Meinung eine mehr oder 
weniger ideale Aufgabe zugeschrieben, dodi selbst reine 
Utilitarier kamen zu dem Schluß, daß ein erziehender 
Einfluß der Gesetze und die zunehmende Einsicht 
von der Identität der Interessen unter den verschiedenen 
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Mitgliedern der Gesamtheit nach und nadi eine Toleranz 
sdiaffen, die zur Grundlage eines friedlichen, gesellisfen 
und behagflichen Lebens werden kann. Der asthetisdi 
Denkende vermag sie vorzubereiten, zu starken und zu 
verallgemeinem, indem er nach Kräften auf die off entlidie 
Meinung wirkt. 

Mericwfirdig ist es, daß alle Neuerer, die soziale oder 
sozialistische Utopien aufstellten, die Toleranz ebenso 
aussdialten wollten, wie es Despoten und Glaubens- 
fanatiker getan. Niemand hat das Redit der eigenen 
Meinung angesidits der ein für allemal gut gefundenen 
sozialen Gesetzgebung. Am unbehaglidisten fühlte und 
fühlt sich dabei das Gewissen des Einzelnen wie der 
Gesamtheit den Fragen der gesellschaftlidien Moral 
gegenüber. Mit dem Hunger und mit der Liebe ist 
noch kein Philosoph und noch kein Staatsmann fertig 
geworden. Daß hier alles in der sdionsten Ordnung 
sei, wagte auch nodi keiner zu behaiq>ten. Der tragische 
Konflikt zwischen den atavistischen Instinkten des Men- 
schen in der Liebe und seinem Bewußtsein als Staats- 
bürger, Mitglied einer majestatisdien Ordnung des 
Daseins, die nadi Gerechtigkeit strebt, ist nodi nie 
und nirgends ausgeglidien worden. Auch viele sehr 
tolerante Mensdien können sich nicht mit dem geist- 
reichen Ausfall eines Hume*) begnügen, wonach Keusch- 
heit ein bloßes soziales Gesetz sei, um zur Ehe zu 
ermutigen. Denn diese befördere die dauernde Wohlfahrt 
des Menschengesdilechts und gewahre der Frau eine 



*) Humc, Inquiry concerning morals. 
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anj^enehme Stellunj^. Auch diejenis^en, die sidi gtm 
mit Toleranz brästen, verlanj^en ein {gewisses Redit 
der Entrüstung' und lassen sich nur ganz allmäh- 
lidi dieses oder jenes an dem strenjfen Ring ihrer 
Ansiditen lodcem. Die Grausamkeit, die von den 
historisch {gewordenen, maßgebenden Weltansdiauungren 
durchaus nicht verdammt wurde, ist ganzlich in Verruf 
gekommen. Wie sidi das allgemeine Gefühl heute 
gegen den Anblick gefolterter Mensdien erheben wurde, 
so ist zu vermuten, dafi mit der wadisenden Starke 
und Ausbreitung des ästhetischen Prinzips auch mandie 
seelische Qual abgesdiafft Mrird, die zu vermeiden wäre 
ohne Gefahr für die staatliche Ordnung und von allen 
wirklidi Toleranten langst in ihrer unnötigen Abscheulidi- 
keit erkannt ist* Idi denke hier an die seelisdien Er- 
niedrigungen, denen die Justiz die Staatsbürger nodi 
immer aussetzt und an das Scherbengericht, das die 
Gesellschaft gegen moralisdi und politisdi anders 
Denkende auszuüben beliebt. 

Jeden der aus dem stillen Kreis des Hauses in die 
Öffentlichkeit tritt und viel beneidet wird, sei es wegen 
seiner hervorragenden Stellung, seines Reiditums oder 
seiner personlichen Erfolge, überfällt die Meute niedriger 
Gegner mit Sdimähungen und Verieumdungen. Das 
ist namentlich im politischen Leben eingerissen und 
sdiredct mandien zurück, der wohl ein Wort zu sagen 
hätte, an den offentlidien Arbeiten teilzunehmen. 
Hier gilt für den anständig^en Menschen, dessen Ehre 
den Feinden leider meist schutzlos überliefert ist, noch 
immer das Wort eines preußischen Staatsmanns aus 
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dem vorig'en Jahrhundert: AA kann und will mich 
nicht auf solche Raufereien einlassen; ich habe fechten 
gelernt, aber nicht Kot werfen.^ 
Aus dem Wirrsal dieser Erscheinungen heraus mufite 
die pessimistisdie Auffassung entstehen , dafi es 
kaum mehr wahriiaft freie Manner gäbe. Der Stärkste 
muß seine Partei sdionen, die seiner Eitelkeit 
sdimeichelty die Mengte bestimmt die Handlung'en 
des Führers und die stokesten Rficken beugt Sdbeu 
vor dem grofien Publikum.**) Doch nidit nur im 
harten Strauß der Interessengfemeinsdiaften, den die 
gesamte Politik in ihrem letzten Ende umfaßt , audb 
in wissenschaftlichen 9 kfinstleriscfaen und vor allem 
in moralischen Streitfragen verstoßt es gegen das 
ästhetische Gesetz, personliche Gehässigkeit mit sadi- 
liehen Gegengrunden zu verquidcen. Wie sidi das 
Angesicht von Wissensdiaft und Kunst im Laufe 
der Jahrhunderte verändert, wechseln mandie Moral- 
begriffe im Wandel allgemeiner Erkenntnis. Wes- 
halb also das häßliche Riditen ohne Liebe und Ver- 
ständnis, das späteren Generationen immer mit dem 
Fluch der Veraditung oder der Lächerlidikeit bededct 
ersdieintl 
Nidit gering ist der Einfluß der Kunst auf diesem 



*) J. V. Radowitz 1851. 

**) Versal. Remy de Gourmont: II ny a plu» guere d'hommes 
libres, Les plus fotis minageni la clientele qui nourrit ieur va- 
nite, la foule dirige les gestes des heros; les ipaules les plus </e- 
daigneuses plient sous les regards anonymes du peuple. 
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Gebiet Wenn wahre Künstler und zuj^leidi voll* 
aussfereifte Charaktere den Areopasc bilden, an dessen 
Urteil wir uns in unseren Zweifeln wenden, dann kann 
sich audi der Selbstindigfste und Eig'enwillig^ste getrost 
dem Sittengfesetze beuj^n. Denn es wird weitblickend, 
isthetisdi und im besten Sinne duldsam sein. Das 
Gefühl, das solchem Urteil zugrunde liegt, besteht 
in dem uralten Weisheitssprudi, der lautet, dafi jed&r 
von seinem Standpunkt aus recht hat und das Bestreben 
mufi deshalb sein, diesen Standpunkt für immer weitere 
Kreise auf eine soldie Kulturhohe zu bringen, daß die Ge- 
sichtswinkel der Femstehenden sich einander nähern, so- 
weit es nach Versdiiedenheit der menschlichen Charakter* 
anlagen möglich ist Wahre Toleranz gleidit einem weiten 
Becken, in dem sich die Wasser aus verschiedenen 
Himmelsstridien sammeln und misdien. Alle Philoso- 
phien, religiösen Ideen und politisdien Ansiditen strömen 
sdiliefilich darin zusammen, durchdringen sich gegen- 
seitig und mildem ihre Schärfe* Ein jeder trägt seinen 
Tropfen bei, dieses Bedcen zu speisen, damit es nie 
versumpfend stille steht, sondern reidi bewegt und 
lebendig bleibt. Um teilzuhaben an der wadisenden 
Schönheit unseres Alltags mufi man ebenso tolerant 
wie taktvoll sein. Wer von dem Wahn beherrsdit ist, 
in allem und jedem die einzig richtige Ansicht zu haben, 
beraubt sidi selbst der hödisten Freuden des modernen 
Menschen, die im Lernen und Schaffen bestehen. Alles, 
was sidi unfehlbar dünkt, ist starr und verliert die 
Sdiöpferkraft des Lebens. Nur im Bewußtsein eigener 
Fehler entwickelt sich jene hohe, fast göttlidie Duldung, 
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die auch im Feind den Streiter aus innerer Beredidj^ngf 
erkennen lafit. Aber tolerant in diesem hohen, kraft- 
vollen Sinn ist nur der, dem Goethes Wort zur Erkennt- 
nis gfelangt: 

Es irrt der Mensch, solang er strebt 
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KAPITEL XXI 

DIE MAUERN DER EHRFURCHT 

Ehrfurdit ist die proße ästhetische Heili^nj^, die Ver- 
gottUchunsCy die der Mensch in die Weh der Ma- 
terie bradite. Feindlidie Mächte religfioser, sozialer 
und philosophischer Natur traten gegen diese Ver- 
göttlichung auf| den Sterblichen inuner wieder in den 
Staub zu ziehen und ihn, den Gott dieser Welt, im 
eignen Bewußtsein zu erniedrigen. Während der 
kurzen Spanne Leben sollte er von Vorherbestimmung 
oder Vererbung» vom blinden Zufall oder von höherer 
Gewalt in Hilflosigkeit hin- und hergesddeudert sein. 
Die Ehrfurcht vor dem eigenen Leib wurde untergraben 
und mit ihr alle Heiligkeit jener Poesie , mit der ein 
edler Schönheitsglaube das Geheimnis der Zeugung 
gern umgeben wollte. Hohn ladite das Gemeine und 
zog mit seinen Krallen die besseren Elemente hinab 
in dumpfer Verzweiflung. Die mittelalteriiche Welt- 
ansdiauung und ihre Ausläufer mußten den wirklidi 
Überzeugten mit Grauen erfüllen vor dem eigenen 
Körper, ihn Haß und Verachtung lehren gegen dieses 
Gefängnis der Seele , dessen Nacktheit ihm geradezu 
widerlich erschien, weil seine Wonnen mit dem Makel 
der Sfinde befleckt waren. 

Diese Meinung stand der ehrfürchtigen Bewunderung 
leiblidier Anmut, der Würdigung naturgewoUten sinn- 
lidhen Genusses in der Antike so hart entgegen, daß 
Sdiönheitsfreude als ein Greuel, als eine ekelhafte 
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Schlinj^e des Teufels sich zeigen mußte I In diesem 
Sinn war Fausts Liebe zu Helena eine Versuchung' des 
Bösen und eine gefahrlidie Anfeditung der Seele. Die 
moderne Zeit hat ein merkwQrdiges Nachspiel solchen 
Glaubens geschaffen. Auch überzeugte Anhanger Dar- 
wins konnte wohl Veraditung für den eigenen Leib 
ergreifen, der ihnen armselig und tierähnlich vorkam. 
Das Gefühl hoffnungsloser Abhängigkeit von ganz 
mechanisdien Vorgängen oder Ursadien, das Unter- 
tauchen in die Welt cfaemisdier Prozesse und physi- 
kalischer Gesetze 9 die Überzeugung von niemals be- 
wußt strebenden Energien störte den Begriff von der 
Würde des Menschen. Darum sehen wir in der von 
mechanistisdier Weltanschauung beherrsditen Kunst 
den Absdieu vor klassisdiier Schönheit und vor ge- 
ordnetem Aufbau zum Prinzip erhoben. Überall fehlt 
das Rüdegrat eines rechten Stolzes, nirgends erzwingt 
unsere Achtung eine Schönheit im Schmerz. Aber 
Schönheit im Schmerz ist der mächtige wundervolle 
Trotz des Mensdien wider den Neid der Götter. Wie 
sich Niobe stolzen Mutes reckt und nidit gleich einer 
Sklavin in die Knie sinken mag, so trotzt der große 
Mensdi dem oft kleinlichen und plumpen SdiicksaL 
Er baut und ordnet immer von neuem trotz allem, 
was ihn vemiditen sollte. Ob auch die Persönlichkeit 
der blinden Notwendigkeit unterliegen muß und ob 
die Niederlage der Persönlidikeit dodi in ihrer Größe 
einen Sieg bedeutet, das ist die hohe Frage des 
Lebens. 
Das mechanistisdie Glaubensbekenntnis ließ den Men- 
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sehen iwar recht armselig' ersdieinen, schmeichelte aber 
dennoch seiner Eitelkeit, indem er sidi für so schlau 
hielt, daß ihm kein Geheimnis unergrfindlidi sei. Andere 
Ricfatung'en wenden sich neuerding^s wieder der Ansicht 
Goethes zu, man solle das Erf orsdiliche erf orsdien, aber 
das Unerforsdilidie ruhig' verehren. Ganz unterdrücken 
ließ sich ein naiver Sdionheitsglaube niemals, ebenso- 
wenig wie eine Sehnsudit nach Verehrung, die sidi 
rührend kundgab in manchem Altar des unbekannten 
Gottes. Richtig erfaßt ein modemer Denker diesen 
Drang in den Worten:*) Der Wille zum Zwang ist 
noch stärker als der Wille zur Freiheit Diesen Aus- 
sprudi erläutert der Gedanke, daß wir uns wohl alle 
gerne unterordnen, aber nur wie Christophorus dem 
Allerstärksten. 

Die primitivste und gelaufigste Äußerung dieses Willens 
zum Zwang sowohl wie die Vorbedingung jeder hei- 
ligen Ehrfurdit ist einfache Ordnungsliebe. Anarchi- 
stische Gesinnung, die jede Ehrfurdit und mit ihr jede 
Schönheit steinigen mödite, äußert sidi unverkennbar 
in ungepflegter Erscheinung, unordentlicher Umwelt 
und in einem gewissen Hodkmut, der die entgegen- 
gesetzten Eigenschaften verachtet und verhöhnt. 

Wie atmet rings GefUhl der Stille, 
Der Ordnung, der Zufriedenheit/ 

ruft Faust nicht ohne bange Ehrfurdit an der Schwelle 
von Gretcfaens Zimmer. Er steht überwältigt ebenso 
wie vor einer erhabenen Natursdionheit. 

*) W. von Sdiolz. 
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Die liebliche Ordnung in Gretdiens Stube ist er- 
quickend , weil sie nidits Pedantisches an sidi hat, 
sondern als natürlicher Ausfluß ihrer Personlidikeit 
erscheint Wir ahnen, daß die g'lattgfelegte Wäsdie 
in der Truhe nach Lavendel duftet, dafi Gretdien nidit 
versäumt, die Nelken zu gietieUf dafi ein besdieidener 
aber richtig'er Sinn für das Anmutigfe ihre Tätig'keit 
lenkt. 

Die Summe von Glück und Zufriedenheit, die durdi 
Ordnung'sliebe entsteht, ist unberedienbar. Allein die 
Sucht zu schematisieren, zu rubrizieren und klassifizieren, 
die oft für Ordnung* gehalten wird, ist nur deren 
Parodie. Es gibt in der Kunst der Ordnung wie in 
jeder anderen Kunst nur einen sicheren Wegführer, 
das richtige Schönheitsempfinden. D&mit er ordentlidi 
wirke, muß man einen Garten nicht durchaus symmetrisch 
und gleichmäßig bepflanzen. Rosen dürfen sidi ranken, 
ja mancher liebenswürdige Zufall, mandi bunte, kleine 
Wildnis soll geduldet sein. Um ordentlich zu er- 
scheinen braudit ein Mäddien nicht etwa die sidi wider- 
spenstig ringelnden Lodcen mit feuchter Bürste glatt 
zu streidien. Aus dem taglichen Leben darf nicht 
jede plötzliche Eingebung, jedes harmlose Impromptu 
verbannt werden einer unbeugsamen Einteilung zulieb. 
Ordnung darf niemals mit starrer Konvention verwechselt 
werden. Sobald solcher Irrtum Platz greift, erscheint 
der Umstürzler und wirft nidxt nur die Konvention 
sondern die heilige Ordnung selbst über den Haufen. 
Der Haß gegen bestehende Ordnung ist meistens im 
Grunde ein Haß gegen bestehende Unordnung. Das 
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reidie, ewig wediselnde Leben rollt dahin und laßt die- 
jenig'en, die eis^nsinnisc seine Speidien festhalten wollen, 
tragikomisch sidi fiberpurzeln. Der Ausg'leidi zwisdien 
Ordnungsliebe, Ehrfurcht vor dem Bestehenden und 
der allgemein menschlichen Sucht nadi Neuheit und 
Veränderung ist eine der ganz großen Aufgaben 
ästhetisch fühlender Mensdien. Den Sdionheitswert be- 
stimmter harmonisdier Rangordnung, die Majestät, die 
im Aufbau mäditiger, klargedachter Stufen liegt, haben 
die größten Diditer nadidrficklichst betont Besonders 
schon Shakespeare in der großen Rede des Ulysses: 

Willst du der Ordnung heifge Kreise tilgen. 
Verstimmen diese Saite, hör den Mißklang f 
In offnem Widerstände traf sieh alles. 
Empört dem Ufer flohen die Geamsser, 
Daß sich in Sc/üamm die feste Erde lostet 
. . . Kraft hieße Recht . . . 
Dann lost mch alles auf nur in Gewalt, 
Gewalt in Willkür, Willkür in Begierde 
Und die Begier, ein allgemeiner Wolf, 
Muß dann die Welt als Beute an sich reißen 
Und sie verscMingen . • . 

Eine gewisse Antipathie wird mandimal wach gegen 
die Begriffe Ordnung und Ehrfurcht, weil sie häu- 
fig verwechselt werden mit einer falsdi verstandenen 
Pietät Diese sogenannte Pietät halt mit bäuerisdiem 
Eigensinn fest an allem, was nun einmal besteht, nur 
weil es besteht, und entspringt meist aus Gedanken- 
armut und Bequemlidikeit Oft misdit sich zu diesen 
PietatsgrQnden nodi ein dritter, ein Beigesdimadc von 
hämischer Freude der alteren Leute, den Jungen das 
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Spiel zu verderben, ihnen prinzipiell etwas Neues zu 
mißgönnen. Was für uns gut genug war, muß für 
euch auch gut genug sein ist dann ihr Wahlspruch. 
Wir müssen aber, namentlidi wenn wir alter werden, 
uns sehr genau prüfen, ob eine Regung von Pietät 
ästhetisdi ist oder nur aus häfilidien egoistisdien Gründen 
entstanden. Denn in letzterem Fall wird sofort bei 
der unterdrudcten Jugend ein Gefühl des Hasses 
reifen, der sidi ohne Untersdiied gegen alles Über- 
kommene riditet und zerstörend wirkt. So zeugt 
falsdie Pietät Intoleranz« Im Namen modemer Hygiene, 
modernen Komforts usw. wird dann verderblidi ge- 
wirtscfaaftet und jede notwendige Tradition unter- 
brodien. Auch bei fortsdu'eitendem Alter, ja gerade 
dann zu allermeist müssen wir fortwährend lernen, prüfen 
und das Gute vom Besseren sorglidi unterscheiden 
im Dienst der Sdionheit ohne Vorurteil. Nicht graues 
Haar sondern reifer Verstand hat ein Recht auf Ehr- 
furdit. Den Kampf zwisdien Wadisen und Welken 
madit die Tatsadie besonders pathetisdi, daß alles 
schnell veraltet und das Alte sich immer wieder erneut 
Audi rebellisdie Sohne werden bald zu Vätern, die 
dann selbst vor ihren Söhnen zittern müssen. 
In der Tierwelt, ja sogar in der Pflanzenwelt herrsdit 
derselbe Unfriede zwisdien absterbenden und nadi- 
folgenden Gesdileditern. Grausamkeit zwisdien Alter 
und Jugend, Unterdrücken, Lichtrauben von Seiten 
der Alten, jubelndes Verdrängen des Morschen 
und Abgestandenen von Seiten der kräftig empor- 
geschossenen Jugend! Stämme und Arten mußten 
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von jeher dem Emporstrebenden weichen. Natur und 
Gesdiidite erzählen von verzweifelter Gegfenwehr der 
Bedrängten, von kühnen Taten und Eroberung'slust der 
Verdräng-er. Ja, denselben Kampf zwisdien Jung- und 
Alt kämpften und kämpfen Gesteine miteinander. Er 
wird wohl audi zwischen Welten ausgefochten, aber 
sie nehmen sidi nur sehr viel Zeit dazu. 
Den riditigen Begriff der Ehrfurdit stärkt vor allem fort- 
währende treue Beobaditung von Natur und Mensdien. 
Wie in Kunst und Wissensdiaft, so auch im täglidien 
Leben ist aufmerksame Beobaditung das Wichtigste. 
Wieviel sdiwerwiegende Irrtfimer werden begangen, 
wieviel leidit zu erreidiende Genüsse versdierzt da- 
durdi, daß wir nidit die Geduld und Ausdauer haben 
zu riditiger Beobachtung. Es wäre unmoglidi, sich 
von törichten Phrasen verführen, von politisdien und 
anderen Charlatans blenden zu lassen, wenn wir nur 
gefälligst die Augen selbst öffneten, nadi Zusammen- 
hängen aufmerksam forsditen, kurzum im ganzen 
Leben eine naturwissenschaftlidie Methode anwendeten. 
Durdi die Beschäftigung des Zeidinens wird das Be- 
obachtungsvermogen stark unterstützt. Instinktiv sucht 
sidi jedes Kind von den Dingen Rechensdiaft zu 
geben, indem es sie auf naivste Art zeidinet oder malt. 
Es gilt nur diesen Instinkt zu ermutigen, um die Sinne 
zur Beobaditung zu schärfen und damit eine gleidi- 
mäfiig dahinfließende Quelle des Glüdcs zu erschließen. 
Wer nidit beobaditen lernt, kann eigentlidi audi nidit 
lesen. Alle Diditerworte sind an ihn versdiwendet, 
sie sagen ihm nidits, sie können ihm nidits sagen, da 

372 



sein Vorstellungpsvermögen zu gfering' ist. Deshalb die 
gfroße Vorliebe für sdiledite, banale Bfidier, die ent- 
setzliche Unklarheit über die einfadisten Dingte in den 
meisten Köpfen. Ganz erstaunlidi ist, wie wenig* die 
sog'enannt Gebildeten von Natur, Kunst und Tedinik 
sehen, wie gfleidi^fultig sie durdi die Mannigfaltig- 
keiten des Lebens wandern, nur mit dem kindischen 
Gekränktsein oder Geschmeicheltsein des eigenen Ich 
beschäftigt. Wie wenige betrachten wohl ehrfürchtigen 
Herzens ein einzelnes Blatt, bemerken die Schönheit 
einzelner Baumrinden, g^eringer Steine, einzelner Bau- 
teile und kleiner Leistungen des Handwerks. Als 
Kind hat man vielleicht eine unbedadite Liebe zu 
diesen Dingen. Man sammelt, man trägst nach Hause, 
sucht sidi Redienschaft zu geben. Später verliert 
sich dieser fruditbare, ästhetische Trieb. Wer erinnert 
sich nidit der Kostbarkeit, die er einst irgend einem 
glatten Kiesel, einem Vogelei, einem einfachen Werk- 
zeug beig'emessen? In Wahrheit, das Kind hat Redit, 
solche Dinge sind kostbar. Eine gfewisse Anlage zur 
Ehrfurdit trägt jedermann im Herzen, sie wird aber 
sehr leicht erstickt und mit ihr stirbt für immer die 
Moglidikeit stillen Zufriedenseins. Sehen wir zurück 
auf die Augenblicke stillen Zufriedenseins, die das 
Leben uns gönnte, so finden wir gewiß, daß sie immer 
mit der Fähigkeit des Beobachtens verknüpft waren. 
Nur beobachtend entdedcen wir jene Harmonien fremden 
Daseins, die audi alle Saiten des eigenen Wesens mit- 
klingen lassen. 
Wenn feingeschulter Beobachtungssinn den Zusammen- 
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hang sowie die Abhingig^keit und das notwendig'e 
SidiineinanderfQgfen der alltas^lidien Ding'e liebevoll 
erfaßt 9 kann sich das Verständnis von der Ordnung 
im kleinen zu der Ordnung im großen erheben, bis 
zu jenem feierlichen Bewußtsein des hodisten Rhythmus, 
bis zu jenem reinen Entzudken, das uns die Geheim- 
nisse unserer apollinischen Natur offenbart. Auch im 
kleinsten wirkt die Majestät der Ordnung, wie in Gret- 
diens Stube und laßt Schauer der Ehrfurdbt empfinden. 
Irgend ein Ideal der Ordnung und Autorität, das 
instinktmaßig zur Herrsdiaft kam, lenkte einstmals 
jedes Werk, jeden Bau, jede Anlage und glie- 
derte das Einzelne. Ihm stimmten sidi Farben und 
Formen ein. Anerkannte Hierarchie ließ die Dome 
gesetzmäßig aufstreben, die Rathäuser behäbig sidi 
lagern, die Brunnen mit freundlidiem Wohlwollen 
grfißen. Feste Ordnung beseelte die Schlosser mit 
sidierem, selbstverständlichem Herrentum, umgQrtete 
das BQrgerhaus mit warmer, wohlbehüteter Behaglidi- 
keit und sdimiegte den Bauernhof liebevoll in die 
Landsdiaft. Nichts ist natürlicher, als daß in einer 
Übergangszeit, die uralte Standesuntersdiiede durch- 
einander rüttelte, die Ardiitektur den Stil verlor und 
die Innenräume bis ins kleinste charakterlos wurden. 
Ja, man brachte es fertig, mit dem schönsten Material 
der Natur, mit Bäumen und Blumen ein häßlidies, 
unordentlidies Gedränge zu schaffen, anstatt die an- 
gestammte Art stilvoller Bauerngärtc^en , gemütlicher 
Vorstadtgärten und herrsciiaftlidier Parks geschmacjc- 
voUer Zeiten zu wahren. Die außerordentliche Häßlich- 
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keit aller Lebensformen wahrend einer langten Periode 
des 19. Jahrhunderts läßt sich g^enau auf eine g'ewisse 
Anarchie in der Gesinnung^ zurfidcffihren« 
Die Gegenwart hat hier seit den jüngsten Jahren groß- 
artige Wandlungen geschaffen. Die Autorität bestimmter 
Kreise von Künstlern und Scfaonheitsaposteln bridit sidi 
Bahn, verlangt Gehorsam, ordnet und gliedert anardiisdi 
Zerfallenes. Sehnsucht nadi Klarheit und gefälliger 
Ubersiditlichkeit erwacht, denn das ganze Leben begehrt 
nadi Harmonie. Zu dieser Ordnung gehört, daß 
mandier und mandies sidi freiwillig unterordnet. 
Freiwilliges sich unterordnen ist vornehm, weil Menschen 
und Dinge an ihrem richtigen Platz unentbehrlidi und 
daher ehrwürdig aussehen. An ungebührenden Platz 
gedrängt zu sein, ist pöbelhaft. Soldie Erscheinungen 
wirken lächerlich oder peinlich. Um die große Har- 
monie zu verstehen, zu genießen und an ihr mitzu- 
arbeiten, muß man sich jede Geringschätzung ab- 
gewöhnen. Der geistig Arbeitende sehe nidit herab 
auf den, der seine Hände rührt, aber auch der Mann, 
dessen schwielige Fäuste unsere Ehrfurcht heischen, 
überhebe sich nidit jenem gegenüber, der — wie es 
ihm dünken mag — mit weißen Händen bequem am 
Sdireibtisch sitzt. Im Sinne der Sdiönheit entwarf 
Schiller das Bild der gesamten menschlichen Tätig- 
keit und gliederte in majestätisdier Ordnung die Ar- 
beit des Weisen den harten und direkt nützlichen 
Arbeiten an: 

Aber im stillen Gemadi entwirft bedeutende Zirkel 

Sinnend der Weise, beschleicht forschend den sdiaffenden Geist, 
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Prüft der Stoffe Gewalt, der Magnete Haeeen und Lieben, 
Folgt dunh die Lüfte dem Klang, folgt durch den Äther dem Strahl, 

Sucht das vertraute Gesetz in des Zufalls grausenden Wundem, 
Sucht den ruhenden Pol in der Erscheinungen Flucht. 

Als Kind steht man gern staunend mit andäditigfer Bewun- 
derung' vor irg'end einer Hantierung'. Mit ganz riditigfer äs- 
thetisdier Freude betraditet man etwa die Offenbarungen 
der Landwirtschaft, den Sdimied am Feuer» den Töpfer, 
die Arbeit des Bäckers oder des Müllers. Bangende 
Achtung ergreift die kleine Brust vor jeder Tätigkeit 
im Haushalt, vor den aufgespeicherten Vorräten aller 
Art. Dieses Gefühl sollten wir als Erwachsene bewußt 
wieder erwedcen, um die Handreidiungfen des gewöhn- 
lichen Lebens nadi ihrem Wert einzuschätzen und jeden 
darin zu bewundem, der sidi durdi Geschiddichkeit 
hervortut. Wie schade, wenn Erwadisene so sehr die 
Dichterseele des Kindes einbüßen, daß sie ganz ge- 
dankenlos und stumpf an den Wundern der Arbeit 
vorübergehen, daß sie alle Schönheit und Erhabenheit, 
die sorgsamer Fleiß täglidi schafft, nicht mehr fühlen 
und lieben! Einst suditen die Heiligen — oft Männer 
und Frauen von hoher Geburt — absidbtlidi niedere 
Dienste zu verrichten zum Beweis ihrer Demut. Die 
Auffassung falsdien Hodimuts trat dagegen grell und 
lächerlidi in einem Streit der Kunstgelehrten zu Tag, 
der in den dreißiger Jahren über die Frage ausgebrochen 
war, ob Dürer, Holbein und andere alte Meister ihre 
Holzsdinitte eigenhändig in den Stock gesdinitten hätten 
oder nicht. Diejenigen, die soldie Handarbeit der 
Künstler verneinten, führten als Hauptbeweis an, daß 
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reines Handwerk auszuführen der Meister unwürdig 
und deshalb für sie unmögUdi gewesen sei. Das un- 
trüglidie Merkmal wahrer Vornehmheit liegt aber darin, 
die eigene Würde durdi Elirfurcfat» nicht durdi Herab- 
sehen und Verachten zu zeigen. 
Wie fruditbar ist der Geist der Bewunderung! Be- 
wunderungsfähigkeit ist das f ortsdirittliche Prinzip. Neid 
ist verdorbene, verfaulte Bewunderung und hält jeden 
Fortschritt auf. Es ist eine der dankbarsten Aufgaben 
der ästhetisdien Bewegung, unfruditbaren Neid in 
frudbtbare Bewunderung zu verwandeb. Mitbewundern 
heißt mitbesitzenl Während uns die Bewunderung 
immerfort bereidiert, jeden herzlidi empfindenden Men- 
sdien zu einem wahren Krösus madit, bringt uns der 
Neid an den Bettelstab, auch wenn wir mandie Kost- 
barkeit in der Hand halten. Er entwertet den eigenen 
Besitz und läßt den fremden hassen ^ er liebt Unord- 
nung und Zerstörung. 

In unserer Zeit sind sehr viele Mauern gefallen. Düstere 
Mauern, die Lidit und Luft genommen hatten. Wir 
freuen uns, wenn eine solche Mauer fällt, hat sidi dodi 
allmählich mit dieser Vorstellung mächtiger Mauern 
der Begriff von überwundener Barbarei, von Finsternis, 
Aberglauben und Sdireckenszeit vereint. Hie und da 
klagt wohl ein Künstler über das Verschwinden irgend 
eines malerisdien Sdiutzwalls, an dessen breiter Brust 
alte Giebelhäuser sich beruhigt und gemütlidi lehnten, 
zu dessen Füßen Generation auf Generation stillvergnügt 
demselben Handwerk mit zünftigem Stolze oblag. Was 
wir aber ganz vergessen, ist, daß einst mit der Vor- 
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Stellung maditigfer Mauern ein ganz besonderer Begriff 
zusammenhing y eine tief religiöse Bedeutung, ein my- 
stisdi Geheimnisvolles. Nidit nur zum Schutz gegen 
Feinde umgQrtete man die Städte mit ungeheuren 
Wallen» Herrsdierpalaste und Tempel mit ringförmig 
gelagerten Steinwanden. Diese Bauten bedeuteten das 
Gefestetsein einer Welt» die in sich vollendet und ab- 
geschlossen sein wollte. Sie waren das Symbol für 
die Ehrfurcht vor versdiiedenen Erkenntniskreisen. 
Wie die alten Sdiutzwälle der befestigten Städte» so 
sind in der Neuzeit immer mehr die idealen» mystisdien 
Mauern der Ehrfurdit gefallen. Überall geht man daran» 
sie als lastige Störung wegzuräumen. Aber diese Mauern 
müssen wieder ersetzt werden» dodi nicht um dräuend 
emporzusteigen» nicht um Luft und Licht wegzunehmen. 
Die Ehrfurcht soll ordnen. Ohne Ehrfurdit ist eine 
majestätische Ordnung des Daseins unmöglich. Darum 
haben alle Großen und Weisen» alle» die das mystisdie 
Königtum des Mensdien predigten und selbst unter 
dessen strahlender Krone standen» danadi gestrebt» 
Bauten aufzuführen» in denen sidi Stein zu Stein fügte» 
geheimnisvoll nach dem Liede des Orpheus — wie 
es die Spradie der Mysterien symbolisdi ausdriidcte. 
In den urältesten Tempeln bezogen sidi Mauern» 
Pforten und Gemächer auf den tiefen Zusammenhang 
aller Dinge.*) 

Mit Weisheit hatten am Anfang der Kultur Jahr- 
hunderte» Jahrtausende lang die Beherrsdier der Mensch- 

*) Vergl. meine Arbeit Schillers Weltanschauung, Bard, Marquardt 
u. Co. Die Kultur 12. Bd. 
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heit» die zugleidi Priester und Dichter» Staatsmänner 
und Künstler waren, ihren Zeitgenossen die mensdilidie 
Wurde verstandlich gemadit. Mit jedem Handgriff, der 
einer Arbeit diente, erfaßte man ein Gottlidies, jede 
Einzelarbeit des taglidien Lebens war einem Gottwesen 
geweiht, Ehrfurdit umfriedete jedes Feld der Tätigkeit 
Lädieln wir nidit Ober jene uralte, vergangene Kultur, 
die jedem einzelnen Zweig des Landbaus oder Gewerbes 
einen Schutzgeist gab, in der die Kraft des Düngens 
oder das Ackern oder das Berieseln der Felder einen 
eigenen Gott besaß I Denn durch dieses Alldurdidringen 
eines Prinzips der Ehrwürdigkeit wurde erstrebt und 
erreicht, daß keine Arbeit gemein und niedrig dünkte, 
daß jede Pflicht im Kreis der Pfliditen geadelt wurde 
und als unantastbar galt für Veraditung oder frechen 
Spott. 

Unruhe und Traurigkeit kommt unter die Mensdien, 
wenn keine Spur von Idealismus ihr Tagewerk krönt 
und mit frisdien Rosen bekränzt. Das Feld der mannig- 
fadien Tätigkeit, die unser Dasein bedarf, liegt vor uns 
wie unter einförmig grauem Himmel, sobald es ganz 
entgöttert und entheiligt ist, sobald nur Geld und 
Geldeswert Ehre bringt. Die Menschheit leidet nidit 
nur an der Tragödie der Liebe und des Hungers, sie 
leidet audi — und in der Neuzeit mehr denn je — 
an der Tragödie des Neides. Vor den ebenso häß- 
lidien wie fürchterlidien Konflikten dieser Tragödie 
kann allein die Lehre von der Ehrfurdit bewahren. 
Sie hätte wenig Aussidit gehabt durchzudringen, so- 
lange politisdie Zeitfragen den Intellekt hauptsädilidi 
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besdiaftisfteii. Erst als soziale Hoffnungen» Kampfe 
und Reformen in den Vordergfrund des geistigen 
Interesses traten, wurden Kultur- und Sdionheits- 
wert jeglicher Arbeit erkannt Nicht mehr in der 
spielerisch liebenswürdigen Art unserer Ahnen, die 
den Landbau als Pastorale auffaßten und das Hand- 
werk als eine Idylle, die ihren Mann sicher nährte und 
über die sich freundlich herablassend philosophieren ließ, 
sondern voll heiligen Ernstes und der Verantwortung 
bewußt, die ein geistiger Führer der Menge zollt. 
Mir steht aus der Kunst unserer Zeit ein Symbol vor 
Augen, das den Untersdiied in der Auffassung von 
Einst und Jetzt gewaltig ausspricht. Juni, dieser holdeste 
Monat des Jahres, den früher Amoretten und Nymphen 
in Bild und Lied so zärtlich umschwebten, me ernst 
und feierlich erscheint dieser Monat in der Phantasie 
Constantin Meuniers, des großen belgisdien Künstlers I 
Eine Mannesgestalt, herb, hehr, groß aufgeriditet, mit 
schmerzhaft strengem Antlitz, das dem Schweiß der 
Arbeit geweiht ist, die eine Hand auf das Werkzeug 
gestützt, die andere mit auffallend eckiger Bewegung 
ab Sdiutz gegen die Sonnenblendung vor die Augen 
gehalten. Im Augenblick des Aufriditens mitten in 
der Glut des Tages. Hell, unbarmherzig hell und 
schon muß die Sommerlandschaft im Hintergrunde 
dieses Mannes stehen — eine Landschaft, von der er 
losgelost ist und in die er gehört, die als solche nidit 
für ihn existiert, die ihm nidits bedeutet als so und 
so viel Stunden des Bückens, des Sensensdiwingens, 
des heißen Mühens. Fürwahr, das ist kein arkadischer 
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Sdiäfer! Aber ein Stolz wohnt in diesem Mann» ein 
edler Stolz, er spielt nicht auf dieser Erde, er bezwingt 
sie in unablässigfem Rinjfen. Auch sein Werk ist Schön- 
heit, ist Sdiöpfertum. Rinj^er sind alle, die teilhaben 
an der Große des Jahrhunderts, am Fortsdiritt moderner 
Kultur. Jedes Wort, jedes Ding, jede Sitte sind Kron- 
zeugen in dem Streit, den unser Gesdiledit seit alters 
fuhrt gegen ungebändigte Naturkräfte in uns und 
außer uns. 

Vielen Tieren sind feine und komplizierte Werkzeuge 
von der Natur gegönnt: Sdiaufeln, Ruder, Sägen, so- 
wie gefährlidies Rüstzeug, Panzer und Speer, sogar 
die Möglichkeit elektrischer Entladung. Dem Mensdien 
gab die Natur nur fünf Finger und ordnete vier davon 
im Gegenspiel zum Daumen an. Damit gab sie die 
ganze Erde in diese nadcte Greifhand. Sie sollte 
immer weiter fassen und halten. Das Werkzeug der 
Hand sollte sidi projizieren in unheimlicher Mannig- 
faltigkeit, ins Dämonisdie vergrößern, bis der Mensdi 
gleichsam spielend zwisdien Daumen und Zeigefinger 
das ganze Werkzeug der Naturkräfte hielt. Die un- 
bedeutendste Verriditung eines heutigen Kulturmenschen, 
sein Essen und Trinken, Sdireiben, Lesen ist mit einer 
solchen Unzahl von Erfindungen verknüpft, bedeutet 
eine so kolossale Kriegstrophäe im Kriege mit der 
Materie, daß wir — feiner lauschend — das Adizen, 
Stöhnen, Brummen und Seufzen von tausend dienstbar 
gemachten Dämonen hören müßten, und ihr unheimliches 
Kettengerassel uns mit Grauen erfüllen würde. 
Grauen empfanden die primitiven Menschen vor den 
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ersten Erfindenii sie wurden immer ein wenijf als g^ 
schickte Teufel betraditet» wie jeder Saj^ensdiatz meldet. 
Besonders alle Sagen» die mit der Dienstbarmadiun; 
des Feuers zu tun haben, eine Dienstbarmadiung, die 
ursprünj^lich entsdiieden als Frevel betrachtet wurde. 
Der Schmied ist immer ein wildes, unheimlidies, ein 
tfickisches Wesen, der hinkende Hephaistos, Wieland, 
der hinkende Schmied, die Sohne Tubalkains in der 
BibeL Zwerge und Riesen, die Gold zu hämmern ver- 
standen, alle waren heimtüddsdie Gesellen. Die Tudce 
und mörderische Macht des von ihnen gebändigten 
Elementes haftete ihnen selbst an, oder vielmehr, sie 
wurden zu Repräsentanten des gefährlidien Feuers um- 
gedichtet. — Audi die Feindschaft der Sirenen gegen 
menschliche Sdiifflein, die trQgerisdie Bosheit aller 
Wassergotter war ein Symbol für die Rache der Materie 
dem vorwitzigen Menschen gegenüber. Dies antik 
schauerlidie Gefühl hat Sdiiller mäditig ausgedrückt: 

Denn die Elemente hassen 
Das Gebild der Menschenhand. 

Die abergläubisdie Scheu vor dem Erfinder währte 
lange Jahrhunderte und machte dann einem Gefühl 
höhnisdien Mißtrauens Platz, das viele Fortsdiritte auf- 
hielt. Jetzt gleiten die unglaublidisten Erfindungen 
als selbstverständliches Gut fast ohne Aufsehen in 
unseren Besitz. Wir spielen mit Blitz, Feuer und 
Dampf ohne den Neid der Götter zu fürditen. Dennoch 
hat niemals dieser mythisdie Neid, dieses geheimnis- 
volle Gesetz der Kompensation, diese Rache der Materie 
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so schwer auf der Menschheit gelastet. Und sdiier 
kindisdi erscheint es, mit Gesetz über Gesetz , mit 
Wohltäti^eity mit Arjfumenten und utopischen Träumen 
gegen die Urgewalt , die Ironie des Sdiicksals zu 
steuern. 

Bei einer Weltausstellung fiel mir eine Masdiine auf, 
die von einem finster blickenden Arbeiter bedient 
wurde. Idi weiß nidit mehr, was die Masdiine 
voUbradite» idi weiß nur, daß sie mit der unheim- 
lichsten Präzision arbeitete und etwas faltete und 
zusammenlegte, xwie eine unverwüstliche, gesdiickte 
Riesenhand, eine so komplizierte Arbeit, daß es 
fast unmoglidi schien, das arbeitende Ding ffir 
seelenlos zu halten. Hingegen war der bedienende 
Mann auf ein Minimum von Tätigkeit und tätigem 
Verstand reduziert. Er schob nur gelegentlich dem 
Walzwerk irgend eine Speise unter. Lebendig schien 
die Masdiine, dagegen wie tot, wie versteinert in seiner 
medianischen Tätigkeit der ihr untertänige Mensdi. 
Anstatt mich über das Wesen der Maschine belehren 
zu lassen, starrte idi nidit ohne Entsetzen auf dieses 
Schauspiel. Die Größe des Menschen und die Grenzen 
seiner Große waren mir nie so eindringlidi ersdiienen. 
Ein Symbol des Zeitalters war mir die greifende, 
haschende, unendlidi kunstvolle Hand der Masdiine, 
zu deren Werkzeug das Wesen vor mir mit dem gleidi- 
gültig finsteren Blick geworden. Idi sudite, um unser 
Zeitalter in Schutz zu nehmen, in Gedanken die 
frohnenden Volk^ auf, die Ägyptens Pyramiden bauten, 
dadite der Frauentränen beim Mahlen des Korns und 
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an ahnlidi monotone Industrien der Antike. Ich konnte 
den Eindruck nidit überwinden , dafi die Knechtsdiaft 
der von ihm selbst erfundenen Maschine dem Menschen 
vielleicht als bitterste Kneditschaft schmedct/ weil sie 
den Gedanken selbst unterjocht, den Sdiopfer unter- 
drfidct mit ihrer sdionungslosen uberlegrenheit Nidit 
WohUeben und leichten Verdienst begehrt der Mensch. 
Er ist nicht so bescheiden. Schöpfertum, wenigfstens im 
kleinsten, ist seine unbegrenzte Sehnsucht, vielleicht 
sein Fluch. Das Materialisieren der Arbeit, jeder Ar- 
beit, jeder Kunst, ist eines der erstaunlidisten Aben- 
teuer in der Epopöe unseres Gesddedits. Denn im 
Verkehr mit den bezwungenen Elementen, deren Zisdien, 
Sdmauben und Pfeifen so sdiaueriich, so höllisdi in 
den grofien Betrieben laut mrd, geht es den Menschen 
wie jenen Zwergen, sagenhaften Sdimieden und Schwarz- 
künstlern alter Zeit. Grimm und hart, tückisch und 
wild werden sie leicht in dieser Gesellsdiaft. Etwas 
von der Furditbarkeit, der Gefährlidikeit, etwas von 
dem ewigen Rebellentum der grollenden versklavten 
Mächte teilt sich ihnen mit. Nadidem die Drachen 
der Vorzeit niedergeworfen, konstruierte der Erfinder 
neue sdireddidie Drachen, deren Atem Feuer ist, 
deren Griff ein Mensdilein zermalmt. Freilidi sind 
sie ihm zu Dienst. Doch sie fordern harten Preis. 
Fachleute mögen feststellen, was die Umwälzungen, die 
von der Masdiine verursadit sind, im materiellen 
Leben bedeuten ; niemand wird je ermessen und zählen, 
wieviel Freudigkeit jede neue Emingensdiaft zerstört, 
wieviel stille Zufriedenheit und reife Tätigkeit sie er- 
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stickt Es wird seine Weile haben» ehe wir ganz Herr 
werden Ober unsere eigenen Gebilde, freier aufatmen, 
aus der Stickluft der KQnstlichkeit in die balsamische 
Luft der Kunst erlöst, ehe die alten Dämonen der 
Knechtsdiaft schweigen, und Sdiiller mit Recht seinen 
begeisterten Grufi an eine hohe und höchste kunst- 
erloste Menschheit riditen durfte, den Erdenburger 
feiernd als den reifsten Sohn der Zeit Abgetrotzt 
der finsteren, feindseligen Materie ist jedes Stückchen 
Leben, jede Schönheit Und nidit mit Tändeln läßt 
sich dieses Ungeheuere vollbringen, unseren Stern 
wirklich in Besitz zu nehmen bis in seine sdirecklichen 
Tiefen hinab, mit Prometheus' Geschenk die alten Ti- 
tanen und Dämonen niederzuhalten, trotz ihrer er- 
schütternden Seufzer sie zu Dienern zu madien. 
Ehrfurcht deshalb vor dem Arbeitsmann, vor dem 
gigantisdien, tragisdien Heben, Stemmen und Halten, 
das in den Tiefen des Daseins gesdiieht von tausend 
Ungenannten, Ungekannten still und mit heroischer 
Selbstverständlichkeit! Und Ehrfurcht vor jenen Ffih- 
rem, jenen Ahnherrn allen Denkens und Begreif ens, 
die aus dem Sklaven der Natur einen Herrn der Natur 
gemacht haben 1 

Es ist die große, die priesterlidie Pflidit jedes Kunstlers, 
jedes künstlerisch fühlenden Mensdien, das Empfinden 
frommer Bewunderung, das Bewußtsein der Würde in 
sich und anderen zu wecken. Denn dieses Gefühl 
erlost uns selbst aus tiefstem Leid und aus tiefster 
Sdimach. Seht den Schädier am Kreuzt Weil er 
fühlt, daß jener große Dulder einen sdionen Tod stirbt, 
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weil er bewundern kann, wird er emporj^ehoben 
und endet in Frieden. Schönheit ist Erlösung. Sie 
fiberall zu sudien, ru pflegten, zu erkennen und zu 
deuten in zartlidier Herzensdemut ist die grofite Lehre 
des Lebens. KQnstler und Diditer sind groß, wenn 
sie Ehrhvcht kennen und Ehrfurcht lehren. Sie walten 
eines Priesteramtes , denn wahre Ehrfurcht wird zu 
lebenspendender Andacht und nur die Schönheit fuhrt 
zu ihr empor. 

Wer aber die Pflicht zur Schönheit anerkennt und 
befolgt, hat sein Leben durch den Sieg der Freude 
vergoldet 
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A. %fon GUichen'Rußwurm : Das galante Europa. Geselligkeit der 
großen Welt 1600—1789. Preis geheftet SJO M., in Leinwand 
10 M,, in Pergament 12 M. — Wie eine prilcfati^e teppicfa^escfamückte 
Barke mit fröhlichen, ladienden, glücklichen Menschen in beständiger 
rhythmischer Bewesfun;, aber sidier und ^schickt j^enkt auf dem 
in den Strahlen der Sonne golden glitzernden Strome dahingleitet, 
so zieht mit der glanzenden Darstellungskunst A. v. Gleidien- 
Rullwurms die ganze reiche und berückende Geselligkeit der 
hofisdien Welt des 17. und 18. Jahrhunderts in wechselreidien, 
lebenswahren , bestrickenden Bildern an unserem inneren Auge 
vorüber. Die Darstellungsgabe dieses Meisters geistvoller und 
eleganter Schilderung ist so grofi, seine künstlerisdie Imagination 
und seine zwingende Suggestivkraft so machtvoll, daß wir beim 
Lesen seiner kostbaren Bücher mitten in das Treiben dieser ge- 
fälligen und graziösen Welt hineingerissen werden und uns als 
Mithandelnde in Phidit und Glanz, als Mitfühlende bei Freud und 

Leid wiederfinden. Kasseler TagMatt 

A. von Cleichen'Rußwurm: Geselligkeit, Sitten und Gebräuche 
der Europaischen Welt 1789^1900. Preis geheftet SSO M,, in 
Leinwand 10 A/., in Pergament 12 M. — Unmöglich an dieser 
Stelle dem Werke Qeidien-Ruß^oirms audi nur annähernd jreredit 
zu werden. Es ist weit mehr als spannende Lektüre zur Füllung 
müfiiger Stunden, denn es entziffert die Botschaft vergangenen 
Lebens, die heifit: „Sammelt eudi in harmlosem Frohsinn und 
reidiet euch die Hände 1 Schliefit den Reigen, um das Leben festen 
Mutes zu bejahen, um würdig seine Freuden immer wieder in edler 
Gemeinschaft zu geniefien." //. Popp im .rtv"» 

A. von Gleichen-Rußwurm : Freundschaft, Eine psucholoffische 
Forschungsreise. Preis geheftet 8.50 M., in Leinwand 10 M., in 
Pergament 12 M. — Die umfassenden historischen und kultur- 
historischen Kenntnisse, die man an allen Essaybüchem Gleichen- 
Rufi¥nnitts bewundert, seine tiefverstehende Art, die Vornehmheit 
seines Denkens und seiner Sprache kommen gerade in diesem 
Budie hervorragend zur Geltung und fesseln uns, wenn er die ganze 
Geschidite der Freundschaft in Wechsel- imd reizvollen Bildern an 
uns vorüberziehen läfit, ihre Wandlungen und Formen zeigt und 
hiermit die Sitten und Kulturen aller Zeiten und Länder bespiegelt. 
Viele werden — und vielleicht nicht mit Unredit — unter den 
bisherigen Wericen Gleicfaen-Rufiwurms dieses am höchsten stellen 
und werden, da der Autor sagt: „Dreifadi ist die Sehnsucht des 
Sterblichen, die ihn rastlos, entwicklungsfähig |md freudig, glücklidi 
und unglücklidi macht: nach Freundschaft, nach Sdionheit, nadi 
Gotteswahrheit", aus diesen Worten ein Versprechen heraushören 
und mit Begier dessen Erfüllung erwarten. Vossuche Zeämg. 



A, von Glekhen-Rufianam: EUgantim. C^wehiekie der vo^eimen 
Welt im kloMMieehen Altertum. Preis geheftet SSO M,, Leinwand 
10 M*t Halbfranz 11 SO M*, Pergament 12 M, — Viele von denen, 
die humanistiscfae Bildung genosen haben, gedenken wohl nur mit 

Semiscbten Gefühlen der oft allzu trockenen Art, mit der ihnen in 
er Jugend das Leben dei Idasaisdien Altertums vorgeführt wurde. 
Für sie alle ist das neue Budi Gleidien-Rußwurms nidit nur eine 
Belebung und Vertiefung damab nur halbverstandener Kutturzu- 
stinde, sondern audi die Befreiung von einem Druck, der hemmend 
unsere Anschauungen for^esetzt beeinflufite. Alle SdiwerfSllig» 
keit und Starrheit, die dem Stoffe anzuhaften schienen, sind nun 
verscfavrunden; die Antike gewinnt ihr altes so eigenartiges und 
frisches Leben zurück, weitet Auffen und Sinne für wundervolle 
Schönheiten und liflt ungeahnte Möglichkeiten zur höchsten Ver- 
edelung auch unseres Lebensgenusses entdecken.^ 

GagUelmo Ferrero: Die Frauen der Caearen, Preis geheftet 4 M,, 
in Leinwand 5 M,, in Halbleder 7 M. — Um uns die Frauen- 
gestalten des alten Rom mensdilidi nahe zu bringen, bedurfte es 
einer doppelten wissenschaftlichen Arbeit. Einmal einer kritisdien, 
sofern durch Besdmeidung der tendenziösen Auswüchse der alten 
Ueberlieferung der tatsachliche Sachverhalt in mofflicfaster Reinheit 
festzustellen war; dann aber mufite audi volle Klarheit über die 
Umwelt, in die diese Frauen hineingestellt waren, insbesondere 
über die Reditsverfaaltnisse, geschaffen werden. Wer Ferrero kennt, 
wird nicht zweifeln, dafi gerade er, wie kein anderer, für die Ei^ 
füUung dieser beiden Bedingungen der rechte Mann war. Was 
wir an Stelle der bisherigen unklaren Vorstellungen mit seiner, 
durch die gewohnte Meisteradiaft des Stiels ausgezeichneten Dar^ 
Stellung eintausdien, entbehrt allerdings des sensationellen Auf- 
putzes, aber dafür halten %rir echtes Metall in Händen und fühlen 
uns wahrhaft innerlich bereichert. 

Gugliebno Ferrero: Große und Niedergang Roms, Erster Band: 
Wie Rom Weltreich wurde. Zweiter Band: Julius Cäsar, Dritter 
Band: Das Ende des alten Freistaats, Vierter Band: Antonius 
und /Cleopatra. Fünfter Band: Der neue Freistaat des Augustus. 
Sechster Band: Das Weltreich unter Augustus, Jeder Band bildet 
ein abgeschlossenes Ganzes und wird einzeln zum Preise von je 
4 M. broschiert und je 5 M. elegant gebunden abgegeben; in 
Hdblederband je 7 M. — Ferreros Darstellung liest sidi — im 
besten Sinne — wie ein Roman ; es ist ein historisches Feuilleton, 
das man als literarischer Feinschmecker wie als Historiker wahrhaft 

Seniefit. Wir mochten seine Lektüre jedem ausnahmslos empfehlen, 
er nodi einige Erinnerungen an die romisdie Geschichte aus der 
Gymnasiastenzeit in einem verborgenen Winkel seines Gedächt- 
nisses bewahrt . . • Ln/uagtr NeoMte NaAridUof 
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